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				Buch

				Australien im Frühjahr 1987. Nach dem Tod ihres Großvaters Angus ist Sarah neben ihrem Vater die einzige noch lebende Gordon. Sie besitzt dreißig Prozent des prachtvollen Anwesens Wangallon, und sie weiß, dass das Schicksal sie dazu bestimmt hat, über dieses Erbe zu wachen. Obwohl sie sich der Aufgabe vor Erschöpfung und Trauer um ihren Großvater kaum gewachsen fühlt, übernimmt sie zusammen mit ihrem Verlobten Anthony die Leitung der Familienfarm. Die unterschiedlichen Vorstellungen der beiden führen jedoch bald zu Spannungen in ihrer Beziehung. Sarahs Probleme eskalieren mit der Ankunft ihres schottischen Halbbruders Jim Macken, der entschlossen ist, sein Erbe einzufordern. Jim ist das Ergebnis einer fünfundzwanzig Jahre zurückliegenden Affäre ihres Vaters und wurde von Angus in dessen Testament bedacht. Doch Sarah ist es ganz und gar unmöglich, ihn auszuzahlen. Und so nimmt sie den Kampf auf: gegen das Gesetz, ihren Halbbruder und sogar gegen Anthony – auch auf die Gefahr hin, Wangallon und ihre große Liebe zu verlieren. Wird es ihr gelingen, das Überleben der Farm zu sichern, ohne ihr eigenes Glück aufs Spiel zu setzen?

				Autorin

				Nicole Alexander wuchs auf der Farm ihrer Familie 700 Kilometer nordwestlich von Sydney auf. Ganz klassisch wurde sie zunächst per Fernschule unterrichtet. Einmal in der Woche kam ein Paket mit Schulunterlagen, und ihre Mutter übernahm am heimischen Küchentisch den Part des Lehrers. Später besuchte Nicole Alexander ein Internat in Sydney, studierte Literaturwissenschaft und arbeitete einige Jahre im Marketing, u. a. in Singapur, bevor sie sich dem Schreiben zuwandte. Nach Weites Land der Sehnsucht ist Im fernen Tal der Hoffnung die Fortsetzung der fesselnden Australien-Saga um die Familie Gordon und die Farm Wangallon.
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				Prolog

				Frühling 1987

				Wangallon Station

				Sarah starrte auf die Grabsteine. Das Licht des aufgehenden Mondes fiel auf die alten Monumente. Es war seltsam still auf der Lichtung, und sie fragte sich, ob die Geister von Wangallon ihren Großvater Angus gerade auf einem anderen heiligen Platz auf dem Besitz willkommen hießen. Sie hob den Riegel an dem verwitterten Holzgatter und ging durch das hohe Gras, das im anhaltenden Frühlingsregen stark gewachsen war. Zweige und Blätter knackten unter ihren Füßen, die in der weichen Erde einsanken. Das vertraute Klopfen eines Kängurus hallte über den gewundenen Wangallon, und in einem hohen Eukalyptus krächzte eine Schar Sittiche, die sich dort zur Ruhe begeben hatte.

				Zuerst blieb Sarah am Grab ihres Bruders Cameron stehen. Dann trat sie zu dem frisch aufgeworfenen Erdhügel, der den Sarg ihres geliebten Großvaters bedeckte. Zum ersten Mal spürte sie deutlich, wie schwer der Verlust auf ihren Schultern lastete. Gerade ihn zu verlieren, war alleine schon unfassbar, aber zu ihrer Trauer kam auch noch ein Gefühl der Verantwortung hinzu, die sie beinahe erdrückte. Sie besaß jetzt dreißig Prozent des Familienbesitzes Wangallon. Wie ihr Vater sagte, war sie außer ihm die einzige lebende Gordon; alle anderen lagen auf dem Friedhof des Besitzes, den ihr Urgroßvater Hamish Gordon 1858 gegründet hatte. Sarah blickte auf die uralten Grabsteine: Großmutter, Bruder, Großonkel, Ehefrauen, kleine Kinder und Hamish Gordon. Er hatte eines der größten Privatvermögen im Nordwesten von New South Wales angehäuft.

				Vor Jahren hatte Sarah sich so eine Gelegenheit erträumt, und heute konnte sie zugeben, dass es sie damals gekränkt hatte, übergangen zu werden, weil sie ein Mädchen war. Aber dann war Cameron gestorben, und Anthony – der Knecht, wie ihre Mutter immer zu sagen pflegte – wurde Manager. Jetzt jedoch war alles anders. Sie war die direkte Erbin, und Sarah wusste, dass das Schicksal sie dazu bestimmt hatte, über Wangallon zu wachen. Und doch fühlte sie sich der Zukunft nicht gewachsen. Erschöpfung und Trauer der letzten Woche hatten ihren Tribut gefordert. Bald würden sie die Lämmer markieren müssen, und danach … Sie konnte sich im Moment nicht daran erinnern, was als Nächstes auf dem Terminplan stand. Müde schüttelte sie den Kopf, lehnte sich an den Stamm einer Akazie und drückte die Handflächen gegen die Rinde. Durch das Laubdach schimmerte ein metallisch-graublauer Himmel. Nur wenige Sterne waren zu sehen, dazu war der Mond, der sie in einen silbernen Mantel hüllte, zu hell.

				»Sarah?«

				Anthonys Stimme erschreckte sie. Sie hatte den Landcruiser nicht kommen hören. Sie wusste schon gar nicht mehr, wie lange sie hier hockte und im Mondschein weinte. Anthony ergriff ihre Hand und zog sie hoch. Sanft bürstete er den Schmutz von ihren Kleidern.

				»Ich wollte dich hier nicht so lange alleine lassen. Ich weiß, dass du dich noch von ihm verabschieden wolltest, ohne die Menschenmassen, die heute hier waren, aber …«

				Sarah küsste ihn auf die Wange. »Ist schon okay. Mir geht es gut.«

				Er blickte auf ihr tränenverschmiertes Gesicht und zog eine Augenbraue hoch. »Du hast in der letzten Woche kaum geschlafen.« Er wusste es, denn er hatte neben ihr gelegen und selbst nicht schlafen können, weil sie sich ruhelos hin und her gewälzt hatte. »Du solltest dir ein wenig Ruhe gönnen.«

				Sarah ließ sich von ihm vom Friedhof herunterführen. Anthony schob den Riegel wieder vor das kleine Tor.

				Beschützend legte er ihr den Arm um die schlanke Taille. Seit dem Tod des alten Angus hatte sein Mädchen abgenommen. Anthony machte sich Sorgen um sie. »Wir müssen uns zusammensetzen und die Pläne für die nächsten zwölf bis achtzehn Monate ausarbeiten. Was meinst du?« Sarah blickte ihn mit leerem Gesichtsausdruck an. »Wir müssen die Lämmer markieren und …« Er merkte, dass sie ihm nicht zuhörte; ihr Blick war auf das dunkle Land gerichtet. »Mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich schon um alles, bis du dich wieder dazu in der Lage fühlst.« Er öffnete die Beifahrertür und half Sarah auf den Sitz. »Schau, ich habe dir einen kleinen Freund mitgebracht.«

				Sarah streichelte den knuddeligen Welpen mit seidig schimmerndem Fell, den Anthony ihr auf den Schoß setzte. Es war Bullet, einer der Welpen von Angus’ Hund Shrapnel. Sie drückte den Kleinen an sich. »Großvater wollte ihn haben.«

				Anthony wendete den Wagen und fuhr in die Richtung des Farmhauses. »Jetzt gehört er dir.«

				Sarah legte die Hand auf Anthonys Oberschenkel.

				»Es wird alles gut, Sarah.« Seine Finger schlossen sich fest um ihre Hand.

				Die Worte klangen so vertraut. Anthony hatte sie nach Camerons Tod gesagt, nach der Flut 1986, nachdem ihre Eltern sich an der Küste zur Ruhe gesetzt hatten und als ihre Mutter in ein Pflegeheim kam.

				»Wirklich, alles wird gut«, wiederholte Anthony.

				Einmal ist ein Trost, dachte Sarah und drückte den warmen, zappelnden Welpen an ihre Wange. Zweimal schon nicht mehr.

				Als sie weggefahren waren, streifte ein einsamer Fuchs zwischen den verwitterten Grabsteinen umher. Ab und zu blieb er stehen, hob den Kopf und schnüffelte. Schließlich gelangte er an den frischen Erdhügel auf Angus Gordons Grab. Zufrieden rollte er sich auf der aufgeworfenen Erde zusammen.

				Sarah lag in ihrem Bett und versuchte erfolglos, einzuschlafen. Neben ihr atmete Antony ruhig. Ihr Herz jedoch schien ein Eigenleben zu führen und flatterte. Manchmal fuhr sie in der Nacht erschreckt hoch und griff sich an den Hals, weil sie keine Luft mehr bekam. Sie wusste zwar, dass die Symptome von Kummer und Unsicherheit herrührten, aber sie kam auch mit dem gesunden Menschenverstand nicht dagegen an.

				Der Mondschein fiel durch die Fliegengitter der offenen Türen zur Veranda und malte tanzende Schatten. Sarah beobachtete, wie sich Äste und Blätter von der cremefarbenen Schlafzimmerwand abhoben, und Gespräche fielen ihr ein, die sie mit ihrem Großvater geführt hatte. Sie fühlte sich ähnlich wie damals, als ihr Bruder gestorben war, denn auch der Tod ihres geliebten Großvaters bedeutete für sie ungewollte Veränderung und ungewisse Zukunft. Wer würde sie jetzt anleiten, da der kluge, geschäftstüchtige Angus Gordon nicht mehr da war?

				Der Morgen graute schon, als Sarah endlich schläfrig wurde. Sie drehte sich auf die Seite und spürte kaum noch, wie Anthony aufstand, um sein Tagwerk zu beginnen. Als die ersten Strahlen der Morgensonne ins Zimmer drangen, zog sie sich die Bettdecke über den Kopf und schloss die Augen vor allen Gedanken über ihr verändertes Leben. Im Haus war es still, zu still. Draußen raschelten Blätter am Eisendach, und die Vögel begannen mit ihrem morgendlichen Gezwitscher. Sarah kuschelte sich tiefer in die Bettdecke. Tränen traten ihr in die Augen. Sie spürte eine Bewegung auf der Veranda und versuchte, sich mit den Worten ihres Großvaters zu beruhigen: Das ist doch nur das alte Haus, das sich streckt, Mädchen, pflegte er immer zu sagen. Aber Sarah bezweifelte seine Worte mehr denn je. Sie war jetzt die Hüterin von Wangallon, und die Geister aus der Vergangenheit wussten sehr wohl, dass ein neuer Abschnitt begonnen hatte.

			

		

	
		
			
				

				Teil I

			

		

	
		
			
				

				Herbst 1989

				Wangallon Station

				Vierzig Emus rannten auf ihren langen Beinen über die Straße, die kleinen Köpfe hochgereckt und die Augen starr auf die Linie des Zauns gerichtet, der etwa fünfhundert Meter entfernt war. Sarah konnte der Versuchung nicht widerstehen, mit ihrem Quad ein bisschen schneller zu fahren. Sie drückte den rechten Daumen auf den Gashebel und beugte sich in den Fahrtwind. Bullet, ihr Hund, drückte sich fest an ihren Rücken und schob seine Schnauze unter ihre Armbeuge. Sie bog von der Staubpiste ab und verfolgte die Emus, wobei sich das Quad gefährlich zur Seite neigte. Adrenalin schoss durch ihre Adern, als die Reifen auf dem rauen Gelände aufkamen. Kurz hob die Maschine ab.

				Bullet verlor das Gleichgewicht, als sie wieder landeten. Er jaulte erschreckt auf, aber Sarah bekam ihn an seinem Halsband zu fassen und zog ihn wieder auf ihren Schoß. Obwohl sie am liebsten noch schneller gefahren wäre, wurde sie langsamer und ließ die wogende Masse aus braunen Federn entkommen. Sarah liebte Emus, aber nicht den Schaden, den sie anrichteten, wenn sie Zäune und Getreide niedertrampelten. Sie hielt es jedoch für die bessere Alternative, sie davonzujagen – und wenn es nur zum Nachbarn war –, als ihre Eier schon im Nest zu zerstören, nur um ihre Zahl gering zu halten. Langsam fuhr sie mit dem Quad weiter zum Zaun. Einigen Emus war es gelungen, ihre runden Körper durch den Maschendraht zu schieben, während der Rest am Zaun entlanglief und einen Ausweg suchte. Bullet winselte. Sie erreichte den Zaun gerade, als der letzte Strauß im Gebüsch verschwand und aufgescheuchte Merinoschafe zurückließ.

				»Tut mir leid«, entschuldigte sich Sarah, als der Hund vom Fahrzeug sprang und sie vorwurfsvoll anschaute. So schnell würde er Sarah nicht verzeihen, dass er fast heruntergefallen wäre. Beleidigt verzog er sich unter den nächsten Baum und legte sich hin.

				Die unteren beiden Drähte am Zaun waren zerrissen, und die Wollbüschel und Emu-Federn am dritten Draht ließen darauf schließen, dass es nicht erst heute passiert war. Sarah ging am Zaun entlang, trat über heruntergestürzte Äste, Blechteile und ein riesiges Ameisennest, das bestimmt einen Meter hoch war. Schließlich stieß sie auf die beiden Drahtstücke, die sich zurückgerollt hatten, als sie kaputt gegangen waren. Sie zog an dem unteren Draht, fädelte ihn durch das Loch in dem eisernen Zaunpfosten und führte ihn wieder an seine ursprüngliche Stelle zurück. Mit dem zweiten Draht verfuhr sie genauso. Hinten auf ihrem Quad war eine alte Plastikmilchkanne festgebunden. Darin befanden sich eine Schere sowie Zaunspanner. Sarah nahm die Werkzeuge, schnitt ein paar Meter vom unteren Draht ab und verband ihn wieder neu damit, bis das Ganze wie eine grob gedrehte Acht aussah. Mit aller Kraft zog sie daran, um eine stabile Verbindung herzustellen, dann befestigte sie den Zaunspanner daran und bewegte den Hebel vor und zurück, sodass der Zaun gespannt wurde. Mit der Schere verband Sarah die Enden. Um den unteren Draht ebenfalls zu reparieren, würde sie noch mehr Draht brauchen, aber für den Moment konnten die Schafe wenigstens nicht mehr durch die Lücke entkommen.

				Sarah pfiff nach Bullet. Eine Zeit lang fuhr sie mit dem Quad noch den Zaun ab und schwenkte dann quer über die Weide. Zwischen den Grasbüscheln sah man kaum Winterkräuter. Der lang ersehnte Regen in März und April war nicht gekommen, und auch der Mai hatte sich als trockener Monat erwiesen. Das war enttäuschend, wenn man bedachte, wie heftig es Anfang Februar noch geregnet hatte. Bei den Wassermengen war das Gras auf den Weiden hervorragend gewachsen, und sie wären damit den ganzen Winter über ausgekommen, aber die Hitzewelle, die darauf folgte, hatte den Boden ausgetrocknet, und das Gras war welk geworden. Das Muster der nächsten Monate lag vor ihr wie eine staubige Straße. In einem Monat würden sie bei den Rindern zufüttern müssen; in zwei Monaten würden sie Mais an die Schafe verfüttern müssen. Mitte Juli würde die Suche nach geeigneten Weiden beginnen, und sie würden ein oder zwei Herden vielleicht auf die Viehroute schicken müssen.

				Mäuse, Eidechsen, Buschwachteln und Insekten, die sie mit ihrem Quad aufscheuchte, huschten durch die Grasbüschel davon. Vor ihr lag offenes Land, gelegentlich unterbrochen von Weiden und Buchsbäumen, die hier die Landschaft dominierten. Das Ufer eines Bachs war gerade so sichtbar; verschwommen in der Ferne und in der Hitze flirrend wie eine Insel. Bald würde die dunkle Erde sandigerem Boden weichen, es würde mehr Bäume und damit auch mehr Vögel geben.

				Die Sonnenstrahlen drangen durch das Unterholz und rahmten hier und da Schösslinge ein. Sie waren wie Kinder, manche dünn und ungelenk, andere rundlich und vor Jugend strotzend. Langsam und vorsichtig suchte Sarah sich ihren Weg mit dem Quad, fuhr an Wildblumen und weiß blühenden Kakteen vorbei. Mit der Zeit standen die Bäume dichter, die Luft wurde kühler, Vögel flatterten und schrien; der scharfe Geruch eines Fuchses hing in der Luft. Der Weg wurde sandig, und man konnte die Reifenspuren kaum noch erkennen, weil sie so tief einsanken. Das dichte Laubdach ließ keinen Flecken blauen Himmel mehr erkennen.

				Auf der kleinen Lichtung hielt Sarah an. In dem von Pinien umschlossenen Rund roch es feucht, und sie atmete die stille Luft tief ein. Durch die Bäume rechts von ihr sah sie die Ruine des alten Sägewerks. Der hellgrüne Anstrich einer Dampfmaschine aus den 1920er-Jahren war gerade noch so zu erkennen. Hier hatte ihr Großvater Angus die Pinienstämme geschlagen, aus denen er die Unterkünfte für die Hilfskräfte an Wangallons westlicher Grenze gebaut hatte. Das Sägewerk, das seitdem verlassen dalag, markierte auch den ursprünglichen Eingang zu Wangallon Station. Lange bevor amtliche Straßen und Kraftfahrzeuge die Wege bestimmten, die der Mensch nehmen musste, waren Pferde und Kutschen hier über den Besitz geholpert, durch den Bach direkt in den Ort Wangallon hinein.

				Sarah fuhr weiter. Bald begannen sich die hohen Pinien zu lichten, die Luft war nicht mehr so kühl, und nach und nach weitete sich der Blick auf offenes Land. Sarah wandte sich vom Bach ab und fuhr durch ein Gewirr dicht wachsender Akazien und Kasuarinen, deren dünne Äste ihr ins Gesicht schlugen.

				Hier begann das Sumpfland, wo eine große, eingezäunte Weide in einer Ecke vom Wangallon River durchtrennt wurde. Hier und dort standen ein paar Bäume, und der Boden war holperig und uneben. Ein Graben verlief durch die Weide, und Stumpen von Sandelholz ragten aus dem Boden. Sarah hielt an und stieg ab.

				Jahre waren vergangen, seit sie in diesem Gebiet alleine gewesen war. Immer noch konnte sie es kaum glauben, dass ihr geliebter Bruder hier vor über sieben Jahren in ihren Armen gestorben war. Sarah kniete sich hin und berührte den Boden. Sie ließ die Erde durch die Finger rinnen.

				Und dann stand ihr auf einmal der Unfall wieder deutlich vor Augen. Sein Knöchel, der sich im Steigbügel verfangen hatte, wie er panisch mit den Armen gerudert hatte, und dann das schreckliche Geräusch, als er mit dem Kopf gegen den umgestürzten Baumstamm geschlagen war und der Sandelholz-Stumpf sich ihm in den Magen gebohrt hatte. Sarah wischte sich die Tränen von den Wangen, ihr Atem kam keuchend und stoßweise. Als sie die Augen schloss, hörte sie seine letzten Atemzüge, wie ein Windhauch, der durch die Gräser strich.

				Anthony kam ihr etwa einen Kilometer vor dem Farmhaus entgegen. Daran, dass sie kaum einen Schatten warf, sah Sarah, dass sie spät dran war. Er kam näher, wie damals, als er nach Cameron und ihr gesucht hatte. Der Druck auf ihrer Brust ließ nach, als sie ihn sah. Der weiße Landcruiser hielt neben ihrem Quad, und Sarah beugte sich zu Anthony, um ihm einen Kuss zu geben. Mit dem Zeigefinger fuhr sie über die sichelförmige Narbe auf seiner Wange, die wie ein Fragezeichen auslief. Manchmal kamen ihr die acht Jahre seit seiner Ankunft auf Wangallon so vor, als sei es erst gestern gewesen.

				»Du bist spät«, beschwerte Anthony sich.

				Sarah setzte sich aufrecht hin. Na, das ist ja ein freundlicher Empfang.

				»Ich habe mir Sorgen gemacht. Was soll das, dass du so weit herumfährst?«

				»Er hat heute Geburtstag.«

				»Oh.« Mit jedem Jahr verblasste für Anthony die Erinnerung an Cameron mehr. Er nickte verständnisvoll. »Hast du den Zaun geflickt?« Er wies mit dem Kinn auf die Milchkanne. »Das brauchst du nicht, das weißt du doch, Sarah.«

				Wenn sie tröstende Worte erwartet hatte, so war Anthony dafür nicht der Richtige. Er ging selten über das Notwendige hinaus. Sarah rang sich ein Lächeln ab. »Ich bin durchaus in der Lage, ein paar Drähte zu reparieren.«

				»Ich will nicht, dass du dich verletzt«, erwiderte Anthony leicht verärgert. »Und was denkst du dir dabei, einfach wegzufahren und mir nicht Bescheid zu sagen, wohin du fährst und wie lange du wegbleibst?«

				»Entschuldigung.«

				Er kratzte sich die Stirn und schob dabei seinen Hut in den Nacken. »Na ja, es ist ja nichts passiert. Lass uns nach Hause fahren und Kaffee trinken.«

				»Einfachen Milchkaffee? Latte? Espresso?«

				Anthony verdrehte die Augen. »Wie wäre es mit Nescafé®?«

				Bullet bellte.

				»Klingt gut.« Sarah drückte sich den Hut in die Stirn und fuhr die Piste entlang. Bullet drückte sich fest an sie. Sie fuhr langsamer, als sie an ein paar Hereford-Kühen vorbeikam, die nahe an der Straße grasten. »Hallo, Mädels!«, rief sie ihnen zu. Bullet winselte und bellte einmal, als sie über eine der zahlreichen offenen Wasserrinnen fuhren, mit denen das Land bewässert wurde. Sie waren für die Versorgung der Herden unerlässlich, und Sarah staunte immer wieder über die aufwendige Konstruktion, die unter der Aufsicht ihres Urgroßvaters Hamish vor fast einem Jahrhundert angelegt worden war. Erneut beschleunigte sie und raste durch das Tor der Farm, vorbei an dem massiven eisernen Arbeitsschuppen und dem Maschinenschuppen, in dem vier Quads, drei Motorräder, Landcruiser und Traktoren standen. Sie schwenkte um die restlichen Bäume ihres Obstgartens herum und bremste in einer Staubwolke vor dem Wohnhaus. Lächelnd blickte sie auf Bullet, der bereits durch die offene Hintertür lief. Er blieb stehen und drehte sich nach ihr um.

				»Ich komme.«

				Bullet spitzte die Ohren und sprang ins Haus.

			

		

	
		
			
				

				Frühling 1908

				West Wangallon

				Hamish Gordon, untadelig gekleidet mit einem dunklen Anzug, passender Weste und Binder, trabte mit seinem schwarzen Hengst an der leeren Bewässerungsrinne entlang. Er ritt nach Westen, über Land, das er vor fast fünfzig Jahren begonnen hatte anzuhäufen, und der Anblick der schwarzen Scholle unter den Hufen seines Pferdes ließ ihn seine Rückenschmerzen vergessen. Durch das Laub der Bäume drangen die Sonnenstrahlen nur gedämpft auf den Weg, und Tautropfen glitzerten auf den feinen Spinnennetzen zwischen den einzelnen Grasbüscheln. Eine leichte Brise säuselte durch die Bäume, und er spürte den Atem des Lebens auf seinem Gesicht.

				Hamish zügelte den Hengst und blickte über sein Land. Früher hätte er nicht geglaubt, dass ihm Wangallon einmal so viel bedeuten würde. Sein Sohn Angus war jetzt acht, und nachdem er die verschiedensten Kinderkrankheiten gut überstanden hatte, war Hamish nun fest davon überzeugt, dass er endlich einen würdigen Nachfolger hatte. Wenn die Zeit gekommen war, was ja wohl irgendwann der Fall sein würde, auch wenn er wie ein Löwe gegen den Tod kämpfen wollte, dann würde Angus den Platz seines Vaters einnehmen. Zwar musste der Junge noch viel lernen, aber Hamish wusste, dass aus ihm etwas werden würde.

				Der Hengst zuckte zusammen, als sich im Gras etwas bewegte. Er war neu im Stall, stieg bei der leisesten Bewegung und musste erst noch an Sattel und Zaumzeug gewöhnt werden. Hamish war entschlossen, dem Tier ein gewisses Maß an Respekt beizubringen, denn er hatte vor, Angus das Pferd zu Weihnachten zu schenken, und bis dahin sollte es alle Attribute eines hervorragend domestizierten Tieres vorzuweisen haben. Wenn nicht, würde er ihn kastrieren lassen. Das Pferd suchte sich seinen Weg durch das dichte Eukalyptuswäldchen. Hamish fiel auf, dass in diesem Bereich wenig Gras wuchs, und machte sich in Gedanken eine Notiz, hier Bäume fällen zu lassen. Sie konnten das Holz für einen geplanten Trennzaun benutzen, während sie gleichzeitig die Weidefläche für den Viehbestand erweiterten.

				»Wir nehmen dieses Holz für den Zaun«, rief er über die Schulter Wangallons erstem Vorarbeiter, Boxer, zu.

				Boxer hatte das Gewehr über die Oberschenkel gelegt. Die Schöße seiner hellen Jacke schlugen gegen den Rücken seiner Stute. »In Ordnung, Boss.« Er spuckte Kautabak aus und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, aber der dunkle Saft lief ihm trotzdem übers Kinn.

				Hamish ließ die Schultern sinken, um dem klebrigen Netz einer Buschspinne auszuweichen. Hastig krabbelte der dicke Körper zur Seite in Erwartung der Beute, aber leider geschah nichts. In der Ferne hörte man Ochsen brüllen und Peitschen knallen. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Aus dem Dunst am Horizont tauchten Reiter auf. Hamish und Boxer ritten nebeneinander am Kanal entlang; einem Seitenarm des Hauptkanals, der von Osten nach Westen verlief und etwa zehn Kilometer weiter auf einen anderen Nebenarm stieß, sodass zwei Weiden bewässert werden konnten.

				Das Ochsengespann zog einen hölzernen Pflug den für den Kanal vorgesehenen Weg entlang; dahinter fing eine hölzerne Schaufel, ebenfalls von Ochsen gezogen, die aufgeworfene Erde auf. Hamish und Boxer ritten an den Gespannen vorbei. Es würde noch eine Weile dauern, bis der Graben tief genug war. Ein Stück weiter standen Männer auf der vorgesehenen Strecke, die Gesichter gerötet vor Anstrengung. Rhythmisch schwangen sie die Äxte und Schaufeln, um die zahlreichen Baumstämme und Äste zu entfernen, die den Geräten im Weg lagen. In der Nähe brannte ein Lagerfeuer, und Rauch stieg in die kalte Luft. Es roch nach Essen.

				Boxer ritt zum Vorarbeiter und gab barsch Befehl, die Werkzeuge wegzulegen. Langsam drehten sich die Männer um und gingen weiter. Sie waren extra zum Ausheben der Gräben eingestellt worden, und Hamish stellte fest, dass alle Altersgruppen vertreten waren. Jasperson, Wangallons Aufseher, hatte einen elenden Haufen versammelt. Einer trug eine fleckige Weste, ein anderer eine Hose, die über dem Knie einfach grob abgeschnitten war, und die Hosenträger von drei weiteren passten überhaupt nicht zusammen. Bei allen waren die Schuhe notdürftig mit Kordel zusammengebunden, damit ihnen die Sohlen nicht von den Füßen fielen. Beim Anblick dieser heruntergekommenen Truppe musste Hamish daran denken, wie er vor über vierzig Jahren auf den Stufen des Hotels in Ridge Gully gestanden hatte. Schmutzig, weil er tagelang im Sattel gesessen hatte, noch voller Trauer über den Tod seines kleinen Bruders, der auf den Goldfeldern von Victoria gestorben war, hatte auch er die Verzweiflung erlebt, die diese Männer empfanden.

				Hamish stieg vom Pferd, ließ es in Boxers Obhut zurück und trat ans Lagerfeuer. Der Geruch nach frisch gebackenem Brot wurde überlagert von dem nach ungewaschener Haut. Es war ein übles Aroma.

				»Sie sind also der Boss?« Die hohe Stimme kam von dem Westenträger. Der Junge kramte Kartoffeln aus einer Satteltasche und blickte sich unruhig nach allen Seiten um. Später würden die Kartoffeln in nasse Zeitung oder grüne Baumrinde gewickelt ins Feuer gelegt, damit sie gar wurden. Der Junge war jünger, als er aussah, vermutete Hamish. Eine dicke Schicht aus Staub und Schweiß bedeckte die eitrigen Pusteln, die sich an seinem Gesicht wie eine rote Narbe herunterzogen. Der Junge hatte Akne.

				»Ja, der bin ich«, erwiderte Hamish.

				Die Männer murmelten unruhig. Hamish kannte den Ausdruck von Kriminellen nur zu gut. Er hatte die aneinandergeketteten Sträflinge gesehen, die unter Peitschenhieben die Straße nach Süden durch die Felsen trieben. Manche von ihnen starrten Boxer mit offener Feindseligkeit an. Ein Schwarzer mit einem Gewehr war ein ungewöhnlicher Anblick in diesem Teil der Welt, und man sah ihnen deutlich an, wie sehr sie ihm misstrauten.

				»Wenn jemand von euch Arbeit sucht, wenn dieser Job hier beendet ist, sprecht mit dem Aufseher von Wangallon, Jasperson.«

				Wieder breitete sich unbehagliches Murmeln aus. Heute Nachmittag würde Hamish einen seiner Viehtreiber mit einem halben Schaf und extra Kautabak hierher schicken. Das war ein probates Mittel, um sich wenigstens in gewissem Maß die Loyalität der Leute zu sichern. Er stieg wieder auf seinen Hengst, der automatisch buckelte. Hamish zügelte ihn, und das Pferd stieg wie ein ungezogenes Kind.

				»Ein Mann hat uns schon Arbeit angeboten. So etwas hier.« Der Jugendliche zeigte auf den Bewässerungskanal.

				»Wie heißt du, Junge?«

				»McKenzie.«

				»McKenzie. Du bist also aus Schottland?«

				»Ja. Geboren in New South Wales. Die Familie meines Vaters kommt aus Schottland.«

				»Und die deiner Mutter?«

				»Aus Irland. Sie ist bei meiner Geburt gestorben, Sir.«

				Hamish musterte den Jungen. Er war nicht überrascht. »Nun, McKenzie, welchen Mann meinst du?«

				»Er kam von da drüben.« Der Junge zeigte auf das Gestrüpp, das im blauen Dunst lag. »Er sagte, wenn wir Lust hätten, nach Westen zu gehen und einen großen Fluss zu überqueren, wären wir auf dem Land von seinem Boss.«

				Hamish wusste sofort, dass der Junge Oscar Crawford meinte. Seinem Nachbarn auf der anderen Seite des Flusses gehörte Crawford Corner. Die Familie hatte in dem Gebiet um 1840 gesiedelt, einige Jahre vor Hamishs Ankunft, und deshalb behandelten sie ihn wie einen Eindringling; jetzt jedoch sah es so aus, als würden sie ihm am liebsten seine Leute und wahrscheinlich auch seine Herden stehlen. Das war ein Thema, von dem Hamish eine Menge verstand, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie dafür büßen mussten, denn sie verwechselten ihre Arroganz mit Stolz.

				»Und ihr liebt diese Arbeit, was?«, entgegnete Hamish. »Ihr brecht euch gerne Tag für Tag den Rücken und erinnert euch voller Freude an die Peitsche, was?« Einige der Männer warfen ihm finstere Blicke zu. »Ich kann euch richtige Arbeit anbieten, wenn ihr fähig seid. Meine Zäune müssen überprüft und repariert werden, Bäume müssen gefällt und Schafe gemustert werden. Dafür bekommt ihr Lohn, Unterkunft und ordentliche Verpflegung. Wenn ihr diese Arbeit nicht tun könnt, müsst ihr gehen. Wir schlagen oder bestrafen unsere Arbeiter nicht, aber jeden, der mich hereinlegen will, erschieße ich auf der Stelle.«

				Der Älteste aus der Gruppe, ein grauhaariger Mann mit einem Bart, der ihm bis auf die Brust reichte und die Spuren zahlreicher Mahlzeiten trug, schob sich nach vorn durch. »Heutzutage darf man niemanden mehr einfach so erschießen.«

				Hamish strich seinen Schnäuzer glatt, als würde er bei einem Sonntagspicknick über den Wollpreis verhandeln. »Tatsächlich?« Das Wort hing drohend in der Luft. Auf Wangallon gab es einen eingezäunten Friedhof für alle Mitglieder der Familie Gordon und zahlreiche flache Gräber oder hohle Baumstämme für die, die sich seinen Regeln nicht beugen wollten. »Wendet euch an Jasperson oder lasst es bleiben.« Er wendete sein Pferd. Boxer war hinter ihm und sicherte ihn mit seinem Gewehr. Der alte Schwarze war ein hervorragender Schütze und würde mit seinem Karabiner vier Männer niederstrecken, bevor sie noch wussten, aus welcher Richtung die Kugeln kamen.

				»Was ist los?« Hamish kannte diesen gequälten Ausdruck auf Boxers Gesicht. Es war der Gesichtsausdruck, der das Herannahen eines Buschfeuers verkündete, den Mord an einer schwarzen Frau oder die Entdeckung, dass Hamishs erste Frau, Rose, tot auf dem Friedhof am Bach lag. »Nun?«, fragte Hamish ungeduldig. Über Boxers breites Gesicht huschte ein Schatten. »Nun?«

				Hamish stieß seinem Hengst die Sporen in die Flanken und galoppierte vor dem alten Mann und seinem unergründlichen Aberglauben davon. Vielleicht forderte ja das Alter seinen Tribut, und die untrügliche Intuition, auf die er sich früher blind hatte verlassen können, funktionierte nicht mehr. Vielleicht sollte er den Alten in den Ruhestand schicken und durch einen seiner Söhne ersetzen. Mungo war zwar nicht Boxers ältester Sohn, aber er war relativ zivilisiert und hatte sicherlich davon profitiert, dass er viele Monate lang mit Hamishs Sohn Luke die großen Herden durchs Land getrieben hatte. Ja, das wäre sicher eine gute Lösung, dachte Hamish. Dabei fiel ihm ein, dass er von Luke seit zwei Monaten nichts gehört hatte. Er wusste gar nicht, wo er jetzt mit den Herden war. Der Junge war genauso unzugänglich wie seine verstorbene Mutter, und es fiel Hamish schwer, sich damit abzufinden. Aber wenigstens hatte er ja einen weiteren Sohn, der Wangallon erben würde, rief er sich ins Gedächtnis. Und das war doch das Wichtigste.

			

		

	
		
			
				

				Herbst 1989

				Wangallon Station

				Sarah lag flach auf dem Bauch und balancierte die Pentax-Kamera auf einem Baumstamm. Dies war ihr dritter Versuch, ein einsames Wallaby zu fotografieren, aber die Aufgabe war schwieriger, als sie angenommen hatte. Vor ein paar Tagen hatte sie das Wallaby entdeckt, als sie und Anthony mit den Pferden nach Hause gekommen waren, und seitdem war sie zweimal hiergewesen. Es war ein abgeschiedener Ort. Verfallene Schafställe standen im Schatten grüner Pfefferkornbäume, und das Gelände war am Rand von einem sandigen Kamm begrenzt, der dicht mit Monterey-Kiefern bestanden war. Es war die perfekte Umgebung für das scheue Wallaby.

				Sarahs erste Aufnahmen zeigten Sonnenstrahlen, die horizontal durch das Laub eines Pfefferkornbaums fielen. Es wirkte beinahe überirdisch auf den zerfallenen Holzzäunen, dem brusthohen Speergras und den Kakteen in der Ferne. Das Wallaby jedoch duckte sich leider immer, sobald sie auf den Auslöser drückte. Man könnte annehmen, du wärest kamerascheu, dachte Sarah, als das Licht schwächer wurde. Langsam richtete sie sich hinter dem Baumstamm ein wenig auf und blickte durch den Sucher der Kamera. Der Tag neigte sich dem Ende zu, und rosa-goldenes Licht drang durch das Blätterdach. Ein Schwarm Schmetterlinge erhob sich aus dem Gras, und das Wallaby, das bedächtig auf einem langen Grashalm kaute, drehte seinen Kopf in Sarahs Richtung.

				Sie drückte auf den Auslöser. Das Wallaby gab einen leisen grollenden Laut von sich und hüpfte davon. »Hervorragend!« Sarah sprang auf und vollführte einen kleinen Freudentanz. Das war bestimmt eine prachtvolle Aufnahme geworden. Sie verstaute die Pentax sicher in ihrer Tragetasche. Plötzlich ertönte das Grollen erneut. Sarah fuhr erschreckt herum. Halb erwartete sie, einen Wildhund oder ein Schwein zu sehen oder vielleicht sogar einen Dropbär, das mythische Buschwesen, das Anthony so liebte. Erneut ertönte das Geräusch, und als Sarah aufblickte, sah sie in einem hohen Eukalyptusbaum inen Koala. Angus, ihr Großvater, hatte häufig Koalas gesehen, aber für Sarah war es der erste. Die Vorstellung, dass diese sensiblen Geschöpfe immer noch auf Wangallon lebten, entzückte sie. Ihr gelang zumindest noch eine Aufnahme, bevor der Koala sich höher auf den Baum zurückzog.

				»Du hast also einen gefunden?« Anthony tauchte auf seinem Pferd Zufall auf. Der Wallach hieß so, weil es reiner Zufall war, wenn er ihn nicht mindestens einmal im Monat abwarf.

				»Du hast mich erschreckt.« Sarah hängte sich die Kameratasche über die Schulter.

				Anthony sprang vom Pferd. »Tut mir leid.« Er pflückte einen langen Grashalm und kitzelte sie damit am Ohr. »Ich habe seit einer Ewigkeit keinen Koala mehr gesehen.« Anthony legte Sarah den Arm um die Schultern, und beide spähten hinauf in das dichte Blätterdach. Der Koala kletterte noch höher. Zufall versuchte, seinen Kopf zwischen sie zu drängen, und knabberte an ihren Haaren.

				»Was ist bloß mit deinem Pferd los, Anthony?«, beschwerte sich Sarah und kraulte den Wallach zwischen den Ohren. »Du kümmerst dich anscheinend nicht genug um ihn.«

				»Mir geht es ja mit dir genauso«, erwiderte Anthony. »Wie ich sehe, hast du dein altes Hobby wieder aufgenommen?« Er berührte den Schulterriemen der Kameratasche.

				Sarah klopfte auf die Tasche. »Ja, mir hat die Fotografie gefehlt. Ich glaube, heute ist mir eine tolle Aufnahme gelungen. Kannst du dich noch an das Wallaby erinnern, das wir gesehen haben?« Sarah zeigte auf den Pfefferkornbaum und den zerfallenen Holzzaun. »Ich habe es dort fotografiert. Das Licht war magisch.«

				Zufall wieherte ungeduldig. Sarahs Stute Tess scharrte mit einem Huf über den sandigen Boden.

				Anthony lächelte. »Nun, ich freue mich, dass du wieder fotografierst. Es hat dir ja immer Spaß gemacht. Du kannst doch auch wieder an Wettbewerben teilnehmen wie früher, bevor …«

				»… bevor Großvater gestorben ist?«, vervollständigte Sarah den Satz. »Dazu hatte ich bisher noch keine Lust.« Sie trat an ihr Pferd.

				Nebeneinander ritten sie durch das Wäldchen von Pfefferkornbäumen in Richtung des Abendsterns, der bereits am bewölkten Himmel stand. Sie verließen die normale Staubpiste und folgten einem der zahlreichen Schafpfade, die sich über ganz Wangallon erstreckten. Sarah fragte sich oft, wie diese Trampelpfade wohl vom Himmel aus aussehen würden. Wahrscheinlich wie ein riesiges Schnittmuster, weil sie Wasserlöcher und Futterstellen miteinander verbanden.

				»Schöner Anblick«, kommentierte Anthony, als Sarah vor ihm durch ein Gatter trabte.

				Sarah war klar, dass er nicht über ihre Reitkünste sprach. Sie lächelte ihn spitzbübisch an. »Bist du interessiert daran, ihn persönlich und aus der Nähe zu betrachten?«

				Er beugte sich aus dem Sattel und schloss das Tor wieder. »Vor oder nach dem Abendessen?«

				»Hmm. Hängt von deinem Appetit ab.« Sarah trieb Tess zum Galopp an.

				Sie erreichten die Ställe der Farm, als der Himmel bereits mit dem Horizont verschmolz. Herbstkühle stieg auf, als sie Tess und Zufall absattelten. Anthony striegelte die Pferde rasch und machte die Hufe sauber, während Sarah ihnen Futter in die Boxen füllte. Ursprünglich hatten sie Lammkeule zum Abendessen geplant, geschmort mit Kartoffeln, Karotten, Kürbis und viel Soße, aber wahrscheinlich reichte jetzt die Zeit nur noch für Spaghetti bolognese mit dieser unvergleichlichen Spezialsoße, die nur Sarah beherrschte: direkt aus dem Glas.

				»Fertig.« Sarah verriegelte die Box. Die Pferde kauten zufrieden. »Shelley kommt diesen Freitag. Du hast es doch nicht vergessen, oder?«

				Anthony entriss Randoms Zähnen seinen Hemdsärmel und schloss auch an seiner Box die Klappe. »Mann, du wirst ganz schön lästig«, sagte er zu dem Wallach, der beleidigt den Kopf wegdrehte.

				»Du hast es vergessen, oder?« Anthony schien ihr gesamtes Stadtleben in den Abfalleimer befördert zu haben. Und sie wusste nicht einmal genau, ob es daran lag, dass sie in ihrer Zeit in Sydney mit ihrem Exverlobten zusammengelebt hatte, oder ob er einfach die Stadt nicht mochte und nichts damit anfangen konnte.

				»Kommt sie mit oder ohne den Anzugtyp?« Ein Grinsen huschte über Anthonys Gesicht.

				Der fragliche Anzugtyp war ein schnell redender Werbemensch, Robert, mit einer Exfrau, einer brandneuen Wohnung und einem gut bestückten Konto, was Shelley, die gerne essen ging, nur recht war. »Ohne.«

				Selbst im schwachen Licht der Dämmerung konnte sie erkennen, dass er nicht enttäuscht war.

				»Aber auch ohne ihn kann ich mich dann am Wochenende nicht richtig erholen. Ich glaube, ich muss mich jetzt schon mal schadlos halten.« Entschlossen warf er sich Sarah über die Schulter.

				»Du Neandertaler!«, schrie sie und trommelte auf seinen Rücken.

				Anthony lachte und schlug ihr klatschend aufs Hinterteil. »Ja, genau. Das bin ich!«

				Sarah öffnete die Flügeltüren ihres Schlafzimmers und atmete tief die kühle Luft der Morgendämmerung ein. Sie brannte in ihrer Kehle und ihren Lungen und prickelte auf ihren Wangen. Der junge Jack Dillard, der seit zwölf Monaten Cowboy bei ihnen war, hatte sich besonders viel Mühe mit der Rasenpflege im Frühjahr und Sommer gegeben, und das Ergebnis erstreckte sich jetzt wie ein grüner Teppich um die Farm herum. In einer Woche jedoch würde der Rasen wie der übrige Garten in Wangallon sich langsam auf den Winter vorbereiten. Sarah grinste fröhlich, während sie ihre Haare mit einem Gummiband auf dem Hinterkopf zusammenband. Jede Jahreszeit in Wangallon war voller Wunder. Die klare Luft an einem frostigen Morgen, wenn die Vögel ihre Federn aufplusterten, um sich zu wärmen, war ihr genauso willkommen wie das frische Grün im Frühling.

				Sarah rieb sich den Schlaf aus den Augen und wartete, bis sich der Himmel im Osten rötlich färbte. Ein roter Schimmer legte sich über Bäume, Gras und die Töpfe mit Geranien, bis schließlich auch die alte Bougainvillea mit ihren grünen Blättern und den hellroten Scheinblüten im Morgenlicht erstrahlte. Rosig am Morgen, für den Schäfer bringt Sorgen, dachte Sarah. Beim Anblick dieses Morgenhimmels hätte ihr Großvater bestimmt Regen innerhalb von drei Tagen vorausgesagt. Na, das wollen wir doch hoffen, murmelte sie. Sie wollten heute Morgen über die Pläne für die Winterfütterung sprechen. Sarah nahm einen braunen Pullover aus dem Zedernholzschrank und schlüpfte hinein.

				»Morgen«, sagte Anthony verschlafen.

				Sarah zog amüsiert eine Augenbraue hoch. Shelley und Anthony hatten gestern nach dem Abendessen dem Portwein zu reichlich zugesprochen. Sarah hatte Süßwein noch nie gemocht und war bei ihrem bevorzugten Gift, einem samtenen Merlot, geblieben. Sie fühlte sich frisch und ausgeruht. »Ist dir der Portwein nicht bekommen, Liebling?« Sarah trat ans Bett und drückte Anthony einen Kuss auf die sonnengebräunte Wange.

				Er setzte sich auf, verschränkte aber schnell die Arme über dem nackten Brustkorb. »Woher kommt denn die kalte Luft?« Er runzelte die Stirn und blickte auf den Wecker.

				Sarah ignorierte seine Frage. »Du hast verschlafen«, entgegnete sie und knabberte an seinem Nacken.

				Anthony blinzelte in das helle Morgenlicht. Sein Blick fiel auf die alte Truhe, die Sarahs Urgroßvater Hamish gehört hatte. Es war ein hässliches altes Möbelstück, aus Packkisten gezimmert, das statt Griffen Baumwollbänder hatte. Er hatte es noch nie gemocht. »Wir brauchen eine Jalousie für die Fenster.« Verspielt kniff er Sarah in die Nase, bevor er sie in seine Umarmung zog. »Nein, noch besser wäre, wenn wir in Angus’ Zimmer umziehen würden. Es ist größer, und außerdem gehört ein Bad dazu.«

				Sarah dachte an die Intimitäten der letzten Nacht. »Wir kommen schon zurecht.«

				Anthony vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. »Du riechst nach Sandelholz. Das war schon immer so.« Seine starken Hände umfassten ihre Schultern, und er hob einen Finger, um ihr über die Wange zu streicheln. Sarah wusste, wie schwer es war, ihm zu widerstehen. Sie drückte ihn mit den Handflächen weg und wuschelte ihm durch die rotbraunen Haare. In einer halben Stunde fand ihre wöchentliche Zusammenkunft statt. Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, blickte Anthony zum Wecker.

				»Nein«, sagte sie bestimmt.

				»Hey.« Anthony ergriff ihren Verlobungsring mit dem Rubin und drehte ihn zwischen den Fingern. »Es wird langsam Zeit, dass ein goldener Ehering dazu kommt.«

				Sarah nahm ihm den Ring weg und legte ihn wieder auf den Nachttisch. Anthonys Anteil am Familienbesitz bestand aus dem Ring seiner Großmutter und zweihunderttausend Dollar. Er hatte jeden einzelnen Penny verdient. »Na los, komm, heute ist ein Arbeitstag.«

				Sarah lief auf Socken den Flur entlang. Am Zimmer ihres Großvaters blieb sie stehen. Aus einem Impuls heraus trat sie ein und schob die schweren burgunderroten Vorhänge beiseite. Sofort war das Zimmer von hellem Licht erfüllt, in dem die Kristallornamente der Mahagonikommode, auf der eine Haarbürste mit silbernem Rücken lag, blitzten. Über dem Doppelbett hing noch immer das Hortensien-Stillleben. Sarahs Blick fiel auf das vergilbte Foto ihres Großvaters mit seinem Halbbruder Luke, das auf dem Nachttisch stand. Ihr Großonkel saß auf dem Pferd, und sein viel jüngerer Bruder stand mit einem Gewehr und ein paar toten Enten über der Schulter neben ihm.

				Nebenan ging Anthony in ihrem Schlafzimmer hin und her. Geräuschvoll zog er Schubladen auf. Anthonys eigene Möbel, zu denen auch einige Antiquitäten gehörten, die er von seiner Großmutter geerbt hatte, standen immer noch mit Leintüchern verhüllt in einem der zahlreichen freien Zimmer von Wangallon. Irgendwann einmal würde sie sie aufstellen müssen, aber da das Haus schon jetzt so vollgestopft war mit den Möbeln der Gordons, wusste sie wirklich nicht, wo sie damit hin sollte.

				Sarah warf noch einen Blick auf die Kommode, öffnete eine Schublade und legte die Haarbürste hinein. Es war ein kleiner Schritt auf die Erkenntnis zu, dass ihr Großvater diese Dinge nie mehr benutzen würde. Im Stillen gelobte sie sich, im Winter den Schrank auszuräumen und seine Kleider für immer wegzupacken. Es ist Zeit, dachte Sarah. Ein Gartenfächerschwanz flog gegen die Scheibe. Von seinem Spiegelbild angezogen verharrte der kleine Vogel einen Moment lang vor dem Glas, flog dann jedoch zwischen die glänzend grünen Blätter der Hecke. Sarah wandte sich langsam ab. Insgeheim wünschte sie sich, etwas von der Weisheit ihres Großvaters hätte sich auf sie übertragen.

				In den Monaten voller Instabilität und Trauer, die auf den Tod ihres Großvaters folgten, arbeitete Sarah bis zum Umfallen, um sich abzulenken. Das taten sie alle. Sie mussten mit so viel Neuem klarkommen. Angus Gordons Tod hatte eine tiefe Lücke hinterlassen. Es war, als sei ein prachtvoller Baum mit den Wurzeln herausgerissen worden, und jetzt war alles darum herum ohne Stütze und Stabilität. Sarah wusste nicht, wann sie aus dieser Trauerstarre erwacht war. Ihr kam es vor, als ob sie mit jedem neuen Tag ein wenig mehr aus der Trauer auftauchte, und sie spürte, wie sie reifer wurde. Nach und nach wuchs ihre Bereitschaft, Wangallon in die Zukunft zu führen. In dieser Zukunft würde es Kinder geben, Erben für Wangallon, und Anthony würde ihr Vater sein: Eine fünfte Generation auf Wangallon. Sarah wusste, dass ihre Vorfahren sich freuen würden.

			

		

	
		
			
				

				Spätes Frühjahr 1908

				Mittlerer Westen New South Wales

				Luke Gordon drückte sich tiefer in seine Bettrolle und verschob seine Position auf dem felsigen Untergrund. Ein Stein stach ihm in die Hüfte, und er dachte an seinen Vater. Der alte Mann war jetzt bestimmt schon auf und marschierte in seinen Stiefeln über die breite Veranda von Wangallon auf die Ställe zu. Er stellte sich das warme Bett vor, schwarzblaue Haare ausgebreitet auf den Kissen, die von der Sonne beschienen wurden. Noch war der Tag weit entfernt, aber Luke war in der Nacht immer wieder aufgewacht. Aborigines waren ihnen gefolgt, und obwohl er völlig erschöpft war, blieb er wachsam. Mungo, Boxers Sohn, hielt mit zwei anderen Männern Wache. Wenn er dort draußen war, schlief Mungo nie. Er blieb wach, um die Dunkelheit zurückzudrängen, und dachte an das Mädchen, das er liebte und bei dem er liegen würde, wenn er die Chance dazu hätte.

				Luke hörte einen Reiter ins Camp kommen. Zweige knackten, und Blätter raschelten, als Mungos Gefährte eintraf, um Percy zu wecken. Er schlüpfte in seine Stiefel, zog sich seine Jacke an, und dann plätscherte Urin in den Sand. Das Feuer war noch heiß, und bald schon schlürfte Percy seinen Tee. Leise muhten die Ochsen, und die angebundenen Nachtpferde traten unruhig auf der Stelle.

				Percys Schritte waren deutlich zu hören, als er das Lager verließ und zu der Stelle lief, wo die Tagespferde standen. Luke öffnete widerstrebend die Augen. Der Koch hustete sich die Lunge aus dem Leib, während er Steaks briet. Der Duft stieg Luke in die Nase. Rasch stand er auf, um sich anzuziehen – Stiefel, Hut und Jacke. Es war zu kalt, um lange liegen zu bleiben. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen, reckte sich und erleichterte sich. Auf einem Baumstumpf in der Nähe stand ein Zinnbecken mit Wasser, das von einer dünnen Eisschicht bedeckt war. Luke zerstieß das Eis mit seinem Taschenmesser. Das Wasser machte ihn endgültig wach. Wie Ameisen prickelten die Tropfen über seinen Hals in sein Hemd hinein. Jetzt langsam wurde der Himmel heller, aber es würde noch eine Zeit lang dauern, bis die Sonne aufging.

				Die anderen fünf Gestalten regten sich grunzend, rollten ihre Schlafsäcke zusammen und schlüpften in ihre Stiefel. Einige legten ihre Schlafsäcke an den Rand des Lagerfeuers und setzten sich schweigend an die Wärme.

				»Frühstück ist fertig!«, schrie der Koch, so laut er konnte.

				Als Cheftreiber nahm Luke den ersten Teller und schenkte sich Tee ein. Aus dem Sack mit dem Proviant nahm er zwei Stück Zucker und gab sie hinein. Dann hockte er sich hin und kaute langsam, seinen Teller auf dem steinigen Boden vor sich. Sie hatten schon mehr als die Hälfte der Strecke nach Süden hinter sich. In einem Monat wollte er mit den Rindern im Tal sein. Der schwierige Teil, der harte Winter, lag hinter ihnen, und er freute sich, aus dem kalten Schatten der Berge herauszukommen. Mit ein wenig Glück würden er und seine Leute die Märkte sicher erreichen. In den fünf Monaten, seit sie unterwegs waren, hatten sie nur geringfügige Verluste: sechs tote Tiere, einschließlich desjenigen, das ihm gestern beim Durchqueren der Schlucht die Schulter ausgerenkt hatte. Luke kaute das Rindfleisch genussvoll. Es war eine schöne Abwechslung nach all dem gesalzenen Hammel. Er hatte dem Koch gesagt, er soll ein bisschen vom Fett für die Soße auffangen, und ihm versprochen, sie würden noch einen Tag an diesem Ort bleiben.

				Die anderen Männer schwiegen. Sie mussten sich aufs Essen und aufs Wachbleiben zugleich konzentrieren. Luke schob ein paar Steine zusammen und malte mit seinem fettigen Zeigefinger eine Art Karte in den Staub. Seiner Schätzung nach befanden sie sich etwa zweihundertfünfzig Kilometer südlich von Ridge Gully. Er war noch nie in diesem Ort, in dem seine Mutter, Rose, geboren wurde. Seine Großmutter hatte er nie kennengelernt. Vielleicht würde er ja nach Weihnachten einmal hinfahren. Wenn er sich nicht bald dazu entschloss, war seine Großmutter tot. Er dachte an ihr Warenhaus, das ihn schon sein gesamtes Erwachsenenleben wie ein kühles Getränk an einem heißen Sommertag begleitete. Eines Tages würde es ihm gehören, und dann würde er eine andere Option haben als das hier. Er wischte sich die Finger an seiner Rehlederhose ab und dachte an seine toten Brüder, seine geliebte Mutter. Eigentlich war er gerne Viehtreiber, aber er hasste es auch. Man hatte dabei zu viel Zeit zum Nachdenken.

				Percy kam mit den Pferden zurück. Es waren zweiundfünfzig Tiere, die er beaufsichtigen musste. Sein Job war für die Mannschaft am wichtigsten, mit acht Männern im Sattel und zweimaligem Pferdetausch allein am Tag. Während die Männer aufsattelten, stiegen Dampfwolken aus den Nüstern der Pferde auf. Schließlich brachen sie zur Herde auf.

				»Richtet euch nach dem Wind«, riet Luke den Männern. Er wusste, dass die Rinder nach Süden laufen würden. »Wir lassen sie am Ned’s Hollow saufen.« Rasch überprüfte er den Wagen und zählte die Packpferde. »Mit den Vorräten alles in Ordnung, Koch?«

				Der grauhaarige Giftmischer, wie ihn die Männer nannten, salutierte. Luke nahm einen Zug aus seiner Selbstgedrehten und blies den Rauch aus. Der Koch behauptete, vor vielen Jahren in der Armee gewesen zu sein. Die Männer tippten allerdings eher auf eine Vergangenheit als Sträfling. Luke scherte sich nicht darum, er brauchte nur jemanden, der kochen konnte, ohne gleich alle umzubringen. Allerdings hatte es auf dieser Tour schon reichlich verdorbene Mägen gegeben. Er blickte zu den Bergen im Osten; große monolithische Steinblöcke, die den Blick auf das flache Land auf der anderen Seite versperren. Er sehnte sich nach den Ebenen von Wangallon, obwohl er wusste, dass er sofort wieder wegwollte, wenn er da war. So war es schon lange; er sehnte sich nach dem Besitz, aber wenn er da war, wurde ihm klar, was es bedeuten würde, wenn er bliebe. Er trank noch einen Schluck Tee und schüttete den Rest in den Sand, dann schlug er den Kragen seiner Jacke hoch, um sich vor dem beißenden Südwind zu schützen, und wandte sich den fünfzehnhundert Rindern seiner Herde zu.

				Luke ritt auf seinem Pferd Joseph nach Norden, zum hinteren Ende der Herde, während das Vieh gemächlich nach Süden zog. Mungo hing im Sattel, den Hut tief in die dunkle Stirn gezogen. Er lächelte breit, als er ihn sah.

				»Zeit fürs Essen, Mungo.«

				»Frisch gekocht von einer Frau«, erwiderte Mungo, als hätte er die Wahl. »Ente, vielleicht noch ein paar Kartoffeln.«

				Luke lachte. Sie haben Rindfleisch im Lager, aber Mungo träumt lieber von der Köchin, die ihm etwas zu essen macht, vor allem von einem schwarzhaarigen Mädchen, das Luke noch nie gesehen hat. »Sie hat wirklich Glück, wenn sie dich bekommt.«

				Der Aborigine grinste. Luke schlug ihm leicht auf den Arm. Er hatte Mungo auf den Kopf zugesagt, dass er verliebt ist, aber sein alter Freund weigerte sich, das zuzugeben.

				»Sie war einem älteren Mann versprochen, aber er ist gestorben. Jetzt ist sie wahrscheinlich schon wieder einem anderen versprochen.«

				Luke verstand, wie frustrierend die Situation für seinen Freund war. »Was wirst du tun?«

				Mungo zuckte mit den Schultern. »Sie will den Stamm verlassen.« Seine Stimme klang ungläubig. »Sie hat Augen, so sanft wie ein Kaninchen, aber ihr Herz ist stark. Sie sagt, das ist nicht mehr unser Land. Ich sage, es lässt sich sowieso nicht besitzen.« Er blickte über seine Schulter zu den dichten Bäumen hinter ihnen. »Diese Kerle da draußen, Boss. Könnte sein, dass sie zu nahe kommen.«

				Auf dieser Tour hatte es ein paar größere Probleme mit Aborigines gegeben, nicht nur die üblichen Streitigkeiten und Verhandlungen um sichere Passage. Luke warf einen Blick auf das Wäldchen und klopfte auf seinen Karabiner. Er nickte Mungo unmerklich zu. In den letzten beiden Nächten sind sie verfolgt worden, und sie haben beide darauf gewartet, dass die Schwarzen auftauchen. Sie haben in der eisigen Kälte unter Bäumen gesessen, sich die mit Fellen umwickelten Hände unter den Achselhöhlen gewärmt und sich den Rotz von den Nasen gewischt, Tee getrunken und sich unterhalten. Luke wunderte sich ein bisschen über diese Frau, von der sein Freund ständig sprach. Vielleicht sollte Luke einfach mal mit seinem Vater, Boxer, reden. Er war ja schließlich ein Ältester. Aber das traute er sich doch nicht, aus Angst, jemanden zu beleidigen, und weil er eigentlich dachte, es sei die Sache des Stammes.

				Das vertraute Rot-Weiß der Rinderhäute blitzte durch die Bäume. Mungo warf Luke einen wissenden Blick zu, als auf einmal ein lautes Brüllen Probleme verhieß. Das Ende der Herde war gut hundert Meter von den Bäumen entfernt. Luke hatte heute keine Lust auf eine Auseinandersetzung. Er war steifer als sonst aufgewacht, und außerdem hatte er sich den Bauch mit gutem Wangallon-Rind vollgeschlagen. Eigentlich hatte er gehofft, es heute ein wenig ruhiger angehen zu können, aber stattdessen folgte er jetzt doch Mungo.

				Sie ritten mit den Pferden in das Gehölz, fünf Meter, zehn, zwanzig … Luke zügelte Joseph, als Mungo nach rechts zeigte. Einzeln gingen sie hintereinander zwischen den Bäumen entlang. Eine Hand hielt Luke am Gewehr. Man hörte ein großes Tier krachend durchs Unterholz brechen. Das Geräusch hallte nach. Hier wäre der geeignete Ort für einen Hinterhalt, weil die Bäume hier so dicht wuchsen, als seien sie in Reihen hintereinander gepflanzt worden. Wieder zehn Meter weiter bog Mungo nach links ab. Luke verzog das Gesicht, als die Hufe dumpf auf eine Laubschicht aufschlugen. Er blickte nach oben, um wenigstens einen Fleck Himmel zu erkennen. Plötzlich spitzte Joseph die Ohren und blieb stehen. Drei Aborigines versperrten ihnen den Weg.

				Zwei von ihnen trugen die Kleidung des weißen Mannes. Wahrscheinlich waren sie von einer Farm abgehauen, dachte Luke. Der dritte war groß, hielt einen langen Speer in der Hand, und wache Augen blitzten aus einem verwitterten Gesicht. Er hatte einen drahtigen Bart und einen schmalen, knochigen Brustkorb, auf dem zahlreiche Narben zu sehen waren, wulstig vom Alter. Über eine Schulter hatte er sich einen Opossum-Umhang geschlungen, die Fellseite nach innen. Hinter dem Trio hauchte gerade eine mit dem Speer erlegte Kuh ihr Leben aus. Luke drückt auf den Abzugshahn seines Gewehrs und hob die Waffe langsam. Er war bereit, zu schießen. Mungo stieg vom Pferd und zeigte den dreien seine leeren Hände. Die beiden Renegaten hatten Nulla-Nullas, Holzknüppel, mit denen man einem Mann mit einem Schlag den Schädel zertrümmern konnte. Luke wusste, dass er und Mungo in einer heiklen Lage waren. Aber sein alter Freund sagte leise etwas und trat auf den Krieger mit dem Speer zu.

				Der Schwarze antwortete mit einem Schwall unverständlicher Worte. Das Weiße seiner Augen war gelblich. Er zeigte auf Luke, als sei er aussätzig, und die Worte, die aus seinen Mund zischten, klangen wütend. Luke hätte den Mann lieber erschossen. Sie verschwendeten hier nur Zeit, und sein Bauchgefühl sagte ihm, dass der Schwarze gefährlich war. Mungo redete immer noch, als der Mann plötzlich den Speer hob und ihn warf. Luke konnte gerade noch einen Schuss auf einen der Abtrünnigen abgeben, aber dann wurde er vom Speer durchbohrt und rückwärts aus dem Sattel geschleudert, weil Joseph erschreckt hochstieg.

			

		

	
		
			
				

				Herbst 1989

				Wangallon Station

				In der Küche machte Sarah Kaffee für drei, stark und schwarz. In ihre Tasse gab sie Milch und Zucker, um das Gebräu ein wenig abzuschwächen. Shelley würde bestimmt erst in einer Stunde auftauchen, also beschloss Sarah, mit dem Frühstück auf sie zu warten. Sie legte Notizblock und Stift auf den alten Küchentisch aus Kiefernholz, füllte eine Schale mit Äpfeln und Mandarinen und wartete auf Matt Schipp, Wangallons Herdenleiter. Als Matt an die Hintertür klopfte, schlug die Küchenuhr genau 7.15 Uhr. Bis Matt sich gesetzt hatte, einen Becher mit Kaffee in der Hand hielt und sie mit seinem typischen lakonischen Grinsen anblickte, hatte Anthony bereits einen halben roten Apfel gegessen.

				»Ich wollte Matt fragen …«, begann Sarah, nachdem jeder eine Bemerkung über den schönen Morgen gemacht hatte.

				»Können wir zuerst ein paar Personalfragen besprechen, Sarah?«, unterbrach Anthony sie, biss den Apfelbutzen in der Mitte durch und verspeiste ihn mit zwei Bissen.

				Sarah lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Das war ganz offensichtlich keine Frage gewesen.

				»Ich habe mir gedacht, Jack sei vielleicht mittlerweile so weit, dass er aufsteigen kann.«

				»Ja, das ist er auch.« Matt trank einen Schluck Kaffee. »Guter Junge. Hört gut zu. Nimmt Ratschläge an.«

				»Das freut mich«, pflichtete Sarah ihm bei. Erst letzte Woche hatte sie den jungen Cowboy für seine gute Arbeit im Garten gelobt. Er würde ihr fehlen, wenn er woanders eingesetzt würde, auch wenn er nur einmal in der Woche da gewesen war, um ihr zu helfen. »Vielleicht könnte er ja in Zukunft alle vierzehn Tage …«

				»Du kannst ihn nächstes Mal mit hinausnehmen, Matt.« Anthony achtete gar nicht auf das, was Sarah zu sagen hatte. »Vielleicht kannst du ihm schon eine Schafherde anvertrauen.« Er nahm sich noch einen Apfel. »Ich kann doch den Jungen nicht befördern und ihn dann wieder in den Garten schicken, Sarah.«

				Matt blickte von Anthony zu Sarah. Er nahm sich eine Mandarine und begann, sie mit seinen sattelölverschmierten Fingern zu schälen.

				»Ich habe mir diesen Zaun drüben in West Wangallon angesehen«, fuhr Anthony fort. »Er muss mittlerweile schon fast fünfzig Jahre alt sein. Ich habe mir überlegt, ob wir ihn im Winter nicht endlich mal neu machen sollten.«

				»Matt bessert keine Zäune aus.« Sarah zwinkerte dem Vormann verschwörerisch zu. Ihr Großvater hatte Matt kurz vor seinem Tod eingestellt und ihm das Versprechen gegeben, dass er nur mit den Herden zu tun haben würde.

				Anthony runzelte die Stirn. »Matt weiß sehr gut, dass man sich im Busch seine Aufgaben nicht aussuchen kann, Sarah.«

				»Ich schicke einen der Jungen hin, damit er sich den Zaun anschauen kann«, bot Matt friedfertig an. »Ich glaube, in vierzehn Tagen müssen wir die Silage-Grube aufmachen und anfangen, die Kühe zu füttern. Der frühe Hafer, den wir gepflanzt haben, reicht, bis wir die Rinder verkaufen, aber wir sollten es nicht riskieren, ihre Zahl zu erhöhen. Es wäre eine Überlegung wert, ob wir etwa zweihundert dieser späten Kälber verkaufen. Und jetzt wäre auch der richtige Zeitpunkt, um Trächtigkeitstests durchzuführen und alle Kühe, die kein Kalb erwarten, zu schlachten. Was die Schafe angeht …«

				»Das klingt gut, Matt«, unterbrach Sarah ihn. Sie hatte in den letzten Tagen genau das Gleiche gedacht. »Ich habe Mais gefunden, der nächste Woche geliefert werden kann, und …«

				Anthony schob scharrend seinen Stuhl zurück. »Ich denke darüber nach. Ich finde, wir können durchaus fünfzig oder mehr Tiere mit dem Hafer füttern, und ich bin kein Freund davon, die Silage-Grube zu bald schon zu öffnen.«

				Matt runzelte leicht die Stirn. »Jede trächtige Kuh braucht in vierzehn Tagen zusätzliches Futter – je eher, desto besser. Daran können wir leider nicht viel ändern, Kumpel.«

				»Schieben wir es noch eine Woche mehr nach hinten.« Anthony trank seinen Kaffee aus. »Die alten Mädchen können noch zehn Tage länger auf der Weide bleiben. Sie mit Silage zu füttern, sollte der letzte Ausweg sein.«

				Matt schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen. »Wir wissen doch gar nicht, wann es zu regnen anfängt, und im Winter wächst sowieso nichts. Du könntest dich irren, wenn du hoffst, dass wir mit der Silage auskommen. Außerdem kannst du sie sowieso nicht alleine damit füttern, es enthält nicht genug Nährstoffe. Und wenn es nicht regnet, müssen wir die schwachen Tiere hereinholen. Tut mir leid, aber ich finde wirklich, die Grube sollte geöffnet werden.«

				Beinahe erwartete Sarah, die Stimme ihres Großvaters zu hören, der diese beiden jungen Kerle zurechtwies. Stattdessen durchbrach sie das angespannte Schweigen, erklärte, dass sie die Viehroute für eine gute Idee hielt, dass die Öffnung der Grube um fünf Tage weiter nach hinten geschoben werden sollte, und dann könnten sie sechzehnhundert Rinder oder so auf die Route schicken. Der Rest würde auf Wangallon bleiben, damit sie sicher kalben konnten und genug zu fressen hatten, bis im Frühjahr hoffentlich der Regen einsetzte.

				»Im Moment ist niemand auf der Route. Und es ist zwar hauptsächlich trockenes Futter, aber es ist reichlich vorhanden, und auch die Wasserstellen sind gut.« Sarah lächelte den beiden Männern ermunternd zu.

				Matt sprach als Erster. Mürrisch stimmte er zu und bot an, einen Viehtreiber aus Queensland anzurufen, den er kannte. Dann verabschiedete er sich und ließ Sarah mit Anthony allein.

				»War das nötig?«, fragte Anthony. Er zog ein rotes Notizbuch aus der Hemdtasche und notierte sich mit einem Bleistiftstummel ein paar Zahlen.

				»Wie bitte?«

				»Wir haben über den richtigen Zeitpunkt geredet, um die Silage zu öffnen, und jetzt bringst du uns in ein paar Wochen auf die Viehroute.«

				Sarah ergriff ihren Kaffeebecher. »Du kannst unmöglich alle Herden hier füttern, Anthony. Wir brauchen einen Alternativplan. Wir dürfen auf keinen Fall abwarten, bis wir kein Futter mehr haben und das Vieh geschwächt ist.«

				Anthony steckte das Notizbuch wieder in die Tasche. »Nun, du scheinst ja neuerdings starke Meinungen entwickelt zu haben.«

				Sarah stellte die Kaffeebecher ins Spülbecken. War das so? Ihr kam es so vor wie gesunder Menschenverstand. Tief im Herzen wusste Sarah, dass ihr Plan gut war. Und wenn sie damit erreichen konnte, dass Matt und Anthony sich wieder einig waren, war das noch ein zusätzlicher Bonus. Jack Dillards Beförderung fiel ihr ein. »Dann erwartest du also, dass ich den Garten ganz allein übernehme?« Sarah spülte die Becher aus und stellte sie zum Abtropfen an den Rand. Sie wusste, dass Anthony große Buschgärten als Verschwendung von Fläche, Zeit und Wasser ansah. Vor allem, da sie kaum Zeit hatten, ihn zu genießen.

				»Es erstaunt mich, dass Angus Matt eingestellt hat. Er benimmt sich mit jedem Tag mehr wie ein Manager, und zwei von uns braucht Wangallon nicht.

				»Er ist Herdenleiter«, rief Sarah ihm ins Gedächtnis. Sie hätte am liebsten noch hinzugefügt, dass Matt nie mehr etwas anderes machen würde, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über die Bedingungen seiner Einstellung zu sprechen. Sarah konnte sich lebhaft vorstellen, wie Anthony darauf reagieren würde. »Der Mann kann sechs seiner zehn Finger kaum gebrauchen.« Seine Finger waren vor Jahren in eine Kornpresse geraten, und danach hatte Matt sich vom Ackerbau auf Nutztiere spezialisiert.

				»Das merkt man ihm an.« Anthony schlüpfte auf der hinteren Veranda in seine Reitstiefel.

				Sarah hätte ihn am liebsten höflich daran erinnert, an welcher Stelle in der Nahrungskette auf Wangallon sie stand. Sie hatte nicht vor, ihre Zeit auf den Weiden aufzugeben, um sich um den Garten zu kümmern. Anthony und sie teilten sich die Leitung der Farm. Gerade jetzt jedoch klingelte das Telefon. Sie hörte, wie Matt über das Walkie-Talkie mit einem der Viehhüter über entlaufene Rinder sprach. Sarah ergriff das Telefon und legte ihre Hand über den Receiver. »Was hast du heute Morgen vor?«

				Statt einer Antwort knallte die Hintertür zu. »Na, großartig, einfach großartig.« Gott sei Dank hatte Shelley einen gesunden Schlaf. »Guten Morgen, Wangallon«, sagte Sarah ins Telefon, wobei sie fröhlicher klang, als sie sich fühlte.

			

		

	
		
			
				

				Spätes Frühjahr 1908

				Mittlerer Westen New South Wales

				Luke war sich nicht sicher, welcher Teil seines Körpers am meisten wehtat. Er hob seine Hand und betastete seinen Hinterkopf, mit dem er auf einem knotigen Baumstumpf aufgeschlagen war. Die Stelle war klebrig; Blut und braune Haare klebten an seinen Fingern. 

				Er rappelte sich auf und blickte grimmig auf seine Schulter. Mungo hatte den Speer sofort herausgezogen, und die Wunde, die jetzt blutete, mit Wasser aus seinem Wasserbeutel gereinigt. Das Blut mischte sich mit dem braunen Wasser des Bachs.

				»Es ist nicht so schlimm.« Mungo grinste.

				Luke zuckte vor Schmerz zusammen, als er aufstand. Einer der Schwarzen lag ein paar Meter entfernt auf dem Boden. Die anderen beiden waren verschwunden.

				»Sie kommen bestimmt zurück.« Mungo nickte zu dem toten Rind hinüber. »Komm.« Er half ihm auf Joseph und führte ihn zurück zur Lichtung.

				»Sie haben Hunger«, sagte Luke steif und versuchte, mit seiner Atmung den pochenden Schmerz zu kontrollieren.

				Mungo kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Er ist ein Krieger. Ich habe schon weiter nördlich von ihm gehört.«

				»Bleibt er nicht bei seinem Volk?« Luke, der sich schmerzlich der Tatsache bewusst war, wie schnell ein Speer fliegen konnte, überlegte, ob seine Leute in Sicherheit waren.

				»Manche aus meinem Volk kehren zum alten Weg zurück. Sie wollen ihr Land wiederhaben.«

				Die Berge ragten über ihnen auf. Der Wind war eisig, und Luke fröstelte. In diesem Land ging alles nur um Besitz.

				Im Lager brach der Koch in eine besorgte Litanei aus. Luke schaute noch einmal nach der Herde, bevor er sich ans Feuer setzte. Sie grasten friedlich. »Wenn wir sie getränkt haben, können sie sich eine Stunde ausruhen, und dann ziehen wir weiter. Bis zum nächsten Nacht-Camp sind es wieder sieben oder acht Meilen, Mungo.«

				Mungo blickte einem grauen Rauchschwaden nach, als sei er mit Lukes Zeitplan nicht einverstanden.

				»Du schaffst das schon. Wenn die Herde erst einmal das Wasser am Hanging Hole riecht, dann sind sie nicht mehr zu halten.« Luke wusste, dass Mungo es hasste, an diesem Ort zu lagern, wo sich Schwarze und Weiße im letzten Jahrhundert bekämpft hatten. Wenn sie dort übernachteten, hörte Mungo Schreie und Rufe, sah im Mondlicht ihre Schatten miteinander kämpfen. Aber das Schlimmste stand ihnen erst noch bevor, und Luke verzog das Gesicht, als er daran dachte, dass Mungo ihn noch verarzten musste. Zwar war es Mungos erklärte Rolle, mit den Schwarzen zu reden, die durch den Busch streiften, aber trotzdem fühlte Luke sich für den Freund verantwortlich. Allein aus diesem Grund war er froh, dass er derjenige war, der verletzt war.

				Mungos weiße Zähne blitzten auf, als Luke die Reitjacke von der Schulter zog und sein Hemd aufriss. Ein kleiner Kamm, für Frauenhaare gemacht, fiel zu Boden. Mungo hob ihn auf und hielt ihn in zwischen seinen blutverschmierten Fingern. »Ich erzähle dir von meiner Frau – und du?«

				Luke grinste schief und unter Schmerzen. »Ich träume nur.«

				»Dann trag ihn besser bei dir, bis die Geister antworten.« Mungo steckte den Kamm in Lukes Jackentasche, runzelte die Stirn und betrachtete die Wunde. In den glühenden Scheiten des Feuers lag schon ein Taschenmesser mit kurzer Klinge bereit. Der Koch, dem an diesem Morgen, an dem eine blutende Wunde seine Routine durchbrochen hat, nicht nach Reden zumute war, zog den Korken aus einer Rumflasche und bot Luke einen Schluck an. Er beobachtete, wie Lukes Adamsapfel auf und nieder hüpfte, als er trank, und leckte sich über die Lippen. Er nahm die Flasche wieder entgegen und trank selbst einen Schluck. Mungo ergriff das Messer.

				Luke wandte den Blick von der glühenden Klinge ab und biss die Zähne zusammen. Er dachte an das Geld, das ihm der Verkauf der Rinder einbringen würde; an die Vorräte, die er dafür erwerben wollte. War der Tod eines Mannes ein fairer Tausch gegen den Traum seines Vaters? Ohne die Frage zu beantworten, schweiften seine Gedanken weiter. Was für eine Aufregung herrschen würde, wenn ein Ballen feine Seide oder cremefarbene Spitze eintreffen würde. Sie war der Grund, der ihn immer wieder nach Wangallon zurückzog. Und deshalb hatte er Viehtreiber werden müssen – um wieder weggehen zu können.

				Mungo goss Rum in die offene Wunde und drückte dann die Klinge fest darauf, um die Wunde zu kauterisieren. »Du besuchst dein Mädchen in Wangallon Town«, schlug er vor.

				Luke grollte; er hatte kein Mädchen. Der Gestank nach verbranntem Fleisch hing in der Luft. Lukes Gesicht war nur noch eine verzerrte Grimasse, als er ohnmächtig wurde. Der Koch grunzte angewidert und trank noch einen Schluck Rum. Mungo betastete die rote Haut um die Wunde. Dann grinste er den Koch an. Seine weißen Zähne blitzten.

			

		

	
		
			
				

				Sommer 1908

				Wangallon Station

				Hamish stolzierte über die Veranda. Ab und zu blieb er stehen und zog gereizt an seiner Pfeife. Die Luft war feucht, es war kühl, und für die Jahreszeit herrschte ungewöhnlich dichter Nebel, der alles in einen grauen Schleier hüllte. Die Kiesauffahrt, die Bäume, selbst die blühenden Büsche, die das Haus umgaben, waren kaum zu sehen. Hamish zog eine goldene Taschenuhr aus der Weste und stellte ungeduldig fest, dass erst etwa zehn Minuten vergangen waren. Heftig paffte er an seiner Pfeife und ließ sich schwer auf einen der Korbstühle auf der Veranda sinken, um auf die Geräusche aus dem Haus zu lauschen. Das ferne Klirren von Töpfen und Tellern drang zu ihm. Die Hausmädchen kicherten unterdrückt, und dazwischen ertönte die tiefere Stimme von Mrs Stackland, ihrer Köchin und Haushälterin. Es klang wie das Summen von Bienen. Der Duft nach frisch gebackenem Brot war das Einzige, was ihm für die Sinne angenehm erschien.

				»Hamish?«

				Claire war von Kopf bis Fuß in weißen Musselin gekleidet, mit einer feinen Brokatstola um die Schultern. Eine fette Katze, die Hamish verabscheute, folgte ihr auf den Fersen. Er bedachte sie mit einem finsteren Blick. Die Abneigung war gegenseitig.

				»Das Wetter ist höchst ungewöhnlich.« Claire setzte sich und erlaubte der Katze, es sich auf ihren Knien bequem zu machen.

				Hamish runzelte die Stirn. Die Katze schnurrte laut.

				»Aber die Abkühlung tut gut nach der Hitze und dem Wind letzte Woche.« Claires rhythmisches Streicheln ließ die Katze noch zufriedener schnurren. »Ich meine mich erinnern zu können, dass der Sommer letztes Jahr ähnlich schlecht angefangen hat.« Sie zupfte an einem Baumwollband an der Manschette ihrer Bluse. Sie war in diesem unermesslichen Land geboren, doch auch nach sechsundfünfzig Jahren hing ihr tägliches Leben immer noch von den Launen des Wetters ab. Von den Himmelsgöttern so im Ungewissen gelassen zu werden, hatte sie seit ihrer Ankunft auf Wangallon Demut gelehrt. »Es ist gleich halb sieben, Hamish. Der Nebel wird sich bald lichten, und Jasperson wird dich zu irgendwelchen fernen Ecken von Wangallon abholen kommen. Willst du nicht etwas essen?« Hamish blickte auf den Umriss eines heimischen Baums. Ihre Finger berührten leicht seine harte, sonnengebräunte Hand. Er wandte sich zu ihr um und sah sie an, als sei er gerade erst aus tiefem Schlaf erwacht. »Trink ein wenig Tee und iss etwas von dem Früchtebrot«, fuhr sie fort. »Lee ist es wieder einmal gelungen, sich in Mrs Stacklands Küche einzuschmuggeln.«

				Hamish entzog ihr seine Hand. Claire strich sich den Rock glatt und verärgerte damit die Katze, die vorwurfsvoll maunzte. »Dieses Jahr sind in unserem großartigen Land wirklich viele Dinge zum ersten Mal passiert«, begann Claire, in der Hoffnung, ein Thema zu finden, über das sie sich unterhalten konnten. »Ich hätte so gerne die Flotte der Vereinigten Staaten von Amerika vor unserer Küste gesehen. Auch bei diesem ersten Surf-Wettbewerb am Manly Beach wäre ich gerne dabei gewesen.«

				Hamish starrte mit finsterer Miene vor sich hin.

				»Und was für ein großartiger Forscher dieser Douglas Mawson ist«, fuhr sie fort. »Stell dir das einmal vor! Da besteigt er ausgerechnet in der Antarktis einen viertausend Meter hohen Vulkan!« Der Nebel hob sich, und erste blaue Streifen zeigten sich am Himmel. »Ich habe Post von Mrs Oscar Crawford erhalten.« Bei dieser Information wandte Hamish ihr überraschenderweise auf einmal seine Aufmerksamkeit zu. Claire ergriff die Gelegenheit. »Anscheinend hat ihr Ältester, William, sein Jura-Studium abgeschlossen und reist nach Norden, um seinen Vater zu besuchen. Oscar Crawford hat sich in den letzten sechs Monaten in der Nachbarschaft versteckt. Ich finde es seltsam, dass er uns nicht wenigstens einmal zu sich eingeladen hat. In Sydney führen sie doch ein gastfreundliches Haus. Aber vielleicht ist er ja ohne die Ratschläge seiner Frau nicht dazu in der Lage.«

				Hamish rieb sich über den Schnurrbart. Da er bereits vor einem Jahr ein Angebot zum Kauf von Crawford Corner gemacht hatte, begann er langsam Vorteile in Claires Beziehung zur Frau des Engländers zu sehen. »Mrs Crawford wartet sicher verzweifelt auf seine Rückkehr nach Sydney.«

				»Ja, in der Tat, es ist merkwürdig, dass er hier auf seinem Besitz bleiben will, wo seine jüngere Tochter jetzt verheiratet ist, seine liebe Frau in Sydney lebt und seine Söhne nur wenig Interesse an der Farm zeigen.«

				Hamish streckte sich. Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt, um dem Mann noch einmal einen Besuch abzustatten. »In dieser Hinsicht bin ich ganz deiner Meinung, Claire.«

				Claire steckte sich eine Haarsträhne, die sich gelöst hatte, hinter die Ohren. Vielleicht würde sie gegen Mittag ihre Haare waschen und ein paar Tropfen Lavendel ins Wasser geben. Dann konnte sie sie in der heißen Mittagssonne trocknen und sich anschließend in ihren Salon zurückziehen, um sich wieder ihrer Handarbeit zu widmen. Und sie musste mit Mrs Stackland über das Abendessen sprechen. Die Frau konnte bestimmt etwas Köstliches zaubern. Känguru-Ragout, Hamishs Lieblingsessen, mochte sie nicht so gerne, aber auf gebratene Wachteln hätte sie Appetit, und ein erfrischendes Gelee wäre ein nettes, kühles Dessert. Ihre Gedanken wurden von Lee unterbrochen, der auf die Veranda geschlurft kam, ein großes Tablett in den knochigen Händen. Aus seinem Umhang stachen seine spitzen Knie hervor wie ein Stabinsekt; und er bewegte sich wie ein Mann, der es als eine Ehre empfand, so viel in seinem Leben gesehen zu haben. Er stellte das Tablett auf den Korbtisch neben Hamish, trat einen Schritt zurück und grinste. Auf dem Tablett befanden sich eine silberne Teekanne, eine zierliche, blau-weiß gemusterte Tasse mit Untertasse, eine Schale Zucker, ein Stück gelbe Butter und eine dicke Scheibe Früchtebrot.

				Claire lächelte Lee dankbar an. »Anscheinend denkt Lee ähnlich wie ich über dein leibliches Wohl.«

				»Du magst?«, fragte Lee. Kurz knurrte er die Katze an, die ihrerseits mit einem Fauchen antwortete. Claire zeigte ihre Verärgerung über diese unnötige Provokation, indem sie besitzergreifend die Hand auf den Kopf der Katze legte.

				Hamish schnitt die Scheibe Früchtebrot in der Hälfte durch und roch genießerisch daran, bevor er sich reichlich Butter darauf schmierte. Während Lee Tee einschenkte, verschlang er es rasch und leckte sich anschließend die Finger ab. »Hervorragend. Du bist ein außergewöhnlicher Koch, Lee. Mrs Stackland sollte dankbar sein, dass sie dich hier hat.«

				Claire umklammerte die Lehne ihres Korbstuhls. Manchmal hatte sie das Gefühl, der Chinese läge ihrem Mann mehr am Herzen als die eigene Frau. Lee war kein Angestellter, obwohl Hamish für alle seine Bedürfnisse sorgte. Wenn er Lust hatte zu kochen, dann tat er das; wenn er beschloss, er müsse jetzt tagelang in seinem Gemüsegarten arbeiten, dann war auch das akzeptabel. Wenn Lee Butter machte, achtete er sorgfältig darauf, dass sie gewendet und gut belüftet in der Speisekammer aufbewahrt wurde, und er gab genau die richtige Menge Salz hinzu, um sie schmackhaft zu machen. Und wenn er darauf beharrte, in seiner Rindenhütte hinter seinem Gemüsebeet zu leben, statt eine komfortablere Behausung mit Blechdach zu akzeptieren, dann war das ebenfalls seine Entscheidung.

				Erneut knurrte Lee die Katze an und machte mit der Hand eine Bewegung, als wolle er ihr den Kopf abhacken. Die Katze sprang von Claires Schoß, und Lee verzog das Gesicht zu einem verräterischen Grinsen.

				»Nein, Lee, wirklich«, sagte Claire vorwurfsvoll.

				Lee verneigte sich und ging.

				Claire hatte das Gefühl, dass Katzen-Stew auf dem Speiseplan stehen würde, wenn sie nicht da wäre. »Kommt Luke rechtzeitig vor Weihnachten nach Hause?«, fragte sie.

				»Ja, natürlich«, erwiderte Hamish besänftigend. Sein ältester Sohn würde bestimmt eine Zeit lang im Wangallon Town Hotel bleiben, bevor er auf die Farm kam.

				»Können wir ein wenig frisches Grün bekommen, Hamish, um die hölzernen Pfosten der Veranda weihnachtlich zu dekorieren? Und können wir unseren eigenen Baum haben? Wenn er frisch gefällt ist, könnten wir ihn mit buntem Papier und Kerzen schmücken.«

				»Ja, ja.« Warum mussten Frauen eigentlich immer jeden einzelnen Gedanken, der ihnen durch den Kopf ging, äußern? Wirkte er so interessiert? Wie auf ein Stichwort kam sein Sohn Angus aus dem Haus gerannt, als ob er ihn von der lästigen Fragerei befreien wollte. Er hielt eine Steinschleuder in der Hand, und seine sandfarbenen Haare hingen ihm verschwitzt in die Stirn.

				Claire legte ihm die Hand auf den Arm und zog ihn zu sich heran. Das Kind sah schmutzig und erhitzt aus. »Geh bitte langsamer, Angus«, schalt Claire ihn. »Und schieß nicht auf die Hausmädchen oder die Katze, hast du gehört?«

				»Sie ist genauso wie die von Vater«, erwiderte Angus stolz und hielt seine Steinschleuder hoch.

				Claire wusste schon seit Langem, dass ihr Mann als Kind in den schottischen Highlands keine Zeit zum Spielen gehabt hatte. Er hatte Steine geschleppt, um niedrige Mauern zu bauen, hatte im Winter die Hütte, in der sie mit dem Vieh zusammen wohnten, ausgemistet, hatte seine jüngeren Geschwister und schließlich auch seine Mutter begraben. Kein Wunder, dass er sein Heimatland verlassen hatte.

				»Komm, Angus.« Hamish stand auf, und Angus folgte seinem Vater, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.

				Alleine auf der Veranda strich Claire über ihre Röcke. Ihr Mann und ihr Sohn hatten eine Beziehung, in die Claire nie würde eindringen können. Sie hatten tiefes Verständnis füreinander. Als Mutter wusste sie, dass eine solche Beziehung ein großes Glück war. Als Frau jedoch kam sie sich beinahe so vor, als sei sie auf einer öden Insel ausgesetzt, auch wenn sie wusste, dass die beiden es nicht böse meinten.

			

		

	
		
			
				

				Herbst 1989

				Wangallon Station

				Sarah und Shelley beschnitten einen Strauch am hinteren Tor. Er war gewuchert, und es kostete viel Kraft, die verholzten Äste durchzusägen. Bullet saß bei ihnen und blickte gelegentlich auf, als wolle er sich ins Gespräch einmischen.

				»Dann ist es also ernst?«, fragte Sarah und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es waren milde zwanzig Grad, aber am Nachmittag sollte Südwind aufkommen, und über Nacht sollte die Temperatur auf sechs Grad fallen.

				»Ernst genug, um über Heirat zu reden«, erwiderte Shelley kokett.

				»Heirat«, quietschte Sarah. Sie schnitt einen armdicken Ast aus dem Busch und warf ihn auf den Haufen in der Schubkarre. Stürmisch umarmte sie Shelley. »Und du hast das gesamte Wochenende gebraucht, um es mir zu erzählen?«

				Shelley zog sich den schwarzen Pullover aus und band ihre frisch gefärbten Haare erneut zusammen. Dieses Jahr hatte sie sich für Blond entschieden, und wenn man bedachte, dass sie endlich eine feste Beziehung hatte und in der Personalberatung, in der sie arbeitete, befördert worden war, dann war das entschieden die Farbe, die am besten funktionierte. »Das hat zwei Gründe. Ich wollte nichts sagen, bevor ich nicht offiziell verlobt bin, weil ich dachte, das bringt Unglück. Und zweitens will ich keine lange Verlobungszeit.« Shelley zögerte und warf Sarah, die am nächsten Ast sägte, einen Blick zu.

				Sarah reichte ihr die Säge. »Hier, du kannst es auch mal versuchen.«

				»Sei mir nicht böse, Sarah, aber bist du glücklich? Wirklich glücklich?« Shelley schaute die Freundin fragend an.

				»Natürlich, Dummchen. Ich habe bloß keine Eile, und so alt sind wir ja auch noch nicht. Ich bin noch nicht einmal fünfundzwanzig.« Sarah nahm ihr die Säge wieder aus der Hand und machte sich erneut über den Busch her. Shelley hatte ein Talent dafür, die richtigen Knöpfe zu drücken. »Außerdem habe ich einiges zu verarbeiten, und ich bin einfach noch nicht so weit.«

				»Ich habe euch heute früh streiten hören. Außerdem kommst du kaum noch nach Sydney, und was ist aus deiner Fotografiererei geworden? Es war doch immerhin dein Beruf, und du warst wirklich gut darin. Ich will nicht, dass du wegen der Geister der Vergangenheit hier bleibst«, sagte Shelley aufgebracht. Ihre beste Freundin merkte ja noch nicht einmal, was sie für ein Brett vorm Kopf hatte.

				»Ich bin hier keine Angestellte, Shelley«, erwiderte Sarah. »Wangallon ist ein großes Unternehmen, und ich leite es.« Ruhiger fuhr sie fort: »Außerdem habe ich wieder angefangen zu fotografieren.«

				»Na gut, aber was ist mit deinen Besuchen in Sydney? Kannst du denn Anthony nicht mal eine Weile allein hier lassen? Er ist ja schon lange genug hier und von dem Laden mindestens ebenso besessen wie du.« Sie berührte sie am Arm. »Na?«

				»Im Moment geht es nicht, Shelley. Es wird noch ein paar Monate dauern, bis die Farm richtig läuft. Glaub mir, ich habe mein Bestes getan, seit Großvaters Tod nicht dauernd an sein Testament zu denken, aber jetzt so kurz vor dem Frühling habe ich das Gefühl, eine Bombe entschärfen zu müssen und auf einmal nicht mehr zu wissen, ob ich nun den roten oder den blauen Draht durchschneiden soll.«

				»Es tut mir leid. Ich hatte dieses ganze Debakel wegen des Erbes völlig vergessen. Was sagt Anthony denn?«

				»Nichts. Zumindest nichts Hilfreiches, seit wir vor anderthalb Jahren darüber gestritten haben. So ist es moralisch korrekt, ist seine Standardantwort. Seitdem haben wir nicht mehr darüber gesprochen. Ehrlich gesagt ist es auch leichter für mich, es zu verdrängen. Irgendwie habe ich wohl immer noch die Hoffnung, es geht vorbei.«

				Bullet rannte zum hinteren Gatter hinaus. Matt und Anthony kamen den Weg entlanggeritten. Sarah blickte auf und runzelte die Stirn. »Irgendetwas stimmt nicht.« Sie zog ihre Gartenhandschuhe aus und ging den Männern entgegen.

				Über Matts Schoß lag ein Hund; ein zehn Jahre alter Schäferhund, den sie Frettchen getauft hatten, weil er in alles seine Nase hineinsteckte. Anthony stieg vom Pferd, nahm Frettchen auf den Arm, und die beiden Männer kamen aufs Haus zu.

				Shelley blickte auf die Blutspur auf den Betonplatten. Matts Hose war an der Hüfte blutdurchtränkt, und er machte ein besorgtes Gesicht.

				»Er braucht einen Tierarzt«, erklärte Shelley.

				»Sarah, ich muss das Bein schienen. Es ist gebrochen. Außerdem muss er genäht werden. Er hat viel Blut verloren.« Anthony verzog besorgt das Gesicht.

				»In Ordnung.«

				Sie legten den Hund neben die Küchenspüle, und Sarah sterilisierte die Nadel, während Anthony die Wunde auswusch und desinfizierte. Frettchen winselte leise. Er ließ Matt, der mit Shelleys Hilfe gerade ein Stück Plastikrohr längs aufschnitt, nicht aus den Augen.

				»Was ist passiert?«, fragte Sarah und wischte das Blut von Frettchens Wunde, während Anthony den Hinterlauf nähte. Die Stimmung war angespannt. Frettchens Unfall hatte anscheinend nicht zu einer Versöhnung zwischen den beiden Männern beigetragen.

				»Er ist von meinem Pferd mitten in hohes Gras gesprungen«, antwortete Matt. »Das hätte er besser nicht getan bei seiner Arthritis, aber er liebt es. Was, alter Kumpel?« Matt kraulte Frettchen zwischen den Ohren.

				Anthony warf Sarah einen Blick zu. »Und dabei hat es wahrscheinlich das Bein erwischt. Der Schnitt stammt von dem wilden Eber, den er verfolgt hat. So, wie es aussieht, sind ein paar Sehnen gerissen.«

				Shelley spähte über Anthonys Schulter. »Sind Sie Tierarzt?«, fragte sie. Beim Anblick der offenen, blutenden Wunde verzog sie das Gesicht.

				Anthony runzelte die Stirn. »Nein, aber ich habe ja meinen Verstand.«

				»Entschuldigung.«

				»Die verdammten Schweine.« Sarah fädelte einen neuen Faden ein. »Wir sollten sie wirklich erschießen. Bist du sicher, dass du nicht mit ihm zum Tierarzt fahren willst, Matt?«

				Matt schüttelte den Kopf. Seine hellen Augen waren glasig und müde. »In einem Bein sind die Sehnen kaputt, das andere ist gebrochen. Er ist so gut wie lahm. Am besten binde ich ihn einfach einen Monat lang an einen Baum und warte, wie alles heilt.«

				Anthony trug Heilsalbe auf die Wunde auf und legte einen Verband an. Ein Teil der antiseptischen Salbe landete auf seiner Jeans.

				Das gebrochene Bein war einfacher zu behandeln. Matt hielt Frettchen fest, und Anthony zog einmal kurz am Hinterbein. Man hörte, wie der Knochen wieder einrastete. Der Hund winselte, dann war er still.

				»Er ist tot«, schniefte Shelley. Das einzige tote Tier, was sie bisher in ihrem Leben gesehen hatte, war eine Kakerlake in ihrer Wohnung gewesen. Sie musste den Drang unterdrücken, die Hand auszustrecken und den Hund anzustupsen. Fasziniert beobachtete sie, wie das Bein bandagiert wurde. Zum Schluss legte Matt noch das aufgeschnittene Gummirohr darum und umwickelte alles mit Isolierband. »So mein Junge, fertig.«

				Shelley zuckte zusammen, als der Hund dankbar den Kopf hob.

				Frettchen lag auf der hinteren Veranda, in eine Decke eingewickelt, und das Chaos in der Küche war beseitigt, aber die beiden Männer wollten nicht bleiben, um einen Kaffee zu trinken.

				»Habe ich irgendetwas Falsches gesagt?«, fragte Shelley, als sie Matt und Anthony, die zu ihren Pferden gingen, nachblickten. Sie musste zugeben, dass sie bei beiden mehr als den Schnitt ihrer Jeans bewunderte. »Hübsche Hintern.«

				»Ich dachte, du wolltest dich verloben?« Sarah schnitt Käse auf und legte die Stücke auf Cracker.

				»Ach, du kennst doch die Redensart: Wo man sich Appetit holt, ist egal, solange man zu Hause isst.«

				»Die beiden da haben im Moment so eine Liebe-Hass-Beziehung.« Sarah aß einen Cracker. »Sie sind wie junge Hengste, die beide die Nase vorn haben wollen.«

				Shelley setzte sich an den Küchentisch und blickte Sarah wissend an. Da sah jemand vor lauter Bäumen den Wald nicht.

			

		

	
		
			
				

				Sommer 1908

				Fünf Meilen nördlich von Wangallon Town

				Hamish geleitete Claire zu der Picknickdecke, die unter den ausladenden Ästen eines Eukalyptusbaums lag. Sie ließ sich neben Hilda, der Frau des Bankdirektors, und ihren beiden Töchtern Henrietta und Jane nieder. In der wärmeren Jahreszeit machten sie nach ihrem vierzehntägigen Kirchgang regelmäßig Picknicks, und das Picknick an Weihnachten war recht unterhaltsam. Es überraschte Hamish eigentlich, dass Claire, die sich sonst immer über den Mangel an gesellschaftlichen Ereignissen beklagte, an diesen Zusammenkünften nicht mit mehr Enthusiasmus teilnahm. Das Publikum war erlesen, und nur sechs Familien wurden zu diesen Picknicks eingeladen, bei denen ein gemeinsamer Picknicktisch reich gedeckt war. Hilda Webb nickte Hamish so kokett zu, wie es sich nur eine Frau ihres Standes erlauben konnte. Sie klimperte mit den kurzen Wimpern und entbot ihm einen Gruß. Als Bankdirektor führte ihr Mann Reginald die gesellschaftliche Hierarchie an, und Hilda hielt es nur für richtig, dass sie und Claire zusammensitzen mussten.

				»Sie wünschen sich sicher Regen«, erklärte Reginald, als Hamish sich aus Mrs Webbs Fängen gelöst hatte. »Ich hingegen bin dankbar für das trockene Wetter.« Er nahm eine Prise Schnupftabak aus einer blau verzierten Dose aus Sterlingsilber und zog das Pulver schniefend in jedes Nasenloch. »Ich muss sagen, dieser Arzt in Sydney hatte recht. Die trockene Luft hat meinen Lungen sehr gut getan.«

				»In der Tat, wenn ich auch bezweifle, dass sich Ihr jetziger Sitz mit dem Sandsteingebäude der Bank von New South Wales vergleichen kann«, erwiderte Hamish. »Um jedoch auf Ihre erste Frage zurückzukommen, ja, ich hoffe tatsächlich, dass es dieses Jahr früh regnet.« Hamish stillte seinen Durst an dem widerlich süßen Punsch, der auf dem mit einer weißen Leinendecke gedeckten Tisch stand, und wartete ungeduldig darauf, dass die Dienstmädchen etwas auspackten, das seinem Geschmack eher entsprach.

				»Und wie geht es Ihrem Sohn Luke?«

				Hamish schilderte ihm ausführlich den Zug der Herde nach Süden, wobei er sich allerdings auf seine eigenen Erinnerungen verlassen musste, da Luke sich ja weigerte, ihm ausführliche Berichte zu schicken. »Ich habe schon daran gedacht, noch einmal an Crawford heranzutreten«, gestand Hamish. Reginald wusste vielleicht etwas, was ihm noch nicht bekannt war. Und er konnte sich auf seine Informationen verlassen, weil der Bankdirektor ein ehrenhafter Mann war. Und es bedeutete auch, dass Crawford bestimmt von Hamishs Absichten erfahren würde.

				Reginald trank einen Schluck Punsch. »Der Mann hat einen neuen Farmleiter eingestellt, Jacob Wetherly. Ich bezweifle, dass er Interesse an einem Angebot hat. Ich glaube jedoch, dass sich im Osten ihres Besitzes neue Siedler niedergelassen haben. Soll ich einmal nachforschen?«

				»Ja, tun Sie das. Wetherly, sagen Sie? Der Name kommt mir bekannt vor.«

				»Ja, er müsste heute eigentlich auch hier sein. Wetherly hat einen hervorragenden Ruf unter den Schafzüchtern, obwohl er aus dem Süden kommt. Ich halte selbst nicht allzu viel von den Leuten aus dem Süden. Je weiter man in unserem großartigen Land nach Süden kommt, desto größenwahnsinniger werden die Einwohner.« Reginald schlürfte einen Schluck Punsch und tupfte sich den Schnurrbart mit einem blütenweißen Taschentuch ab. »Das ist ja ein grässliches Zeug.«

				Ein Dienstmädchen servierte Hamish einen französischen Cognac und einen trockenen Cracker. Er sorgte dafür, dass Reginald das Gleiche bekam. »Das ist schon besser«, verkündete Hamish. Er trank sein Glas aus und rief das Dienstmädchen, damit es ihm nachschenkte.

				»Ja, in der Tat«, stimmte Reginald ihm zu. »Crawford ist entschlossen, das Gewicht der Rohwolle seiner Herde zu erhöhen. Daran ist der Markt mit Sicherheit interessiert.«

				»Das ist ein vorübergehender Trend«, bemerkte Hamish. »Der Wettbewerb zwischen den Konkurrenten wird nachlassen. Diese Vermont-Importe aus Spanien wird bald keiner mehr haben wollen. In ihren Fettfalten sitzen unglaublich viele Fliegen. Bevor die Vermont-Schafe gekommen sind, hatten wir in diesem Land nie Probleme mit den verfluchten grünen Schmeißfliegen.«

				»Trotzdem«, erwiderte Reginald, »das Gewicht der Rohwolle bringt Geld, und Wetherly hat gute Resultate erzielt.« Er kniff die Augen zusammen.

				Hamish hatte nichts gegen die Launen des Marktes, solange er gute Preise bezahlte. Außerdem hatte er bei der letzten Schur Spitzenwerte erzielt. Crawfords Pläne für seine Herde konnte er unterbinden, indem er ihm den hochgeschätzten Jacob Wetherly wegschnappte. Es mochte zwar die Chancen nicht erhöhen, dass Crawford verkaufte, aber es war eine Gelegenheit, den Engländer an die unbestreitbaren Vorteile des offenen Marktes zu erinnern; vor allem wenn Oscar Crawford weiter darauf bestand, neben Wangallon zu wohnen.

				Die Dienstmädchen begannen, Essen auf den Tisch zu stellen. Hamish und Reginald sahen Papageienpastete, kleine Brötchen, Lammkeule und Kartoffeln. Aus dem Pfarrhaus kam der übliche fettige Bratfisch, dazu eine Kasserolle mit Ente und Wachteln. Hamish schenkte sich noch einen Cognac ein, als die Frauen an den Tisch traten. Er nickte Hilda Webb und ihren rothaarigen Töchtern zu, plauderte mit der Frau des Pfarrers, Mrs Ovendale, und besaß sogar die Güte, eine Bemerkung über die jüngste Investition des Ladenbesitzers zu machen. Eine Mühle, um dem demografischen Wachstum der Stadt gerecht zu werden, war ein vernünftiger Plan.

				»Da kommt Jacob Wetherly«, verkündete Reginald, als eine adrette Gestalt sich durch den Park näherte. »Crawford lässt sich ja nie zum Ausgehen überreden.«

				»Wie schade«, stimmte Hamish ihm zu, obwohl er solche Treffen auch nur ertragen konnte, weil sie ihm Gelegenheit boten, Informationen zu sammeln. Wetherly band sein Pferd an den Ast eines schattigen Gummibaums. »Ich glaube, ich biete ihm eine Stellung an«, sagte Hamish zu dem verwirrten Bankdirektor.

				»Eine Stellung? Ich bezweifle, dass er … aber natürlich, kommen Sie«, bot er Hamish an. »Ich stelle Sie vor.«

				Hamish war fassungslos. Dachte der Mann etwa, er würde ihm jetzt folgen? »Sie können ihn zu mir bringen«, erwiderte er förmlich. Er ergriff einen Teller und nahm sich ein wenig von der Geflügelkasserolle. Normalerweise hatte er für gemischtes Fleisch nichts übrig, aber gelegentlich musste man sich eben bescheiden.

				Claire konnte nicht mehr hören, wie gut bei Hildas Töchtern Haarspangen, Lockenwickler, Schuhknöpfe und Schuhlöffel zusammenpassten. Desinteressiert blickte sie sich um. Die Familie des Ladenbesitzers, die Stevens, saß mit einem englischen Paar zusammen, das südlich von Wangallon Town ein hübsches Stück Land besaß. Weiter entfernt lagerten der Pfarrer und seine Familie – ihre drei Söhne machten zweifellos mit Angus irgendwo Unsinn. Sally Foster lachte entzückt über eine Anekdote, die Mrs Ovendale erzählte. Claire hätte gerne häufiger mit Sally zu tun gehabt, aber da sie vor einigen Jahren einen Baptisten geheiratet hatte, lehnte Hamish sie ab. Er war der Meinung, presbyterianische Schotten sollten unter sich bleiben.

				Claire wischte über die Ameisen, die mitten über die Decke krabbelten, und setzte sich anders hin. Ihr Fischbeinkorsett bereitete ihr im Sommer immer Probleme, und sie sehnte sich nach der Kühle ihres Schlafzimmers. Sie band den Chiffonschal los, der ihren breitkrempigen Hut auf dem Kopf hielt, und genoss die leichte Brise, die sie umspielte.

				»Mr Stevens hat in Holz investiert«, unterbrach Mrs Webb Claires Träumerei. »Ich finde ja Handel an sich schon abscheulich. Finden Sie nicht auch, Mrs Gordon? Allein der Gedanke an so ein Leben, nun.« Mrs Webb schüttelte sich. »Aber manche sagen ja, er sei clever. Wer kann in so einer kleinen Stadt schon clever sein, antworte ich dann. Man kann den Mann ja mit niemandem vergleichen.« Sie aß ein Stück gesalzenes Schaf und trank einen Schluck von ihrem Punsch, der mittlerweile warm war. »Ich finde ihn einfach nur geschäftstüchtig, vor allem, da die Fundamente für ein weiteres Hotel beinahe gegenüber vom alten liegen. Außerdem wissen Ladenbesitzer immer, wer Geld hat und wer nicht. Meiner Meinung ist das nicht gerade förderlich.«

				»Ein großer Fisch in einem kleinen Teich?«, bemerkte Claire.

				»Genau.« Hilda tätschelte Claires Kleid. »Dieses Ensemble habe ich im Katalog von Grace Brothers gesehen. Weiß kann ich leider nicht tragen.«

				»Mutter findet es dekadent«, warf Henrietta ein. Jane aß einen Bissen von ihrer Papageienpastete und krümelte dabei auf ihre dunkelgraue Bluse. »Dekadent«, wiederholte sie, als ob die Pastete sich irgendwie auf ihre Stimmbänder gelegt hätte.

				Claire, die Hilda bisher immer nur in Schwarz gesehen hatte, tätschelte der älteren Frau die Hand. »Unsinn, Weiß würde Ihnen sehr gut stehen.«

				Hilda lächelte und zeigte dabei ihre Grübchen. Dann wandte sie sich der Ankunft von Jacob Wetherly zu. »Mein lieber Gatte hat uns heute Unterhaltung versprochen, nicht wahr, meine Mädchen?«

				»Ja, Mama«, antworteten Henrietta und Jane mit eingeübtem Gehorsam.

				»Ein feiner Mann, Mrs Gordon«, stellte Mrs Webb fest. »Er war im Süden fünfzehn Jahre lang auf einem hoch geachteten Besitz angestellt. Es heißt, er habe sich mit dem Besitzer überworfen.« Hilda beugte sich verschwörerisch vor. »Es wird geredet, er habe eine Liaison mit Mrs Henry Constable gehabt.«

				»Nein«, flüsterte Claire. »Wie unglaublich obszön.« Und keineswegs überraschend, dachte Claire, als sie und Mrs Webb ihre Fächer hoben und in ihrem Schutz den Neuankömmling unverhohlen musterten. »Mrs Henry Constable ist doch schon …

				»Sie ist mindestens fünfundvierzig und hat fünf Kinder, meine Liebe. Oh, er ist ein schöner Mann«, hauchte Mrs Webb.

				Claire konnte ihr nicht widersprechen. Jacob Wetherly war groß und trug seine Kleidung gut. Dunkelhaarig und gebräunt war er ein willkommener Neuzugang bei ihrem Treffen.

				»Man munkelt auch von einem Besitz in England.« Mrs Webb legte Claire die Hand auf den Unterarm. »Allerdings ist man sich nicht ganz einig, wie viel er wert ist. Es sieht so aus, als ob Mr Gordon Gefallen an ihm gefunden hat.«

				Fasziniert beobachtete Claire, wie Mr Webb die Männer einander vorstellte. Hamish führte den Mann auf die Seite, wobei er lebhaft gestikulierte. Claire hatte dieses Verhalten schon öfter bei ihm erlebt, aber sie war sich nicht sicher, was er heute damit bezweckte. Jacob Wetherlys Ausdruck wechselte von Überraschung zu Interesse. Schließlich schüttelten sich die beiden Männer die Hände. Claire senkte den Fächer. Mr Wetherly sah sie direkt an. Sie wandte den Blick ab, dankbar für das Geplauder der beiden Mädchen und ihren breitkrempigen Hut. Verlegen stocherte sie in dem gebratenen Fisch herum, der laut Mrs Ovendale vor allem für diejenigen bestimmt war, die zur Überhitzung neigten.

				»Sie kommen hierher zu uns«, verkündete Mrs Webb. Ihre Stimme bebte vor Aufregung.

				Claire tupfte ihre fettigen Lippen mit einer weißen Leinenserviette ab. Tatsächlich näherten sich Hamish und Mr Wetherly mit Reginald im Gefolge ihrem schattigen Plätzchen.

				»Setzt euch gerade hin«, ermahnte Hilda ihre Töchter. »Sag nichts Dummes«, warnte sie Jane. »Denkt daran, dass ihr beide unverheiratet seid. Das ist eine Enttäuschung für mich«, sie tätschelte Henriettas Arm, »aber mit ein wenig Mühe könnte diese Enttäuschung beigelegt werden.« Henrietta setzte ein fröhliches Lächeln auf. Jane bürstete Krümel von ihrem Rock.

				Jacob Wetherly erklärte, wie geehrt er sich fühle, an ihrem Picknick teilnehmen zu dürfen. Er machte freundliche Bemerkungen über die angenehme Erscheinung der Webb-Töchter, die nur noch den Mund aufsperrten. Erst nach dem ausführlichen Austausch von Höflichkeiten konnte Claire ihn fragen, was ihn nach Wangallon Town führte.

				»Neue, und ich darf hinzufügen, unvorhergesehene Aussichten«, antwortete er geheimnisvoll. Seine Augen waren grau und wirkten umso faszinierender, als eine tiefe Narbe quer über seine Stirn verlief. Claire bemerkte, dass er ihr zuzwinkerte, aber da sie sich nicht sicher war, ob das mit Absicht geschah oder nur ein Tick war, suchte sie Zuflucht hinter ihrem Fächer. Allerdings konnte sie nicht verhindern, dass seine Lippen ihren Handrücken streiften und er ihre Hand einen Augenblick zu lange festhielt. Das würde sicher ein unterhaltsamer Nachmittag werden, dachte sie.

				»Und wie sind Ihre Pläne für Weihnachten, Mrs Gordon?«, fragte Mrs Webb, als die Männer sich zu einer anderen Gruppe von Gästen gesellten. Mittlerweile hatten sie sich wieder so weit beruhigt, dass sie Janes Angebot zu Apfelkuchen annehmen konnten. Claire begann zu erläutern, dass sie an Weihnachten vorhatte, einen großen Truthahn mit geröstetem Gemüse zu servieren.

				»Ja, und Lamm«, fügte Mrs Webb hinzu. »Wir können uns auf Lammkoteletts zum Frühstück, Lammkeule zu Mittag und kalten Aufschnitt freuen, bevor es gesalzen und gepökelt eingelagert wird. Oh, was meinen Sie, wann werden wir endlich eine dieser prachtvollen Eistruhen haben, die es jetzt in der Stadt gibt? Das wäre doch einmal etwas, in das der Ladenbesitzer investieren könnte, nicht in Holz!«

				»Dann könnten wir Eiscreme essen, Mama«, warf Henrietta ein.

				»Oh ja, mit frischer Zitronensoße.« Jane besprühte ihre Schwester beim Sprechen mit Apfelstückchen und Teig.

				Henrietta bürstete ihre Bluse ab. »Du bist wirklich noch nicht reif für die feine Gesellschaft.«

				Trotz bester Absichten ertappte Claire sich dabei, wie sie in Jacob Wetherlys Richtung blickte. Dann verlor sie sich wieder in ihre Tagträume, als Mrs Webb begann, ihr ausführlich zu erläutern, welche Vorteile Fleischsaft und Füllung für die Verdauung hätten.

				Claire legte sich auf die Seite und döste ein wenig in der Nachmittagssonne, aber ein Tumult weckte sie.

				»Oh, was ist passiert?«, fragte Mrs Webb und griff nach ihrem Riechsalz. Henrietta kniete sich erwartungsvoll hin. »Nun lauf schon, Jane.« Mrs Webb deutete mit ihrem geschlossenen Fächer zum allgemeinen Auflauf hin. Jane rannte los. »Wenn du Bescheid weißt, kommst du sofort wieder zurück.«

				Kurz darauf kamen der Pfarrer und Mr Wetherly mit den drei jungen Ovendales und Angus Gordon aus dem Wäldchen neben der Lichtung. Der Pfarrer hielt Angus fest am Kragen. Alle vier Jungen waren von ihren kurzen Hosen bis hin zu ihren Füßen mit Schlamm und Schmutz bedeckt. Interessiert schauten alle Picknicker zu und bildeten rasch einen dichten Kreis um die Jungen, sodass Claire nichts mehr sehen konnte.

				»Es ist Angus«, stieß Jane atemlos hervor und warf Claire einen entschuldigenden Blick zu. »Er hat einen der Jungen oben an den Baum gebunden. Mr Wetherly sagte, die Höhe sei beeindruckend gewesen.«

				Claire seufzte nachsichtig. »Ja, daran zweifle ich nicht.«

			

		

	
		
			
				

				Winter 1989

				Wangallon Station

				Anthony fuhr am Bewässerungsgraben entlang. In der Ferne hörte er das mechanische Rumpeln des Baggers, der die dicke Erdschicht abtrug, unter der die Silage in der Grube versiegelt war. Gerade wollte er in die Richtung fahren, als sein Blick auf eine Kuh fiel, die in der Bewässerungsrinne feststeckte. Es war ein älteres Tier, das bereits ein Kalb bekommen hatte, bevor es verkauft werden konnte, und jetzt mühsam ums Überleben kämpfte und in der Rinne nach Futter gesucht hatte.

				Schon nach ein paar Stunden im kalten Wasser des Grabens verloren Kühe für gewöhnlich die Kraft und konnten ihre Hinterbeine nicht mehr bewegen. Anthony blickte in die aufgerissenen Augen des alten Mädchens und dachte, er würde sie wohl erschießen müssen. Sie hatte so wild gestrampelt, dass sich um sie herum der Schlamm türmte. Das Wasser schwappte gegen ihr rotbraunes Fell. Anthony nahm eine schwere Kette von der Ladefläche des Landcruisers, befestigte sie am Abschlepphaken des Wagens und ging auf die Kuh zu. Sie brüllte und schnaubte und bewegte ihren Kopf so heftig hin und her, dass es Anthony kaum gelang, die Kette um ihre Hörner zu legen. Schließlich aber konnte er sie doch befestigen. Langsam fuhr er mit dem Landcruiser rückwärts. Die Kette spannte sich, die Kuh brüllte. Anthony setzte weiter zurück, bis die Kuh aus dem Graben heraus war. Rasch fuhr er vorwärts, damit sich die Kette lockerte, dann sprang er aus dem Wagen und nahm sie von ihren Hörnern. Zu seiner Überraschung rappelte sie sich schnaubend auf. Sie starrte ihn verängstigt an, ihr Körper zitterte heftig, und auf einmal ging sie auf ihn los. Mit einem Satz rettete Anthony sich auf die Ladefläche. Sie blieb noch einen Moment lang vor dem Wagen stehen, dann trottete sie schließlich davon. Weiter unten am Graben tauchte ein Kalb auf, und Mutter und Kind waren endlich wieder vereint.

				Anthony wischte sich den Schlamm von den Händen und fuhr weiter zur Silage-Grube. Sie mussten die Bewässerungsgräben regelmäßig abfahren, um nicht noch mehr Kühe zu verlieren. Mürrisch gestand er sich ein, dass sie die Grube viel früher hätten öffnen müssen. Er fuhr an einzelnen Bäumen im ansonsten offenen Land vorbei, und kurz darauf hielt er an der Silage-Grube, die sich wie ein antiker Grabhügel in der flachen Landschaft erhob. Der Himmel war trüb und bewölkt, und im Westen verhängten Regenschleier die Sicht.

				Draußen schien alles so einfach. Der Busch war zwar harte Arbeit, aber er belohnte einen auch, wenn man risikofreudig war und klug wirtschaftete. Warum war sein Privatleben bloß nicht so einfach? Als er damals als junger Cowboy nach Wangallon gekommen war, hatte er sich zu Sarah und ihrem Bruder hingezogen gefühlt. Von Anfang an war er auf Wangallon zu Hause gewesen, und das hatte ihm geholfen, sein Entsetzen zu überwinden, als Sarah nach Camerons Tod weggegangen war. Seine Bindung an das großartige Land der Gordons hatte ihn für Sarahs lange Abwesenheiten entschädigt. Ein oder zwei Mal hatte er überlegt, ob er nicht gehen sollte, aber der Besitz war ihm ins Blut übergegangen. Und dann war da auch noch die Hoffnung, dass Sarah eines Tages zurückkommen würde.

				Anthony hatte es nie ausstehen können, wie Angus Gordon sie alle manipuliert hatte, aber die Tatsache, dass er ihm dreißig Prozent an Wangallon vermacht hatte, wusste er doch zu schätzen. Er war sich seiner Verantwortung bewusst und hielt die Farm jetzt schon seit Jahren auf Kurs. Wenn Sarah jedoch begann, seinen Managementstil infrage zu stellen, und Matt sich weiterhin für so wichtig hielt, konnte das nur in der Katastrophe enden. Matt war ein guter, fähiger Mitarbeiter, aber er war eben nur ein Angestellter. Er konnte es nicht dulden, dass Matt Sarahs Schwäche für seine Zwecke ausnutzte, oder sich um die Arbeit auf der Station herumdrückte, weil er eine kaputte Hand hatte.

				Anthony hielt ein paar Meter neben Matts Fahrzeug. Die ersten Regentropfen fielen auf die Windschutzscheibe. Matt konnte nicht auf das für morgen angekündigte schöne Wetter warten. Er musste etwas beweisen. Der Bagger hatte die oberste Erdschicht von der Grube entfernt und belud jetzt zwei Kipper mit Futtersorghum. Die Schaufel schwang über den ersten Kipper, und das schwere Fahrzeug erbebte unter dem Gewicht der Futterladung.

				Matt ging um den Kipper herum und trat gegen die Reifen, als wolle er den Luftdruck prüfen. Die Zigarette hatte er im Mundwinkel hängen. Anthony nickte ihm zu. Sie konnten es sich nicht leisten, wenn die Silage nass wurde. »Ich habe Planen hinten im Wagen«, sagte er zu Matt. »Du musst sie mit Reifen sichern.« Er machte sich nicht erst die Mühe, Matt daran zu erinnern, dass es besser gewesen wäre, noch einen weiteren Tag auf das schöne Wetter zu warten.

				Matt zog an seiner Zigarette. »Keine Sorge.« Seine Stimme erhob sich über den Lärm des Motors, als Anthony wegfuhr. »Wir hören auf, bis der Regen vorbei ist«, wies er die Arbeiter an.

				Im Rückspiegel sah Anthony in der Ferne dicke graublaue Wolken. Es würde auch heute Abend regnen, obwohl von dieser Kaltfront, die durchzog, nicht viel zu erwarten war. Der Wagen holperte über ein paar Schlaglöcher, als Anthony zu einem Torweg abbog. Er musste sich ein paar Kühe anschauen, die früh kalbten, und dann hatte er noch einige Telefonanrufe zu erledigen. Er öffnete das Tor und hielt kurz inne, um sich zu überlegen, was er tun wollte. Seit Monaten schon grübelte er über eine Idee nach. Ein Projekt, das Wangallon auf lange Sicht Wachstum sichern würde. Er hatte eigentlich mit Sarah darüber sprechen wollen, aber nach der Diskussion über die Silage-Grube und die Viehroute war ihm die Lust vergangen. Er tippte mit dem Finger auf den Aluminiumrahmen des Tors. Sarah würde nicht glücklich darüber sein. Links von ihm tauchte ein erschreckter Emu aus dem trockenen Gras auf und rannte von seinem Nest weg, um Anthony in die Irre zu führen. Anthony schob sich seinen Akubra-Hut tiefer in die Stirn. Es war ein Projekt, das keinen Aufschub duldete.

				Missmutig blickte Sarah, den Becher mit ihrem Morgenkaffee in der Hand, durch das Küchenfenster auf den Nieselregen. Sie dachte an Shelley, stellte sich vor, wie sie ihren Ausgehabend plante, und wünschte sich kurz, es gäbe hier ein nettes kleines Restaurant um die Ecke, in das Anthony und sie gehen könnten. Die Bücher der Station zu führen, war eine lästige Pflicht, aber sie war selbst schuld, weil sie ein paar Monate nach dem Tod ihres Großvaters dem Buchhalter gekündigt hatte. Es kam ihr albern vor, für etwas zu zahlen, das sie auch selbst machen konnte. Außerdem gab es keine bessere Methode, um einen Einblick in die Abläufe der Farm zu bekommen. Leider nahm jedoch die Buchführung zweieinhalb Tage pro Woche in Anspruch, und im Sommer würde sie zudem noch jede freie Minute mit der Bewässerung des Gartens zubringen müssen. Bald würde sie gar keine Zeit mehr auf den Weiden verbringen können.

				Am Stamm des nach Zitrone duftenden Eukalyptusbaums vor dem Haus lief der Regen herunter. Eine Taube, die zum Schutz vor der Nässe das Köpfchen unter die Flügel gesteckt hatte, saß wie ein aufgeplusterter weißgrauer Ball auf einem der Äste. Die Dinge veränderten sich. Sie fühlte es so sicher, als ob sich eine neue Tür vor ihr geöffnet hätte. Und doch lag unter allem ein nagender Ärger. Unzufrieden dachte sie an das Treffen am vergangenen Montag. Vielleicht hatte Anthony recht, und sie hatte plötzlich eine Meinung zu allem entwickelt – eine Meinung, die gehört werden wollte. Und sollte es nicht auch so sein? Sie wollte keinen Streit, aber manchmal kam sie sich auf ihrem Familienbesitz vor wie ein Außenseiter. Und es gefiel ihr nicht, in die zweite Reihe gedrängt worden zu sein. Und jetzt hatte sie auch noch zusätzlich einen Grund, aufgebracht zu sein. Heute Morgen hatte sie eine Rechnung über achtundzwanzigtausend Dollar bekommen: zwei neue Laderampen und ein Set mobiler Gatter. Nachdenklich trank sie einen Schluck Kaffee. Damit konnte sie leben; der Kreditantrag über hunderttausend Dollar jedoch für die Anschaffung eines Viehtransporters war ein bisschen üppig. Sarah rieb sich die Stirn. In den Büchern der Farm war nichts davon als zukünftige Anschaffung eingetragen.

				Sarah setzte sich an den großen Eichenschreibtisch und blickte durch das Fenster in den Garten. In diesem Teil befand sich der Blumen- und Kräutergarten ihrer Großmutter. Grandma Jessica war dort draußen an einem Asthmaanfall gestorben. Der Busch, den sie so geliebt hatte, hatte sie umgebracht mit einer Kombination aus Allergie und Isolation. Angus war an diesem Tag draußen gewesen, um die Schafe zu mustern, und als er zurückkam, fand er sie bewusstlos im Garten. Ihr breitkrempiger Strohhut und ihr Korb lagen neben ihr auf der Erde. Der Garten war ihre Leidenschaft. Dazu gehörte auch ein kleines Beet, das früher einmal von einem Chinesen angelegt worden war. Sein Gemüsegarten hatte bis zu seinem Tod fast vierzig Jahre lang das gesamte Gemüse für die Farm geliefert. In den Zwanziger-, Fünfziger- und AchtzigerJahren jedoch war das Gebäude erweitert und renoviert worden, und der größte Teil seines ehemaligen Gartens war unter einem Büro, einer Küche, einer Speisekammer und einem großen Kühlraum verschwunden.

				Das Jahr über wuchsen im Gemüsegarten ordentliche gepflanzte Kohlköpfe, Tomaten, Kürbise, Karotten und Gurken. Das war zwar nicht besonders ausgefallen, aber zumindest leicht zu pflegen. Petersilie, Minze und Rosmarin vervollständigten die Kräutersektion. Es war nicht so, dass Sarah Gartenarbeit nicht liebte. Unkraut zu jäten, hatte sich als erstaunlich therapeutisch herausgestellt. Aber das, was hinter dem Garten lag, liebte sie einfach noch mehr. Dort draußen war der fruchtbare Boden, der ihr Überleben sicherte. Dort draußen war das Land, für das ihre Familie gelebt hatte und gestorben war.

				Sarah drängte den Gedanken an den Chinesen mit dem Zopf, der in Wangallon die Erde umgrub, beiseite und wandte sich wieder der restlichen ungeöffneten Post zu. Die monatliche Treibstoffrechnung, die Melasse-Rechnung für die Ergänzungsnahrung, die sie den Kühen vor dem Kalben im Frühjahr fütterten, und die übliche Werbung. Sie warf die Prospekte der Supermärkte und Möbelhäuser in den Papierkorb. Als das Telefon klingelte, zuckte sie zusammen.

				»Sarah, ich bin es, Dad. Ich habe leider schlechte Nachrichten.«

				Sie hörte das Zittern in seiner Stimme. Es gab nur zwei Gründe, warum er anrufen würde.

				»Es geht um deine Mutter.«

				Erleichterung stieg in ihr auf, wurde jedoch sofort von Schuldgefühl abgelöst.

				»Es geht ihr seit gestern schlechter.«

				Sarah überlegte, ob sie wohl gleich ins Auto steigen und die lange Fahrt nach Norden antreten sollte. »Das tut mir leid, Dad. Ist es sehr schlimm?«

				»Nun, der Arzt kann mir nichts Genaues sagen. Ich rufe einfach noch mal an, wenn sich ihr Zustand verändert, okay?« Sein fröhlicher Tonfall klang gezwungen.

				»Okay. Und dir geht es gut?«

				»Ja, alles in Ordnung.«

				Sarah wandte das Gespräch dem Wetter und der Öffnung der Silage-Grube zu. Sie machte sich Sorgen um ihren Vater, aber das war nicht der erste Telefonanruf in den letzten beiden Jahren, in dem es darum ging, dass sich der Gesundheitszustand ihrer Mutter verschlechtert hatte.

				»Hey, Schatz.« Anthony betrat das Büro. Seine Jeans war blutig. »Hast du eine Spritze für mich? Eine der Kühe hatte einen Abort und ist zusammengebrochen. Ich muss ihr Penicillin geben.«

				»Ich muss auflegen, Dad. Wir reden später.« Sie legte auf und nahm eine Spritze und eine dicke Nadel aus dem Stahlschrank. »Das Penicillin ist im Kühlraum. Ich gehe …«

				»Nicht nötig.« Anthony nahm ihr Spritze und Nadel aus der Hand. »Ich hole es auf dem Weg nach draußen.«

				»Ich komme mit.« Sarah ging vom Büro zur hinteren Veranda, wo ihre Reitstiefel standen. Sie war genug drinnen gewesen, und wenn sie sich zusammen draußen aufhielten, dann konnte sie besser mit ihm über die Käufe reden, von denen er ihr nichts gesagt hatte.

				Er drehte sich zu ihr und küsste sie auf die Stirn. »Das brauchst du nicht. Ich komme schon allein klar.«

				»Aber ich will mitkommen.«

				Er packte sie an den Schultern. »Es ist eine blutige Angelegenheit, Sarah. Das willst du nicht wirklich sehen.«

				Einen Moment lang starrte Sarah ihm stumm nach. Er gab ihr das Gefühl, nicht mit einer Situation umgehen zu können, die sie schon mehr als einmal miterlebt hatte. »Anthony? Warte!« Bis sie ihre Stiefel angezogen hatte und den Weg hinter dem Haus entlanggelaufen war, war der Landcruiser schon losgefahren. Als sie sich umdrehte, saß Bullet mitten auf dem Weg, den Kopf schief gelegt. Ein paar Meter entfernt hockte Frettchen unglücklich unter dem Regenwassertank, das geschiente Bein steif von sich gestreckt.

				»Wie geht es dir, Frettchen?«

				Der Hund winselte. Bullet drängte sich an ihr Bein, als sie neben dem kranken Hund in die Knie ging. Der Regen hatte nachgelassen, und ein kalter Südwind brannte ihr in den Augen. Sarah streichelte die Hunde. Trotz bester Absichten gingen ihre Gedanken von Viehrampen, Transportern und Anthony zu ihrer Mutter.

			

		

	
		
			
				

				Sommer 1908

				Wangallon Station Farmhaus

				»Morgen.« Jasperson stieg steif vom Pferd und schlang die Zügel über den Pfosten vor der Veranda. Neben ihm stand der McKenzie-Junge. Hamish ignorierte Jaspersons neuesten Begleiter. Wie lange er auf Wangallon bleiben würde, hing davon ab, wie geschickt er sich anstellte. Jasperson sah kränklich aus, eigentlich nicht viel anders als damals, als sie ihn am Ufer des überfluteten Broken River aufgegabelt hatten, dachte Hamish. Nach dem Tod von Hamishs Bruder waren sie nur zu dritt gewesen, Hamish, Lee und Dave. Sie hatten Charlie auf den Goldfeldern begraben, waren nach Norden geritten und hatten Jasperson gefunden. Jasperson, ein zugeknöpfter Engländer mit einer Vorliebe für kleine Jungen, hatte ihnen erzählt, er habe sein gesamtes Hab und Gut verloren. Hamish hatte schon damals erkannt, dass er die gleichen Eigenschaften wie Dave aufwies: Beide Männer befolgten Befehle und hielten den Mund. Solche Männer waren schwer zu finden und zu ersetzen. Es war eine Schande, dass Dave mittlerweile gestorben war. Hamish hatte ihn eigentlich für willensstärker gehalten.

				»Und? Was gibt es Neues?« Hamish trank seinen Tee aus. Wenn ein Monat an Wangallons westlicher Grenze den Engländer nicht gesprächiger machte, dann konnte nichts ihn dazu bringen. Er hatte Kilometer um Kilometer von Zäunen überprüft, Grenzreiter aufgesucht und in andere Gebiete des Besitzes geschickt, und allgemeine Berichte und Beobachtungen über das Weideland entgegengenommen. Für gewöhnlich saß Hamish um diese Uhrzeit bereits auf dem Pferd und ritt in die aufgehende Sonne hinein. Aber jetzt war es schon sieben Uhr, und die Ungeduld nagte an ihm.

				Hamish klopfte seine Pfeife aus. »Und?« Der picklige Junge und sein Aufseher wechselten einen Blick. Hamish kannte diesen Blick. Offensichtlich war ihre Beziehung an einem Abend an der westlichen Grenze besiegelt worden. Geld und Bedingungen waren ausgetauscht worden, und Hamish vermutete, dass McKenzie seine Hosen am Lagerfeuer heruntergelassen hatte. Es war nicht das erste Mal, und es würde auch nicht das letzte Mal sein. Hamish kniff die Augen zusammen. Der schottische Junge mit seinem flackernden Blick und der Bereitschaft, Jasperson zu gefallen, wollte weiterkommen. Zweifellos glaubte er, auf dem Baum, den Wangallon darstellte, würden nicht genug Früchte wachsen. Nun, diese Lektion würde er lernen müssen, wenn er von dem Pfad abwich, den Jasperson vorgab.

				»Luke ist etwa einen Tagesritt weit entfernt«, begann Jasperson. »Der Koch ist schon im Wangallon Town Hotel. Der Junge hat wohl vor ein paar Monaten einen Speer abbekommen.«

				Hamish nahm diese Information auf. »Er ist aber nicht versehrt, oder?«

				Jasperson schüttelte den Kopf.

				»Gut. Reit in die Stadt und sag mir Bescheid, wenn er ankommt. Ist seine Hure noch da?«

				»Die kleine Grant? Ja.«

				McKenzies Miene wurde aufmerksam. Die Frage war zwar an Jasperson gerichtet gewesen, aber Hamish spürte den Ärger des schottischen Jungen. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und fuhr mit der Stiefelspitze durch den Staub.

				»Wenn sie auch deine Hure ist, Junge, würde ich dir raten, dir eine andere zu suchen.« Hamish konnte es nicht zulassen, dass sein Sohn mit so jemandem wie diesem Jungen eine Frau teilte. »Was sonst noch?«, fragte er Jasperson.

				»Der große Fluss ist vor ein paar Wochen in der Nähe von Crawford Corner ausgetrocknet. Der Grenzreiter hat das Vieh nach Süden getrieben, um sie zur Hauptbewässerungsrinne zu bringen, aber sie war ebenfalls trocken.«

				»Was soll das heißen, trocken? Das ist eine verdammte artesische Bewässerungsrinne. Sie kann doch nicht einfach austrocknen.«

				Jasperson kratzte sich gereizt am Schritt. »Die Rinder sind auf Crawfords Gebiet gezogen, weil dort ein großes Wasserloch ist.«

				Hamish überlegte. Er hatte kein Wasser. Crawford hingegen hatte welches. »Und der Abfluss?«

				»Ich vermute, er hat ihn blockiert.«

				Hamish blickte seinen Aufseher an. Schmutzige Hose, staubbedeckte Stiefel und ein sauberes Hemd; das war die Konzession des Mannes an ein bisschen Achtbarkeit. »Du vermutest?«, wiederholte er. Solche Wörter kamen in seinem Sprachschatz nicht vor.

				»Der Grenzreiter …«

				Hamish trank einen Schluck Tee und beugte sich in seinem Stuhl zur Seite, als wolle er an Jasperson vorbeischauen. »Ich sehe keinen Grenzreiter. Den Grenzreiter habe ich nicht gefragt.«

				McKenzie fummelte an den Zügeln seines Pferdes herum. Jasperson spuckte etwas Nasses, Zerkautes auf den Boden. »Er ist blockiert. Crawford hat einen Graben gezogen, um unsere Bewässerungsrinne in das Wasserloch am Fluss umzuleiten.«

				Hamish kniff die Augen zusammen. »Und meine Rinder?«, fragte er und trommelte mit den Fingern auf einem Oberschenkel.

				»Etwa fünfzig laufen auf Crawford Corner herum«, erwiderte Jasperson und lenkte Hamishs Zorn vorsichtig wieder an die richtige Adresse zurück.

				Hamish schlug mit der Faust in seine Handfläche. Das war also der Plan. Aber dieses Mal hatte er ihn. Er würde Oscar Crawford wegen Viehdiebstahl drankriegen. »Hol mir mein Pferd, Jasperson.«

				»Boss?«

				Wenn sie jetzt aufbrachen, wären sie mittags am Fluss und könnten dort die größte Hitze abwarten. Hamish ging auf der Veranda auf und ab. Er musste Oscar Crawford eine Lektion erteilen. Der Mann wurde langsam unerträglich. Er hatte die Frechheit besessen, Hamishs überaus großzügiges Angebot, ihn aufzukaufen, abzulehnen. Hamishs Blut rauschte voller Erwartung.

				»Boss.« Jasperson kratzte sich die dünnen Haare an den Schläfen. »Wir haben die Bewässerungsrinne wieder frei gemacht, und das Wasser läuft. Sollen wir nicht besser bis nach Weihnachten warten?«

				Hamish blieb stehen. »Na gut«, stimmte er mürrisch zu und kehrte zu seinem Stuhl zurück. »Weihnachten.« Finster blickte er den schottischen Jungen an, der hastig auf sein Pferd stieg. »Na, wir haben ja auf jeden Fall seinen hochgelobten Farmleiter.« Hamish umklammerte die Armlehnen seines Korbstuhls. Das Weidengeflecht knackte unter seinem Griff. »Gönnen wir Crawford sein Weihnachtsfest. Soll er sich doch seinen englischen Bauch mit Wangallon-Fleisch vollstopfen. Letztendlich«, er blickte Jasperson direkt an, »wird er daran ersticken.«

				Der Aufseher verzog die Lippen zu einem dünnen Lächeln.

			

		

	
		
			
				

				Sommer 1908

				Wangallon Town

				Lauren Grant beugte sich tiefer über die Säcke mit Kartoffeln, Mehl und Zucker in dem kleinen Lagerraum und stützte sich auf den prall gefüllten Säcken ab. Zwischen zwei der an der Holzwand gestapelten Säcke war eine kleine Lücke, in der eine braune Maus sich in aller Ruhe durch das Sackleinen knabberte. Die Maus huschte von einem Sack zum anderen, und Lauren stellte sich vor, wie sich das kleine Nagetier mit Kartoffeln und Zucker den Bauch auf die köstlichste Weise vollschlug. Im Stillen konzentrierte sie sich auf die Maus, während hinter ihr Mr Stevens seinen eigenen Hunger befriedigte. Lauren zählte seine keuchenden Atemzüge. Er hielt nicht viel von umständlichen Vorbereitungen, und sie konnte sich darauf verlassen, dass er möglichst schnell fertig war.

				Mr Stevens, ein dünner Mann mit niedriger Stirn und einer knochigen, zänkischen Frau, die ohne Zweifel die Ursache für die tiefe Falte zwischen seinen Augenbrauen war, keuchte mehrmals hintereinander laut auf. Lauren roch sechs Mal Zwiebelatem und schlechte Zähne. Bei zwölf musste sie sich an der Wand abstützen. Heute allerdings waren mehr Säcke als sonst hier gestapelt, und sosehr sie auch die Arme streckte, sie kam nicht bis an die Holzwand. Stattdessen starrte Lauren auf eine Ritze zwischen den Holzbrettern, und als ihre Augen sich an das helle Tageslicht dahinter gewöhnt hatten, blickte sie in zwei Paar Augen. Gekicher folgte und jemand trat gegen die Wand, bevor die Augen verschwanden. »Ihr frechen Gören!«, schimpfte sie, während sie immer weiter gegen die Säcke geschoben wurde. Mr Stevens seufzte einmal lang auf, dann furzte er.

				Himmel noch mal, dachte Lauren angewidert. Dieser Mann verstand es wirklich, eine vollkommen harmlose Transaktion zu verderben. Seine Persönlichkeit – und auch sein Schwanz – ließen wirklich zu wünschen übrig. Seine Stimme klang wie ein rostiges Wagenrad, das über einen holprigen Feldweg fuhr.

				»Gut. Braves Mädchen. Nimm dir, was du brauchst.«

				Ein Dreieck aus Licht fiel in den Lagerraum und verschwand wieder. Lauren hörte Schritte im Laden und dann ein leise klappendes Geräusch, was bedeutete, dass er das Offen/Geschlossen-Schild wieder umgedreht hatte. Lauren rappelte sich auf, strich ihre Röcke glatt und steckte sich die losen Haarsträhnen fest. Heute wollte sie mehr als Kartoffeln und Brot. Sie hatte Heißhunger auf Eier und brauchte Baumwollkattun für einen neuen Rock. Lauren spähte durch die unebenen Holzlatten der Tür. Mr Stevens erwartete von ihr, dass sie den Lagerraum durch das rückwärtige Fenster verließ. Nun, aber heute nicht. Heute dachte sie nicht daran, auch wenn sie die Bezahlung gut brauchen konnte. In der letzten Zeit waren nur der hässliche schottische Junge, dieser McKenzie, und Mr Stevens regelmäßig gekommen.

				Allerdings vermutete sie, dass Luke Gordon jeden Moment in Wangallon Town eintreffen konnte. Lauren wischte sich den Schweiß von der Stirn. Trotz der morgendlichen Anstrengung fühlte sie sich recht munter. Die Monate des Wartens lagen jetzt hinter ihr, und im neuen Jahr würde ihr Leben sich zum Besseren wenden. Am besten fange ich jetzt schon damit an, beschloss Lauren. Sie presste die Lippen zusammen und straffte die Schultern. »Aua.« Sie drückte die Hand auf den Muskel über ihrem Lendenwirbel, kniff sich in die Wangen, obwohl sie die Farbe sicher nicht brauchte, nahm sich eine Handvoll Kartoffeln und betrat hocherhobenen Hauptes das Ladenlokal.

				Hilda Webb und ihre beiden Töchter standen an der langen Holztheke und debattierten über ihre Rechnung, sodass Lauren genug Zeit hatte, sich einen Ballen grünen Stoff aus dem Regal zu nehmen. Sie ergriff eine Spule Baumwollgarn und rosa Band, das ihr besonders gut gefiel, und steckte beides vorn in ihre lose sitzende Bluse. Mit einem flüchtigen Blick auf die billig aussehenden Schuhe im Schaukasten trug sie den Stoff zur Theke. Sofort richtete sich der Zorn der Frauen, die sich zu gut vorkamen, um neben der Tochter einer Waschfrau zu stehen, gegen sie.

				»Vielleicht wollen Sie erst diese Person bedienen, Mr Stevens. Danach können wir unser Geschäft in aller Ruhe zu Ende bringen.« Mrs Webb drückte ein duftendes Pomadedöschen an die Nase.

				Lauren ließ die Kartoffeln auf die Theke fallen und legte den Stoff daneben. »Diese Person hat einen Namen, Mrs Webb«, verkündete Lauren mit ihrer gepflegtesten Aussprache. »Und das wissen Sie auch sehr gut, da Sie ja aufgrund Ihrer ständigen schlechten Laune kein Personal länger als ein paar Monate halten können und meine Mutter Ihre schmutzige Unterwäsche waschen muss.«

				Mrs Webb öffnete den Mund, musste jedoch feststellen, dass Wut und Verlegenheit sie sprachlos gemacht hatten. Miss Henrietta Webb ergriff ihre Mutter am Arm und zog sie beiseite. Sie flüsterte ihr etwas zu, und mit verstohlenen Blicken auf Lauren begannen sie, Taschentücher von schlechter Qualität zu betrachten.

				Lauren zwinkerte Mr Stevens zu, dessen Stirnfalte vor Schock auf geheimnisvolle Weise verschwunden war. »Eine Länge Stoff für einen Rock, bitte, ein Dutzend frische Eier, eine Dose Kondensmilch und dann noch zwei von diesen hier.« Lauren zeigte auf die Bonbons.

				Der Ladenbesitzer starrte sie an, als sei sie ein Sträfling, der mit dem Schiff gerade aus der Heimat gekommen sei.

				»Wie geht es Mrs Stevens?« Lauren benetzte ihren Zeigefinger und fuhr damit über die Ladentheke. Er hinterließ eine deutliche Spur im Staub. »Sie bräuchten hier einmal eine Reinemachefrau, Mr Stevens. Fragen Sie doch mal Mrs Webb. Leute, die bei sich selbst keine Ordnung halten können, brauchen immer jemanden, der praktisch veranlagt ist. Ich zum Beispiel könnte Ihre Pfeifen«, sie zeigte auf die Pfeifensammlung auf dem Regal hinter ihm, »wirklich gut ausblasen.« Sie blieb ganz still stehen, als er ihren Stoff abschnitt und einwickelte und ihre Einkäufe in eine Papiertüte packte. »Und ich glaube, ich bekäme sogar noch etwas heraus.« Sie hielt die Hand auf, während Mr Stevens ihr die Einkäufe über die Theke zuschob. »Soll ich Mrs Stevens fragen?« Lauren schnappte die Münze, die über die Theke rollte.

				Mr Stevens räusperte sich. »Hier bekommen Sie nichts mehr heraus, Miss.« Er blickte sie vielsagend an.

				Lauren ergriff die Tüte und zwinkerte ihm zu. »Sie auch nicht, Mr Stevens.«

				Langsam ging sie an den drei Frauen vorbei. Das ältere Mädchen, eine spitzere, dünnere Version ihrer großmäuligen Schwester, hielt sich für etwas Besseres als die meisten Einwohner von Wangallon Town. »Ich richte Mr Luke Gordon Ihre besten Grüße aus, Mr Stevens.«

				Lauren blickte sich nicht mehr um, obwohl sie spürte, dass alle Blicke ihr folgten. Sie musste sich waschen, etwas essen und sich dann an den alten Buchsbaum am Rand des Ortes stellen, als ob sie gerade erst spazieren gegangen wäre. Natürlich war es möglich, dass Luke heute noch gar nicht zurückkam, aber letztes Jahr war es genau an diesem Tag gewesen. Vier Tage vor Weihnachten, als der Himmel beinahe weiß vor Hitze und Staub war und die Vögel nicht mehr flogen, weil sie Angst hatten, ohnmächtig zu werden. Genau zur Mittagszeit war Luke Gordon mit seinen Pferden, seinen Packpferden und seinem schwarzen Kumpel in den Ort geritten gekommen. Lauren schwitzte unter ihrem Rockbund. Sie steckte sich ein Bonbon in den Mund.

				Für den späten Vormittag war es sehr ruhig auf der Straße. Nur drei Pferde und ein schwarzer Sulky standen vor dem zweistöckigen Hotel. Als sie den Wagen des Pfarrers sah, beschloss Lauren, den längeren Weg nach Hause zu nehmen und überquerte die staubige Straße. Sie würde durch Mr Morellis Gemüsegarten gehen und sich dann durch die Gärten von drei ziemlich zänkischen Weibern schleichen. Eigentlich hatte Lauren viel zu gute Laune für einen Streit; aber wenn es nötig war, konnte sie genauso laut schreien wie irgendeine alte Hexe. Außerdem wollte sie es unbedingt vermeiden, dem Pfarrer über den Weg zu laufen, da sie an diesem schönen Tag bereits eine Todsünde begangen hatte. Der Baumwollstoff und das Band würden Gott ja wohl nichts ausmachen, schließlich stand in der Bibel nichts davon, dass eine Frau nicht nett aussehen sollte. Lauren raffte ihre Röcke und trat mit ihren ausgelatschten Schnürstiefeln gegen einen Stein. Rasch ging sie über die Straße. Die Luft war schwer und heiß, und bei jedem Schritt wirbelte sie Staubwolken auf.

				Sie klemmte sich die Papiertüte unter den Arm und wollte gerade durch die schäbigen Überreste von Mr Morellis sonnenverbranntem Garten laufen, als jemand ihren Namen rief. Langsam drehte sie sich um. Sie wollte jetzt nicht aufgehalten werden, aber sie war doch neugierig, wer etwas von ihr wollte. Einer der Männer von Wangallon kam die Hauptstraße entlanggeritten: der hässliche schottische Junge, McKenzie. Lauren verdrehte die Augen. Himmel noch mal, murmelte sie. Warum konnten sie sich nicht ein bisschen besser verteilen, statt alle auf einen Haufen aufzutauchen? Sie winkte kurz und ging weiter. Er war ein regelmäßiger, zahlender Kunde, der sie gut behandelte, aber heute wollte sie keine Geschäfte mehr machen, und sie konnte sich schließlich nicht mit Brot und Soße zufriedengeben, wenn das Filetsteak bald in die Stadt kam.

			

		

	
		
			
				

				Winter 1989

				Wangallon Station

				Matt Schipp trieb die Schafherde in gemächlichem Tempo voran. Für heute hatte er Jack Dillard die Arbeit übergeben, und bis jetzt hatte sich der junge Cowboy sehr geschickt angestellt. Matt hob sein Hinterteil an und kramte in seiner Hosentasche nach den Zigarettenpapierchen. Er fand sie sofort und leckte eins an, sodass es von seinen Lippen hing. Erneut fummelte er an seiner Tasche, zog den Tabaksbeutel hervor und nahm ein wenig Tabak zwischen die Finger. Er hatte Monate gebraucht, um nach dem Unfall dieses Stadium von Geschicklichkeit zu erreichen. Monate, in denen er geflucht und sich mit nutzlosen Ärzten sinnlos herumgestritten hatte, bis ihn schließlich seine Frau verlassen hatte und ihm nur noch die Erinnerung an elf gemeinsame Jahre blieb. Matt ließ die Zügel einen Moment lang sinken, bis er mit seinen vier heilen Fingern eine Zigarette gedreht hatte. Schließlich hing die Selbstgedrehte in seinem Mundwinkel. Er schob sich den breitkrempigen Hut aus der Stirn und suchte in seinen Taschen nach seinem Feuerzeug.

				»Komm da hinten weg, Whisky«, rief er seinem Hund zu, als schimpfe er mit einem ungezogenen Kind. »Mach die alten Mädchen doch nicht nervös.« Matt war froh, dass er heute nur Whisky mitgenommen hatte. Zwar waren sieben weitere Hunde hinten in seinem Hof angebunden, aber trotz ihrer flehenden Blicke hatte er sich für Whisky entschieden, weil er wusste, dass er frisch genug war, um die Arbeit von zwei Hunden zu erledigen.

				Der kurzhaarige Border Collie kam von hinten angerannt. Die Herde trottete friedlich vorwärts, und ihre Hufe wirbelten Staubwolken auf. Vorn trieb Jack ein widerspenstiges Mutterschaf zurück zur Herde. Sie hatte über das Gatter springen wollen, aber jetzt bekam sie das ganze Geschick eines jungen Mannes auf einem guten Pferd mit einem schnellen Kelpie zu spüren. Sie versuchte, sich in verschiedene Richtungen zu wenden, gab aber schließlich auf und tauchte in der Sicherheit der Herde unter.

				Matt nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette, und ein weißer Rauchfaden stieg in die Luft, als er ausatmete. Wie auf ein Stichwort fiel sein Pferd, ein schwarzer Wallach namens Sugar, in einen langsamen Schritt. Das stetige Schaukeln machte Matt schläfrig, aber er ließ automatisch weiter die Blicke schweifen, um die Herde, für die er verantwortlich war, zu beobachten. Bei Tagesanbruch hatten sie die Schafställe von Wangallon verlassen und waren nach Osten gezogen, etwa zwei Kilometer an West Wangallon vorbei. Jetzt war es Zeit für eine Rauchpause, aber sie hatten noch eine weite Strecke vor sich.

				Sie banden die Pferde im Schatten fest, packten ihre Satteltaschen aus und setzten sich. Matt lehnte sich an einen Leopardenholzbaum, und der junge Jack hockte sich auf einen Baumstamm. Sie tranken dampfenden schwarzen Tee mit reichlich Zucker aus einer Thermosflasche. Jack reichte Matt ein Sandwich mit Corned Beef und Pickles.

				»Mann, was geht es uns gut«, sagte Matt. Er schlug seine Zähne in das frische Brot und genoss die frische Säure der Pickles. Seit dem Frühstück waren fast fünf Stunden vergangen, und Matts Magen brauchte regelmäßige Mahlzeiten. Er war wie ein Baby: fünf Mahlzeiten am Tag und nachts eine Flasche.

				»Wird denn jetzt ein neuer Cowboy eingestellt?«, fragte Jack zwischen zwei Schlucken Tee. Er kannte den Ablauf. Er war jetzt seit über zwölf Monaten auf Wangallon, hatte immer schnell und effizient erledigt, was von ihm verlangt worden war, und wenn er etwas nicht verstand oder wusste, fragte er.

				Matt ließ den Jungen ein bisschen zappeln. Früher wäre Jack mindestens zwei Jahre lang Cowboy geblieben, aber die Branche änderte sich, und ein Junge mit solchen Fähigkeiten konnte nicht nur als Knecht arbeiten und jeden Freitag im Farmgarten Unkraut jäten.

				»Ich dachte, dir gefällt die Gartenarbeit?«

				Jack kniff besorgt die Augen zusammen. »Sehr komisch«, erwiderte er, als Matt grinste. »Es macht mir nichts aus. Ich sehe gerne Pflanzen wachsen. Meiner Mum habe ich immer geholfen. Und Sarah ist echt nett.« Vorsichtig trank er einen Schluck von dem heißen Tee. »Wie war ihr Großvater eigentlich so?«

				»Knallhart und sehr klug.«

				»Und Anthony hat als Cowboy angefangen?«

				»Er wurde vermutlich vom alten Angus persönlich ausgesucht.« Der Junge hatte Glück gehabt, das war nicht zu leugnen, dachte Matt. Nicht, dass Anthony nicht fähig war.

				Jack schlürfte seinen Tee. »Er scheint ein echt guter Manager zu sein.«

				»Das muss er auch.« Matt holte ein Stück Fleisch zwischen seinen Vorderzähnen heraus. Irgendwie glaubte er nicht, dass Anthonys Managerfähigkeiten auf Wangallon beschränkt bleiben würden. Er lebte mit einer Gordon zusammen, die wahrscheinlich nicht mehr lange so fügsam bleiben würde. Das konnte sie gar nicht, das steckte ihr nicht im Blut. Außerdem glaubte Matt, dass das Mädchen jetzt genug um Angus getrauert hatte; sie begann, eigene Meinungen zu entwickeln.

				Er hatte sich nur bereit erklärt, für Angus zu arbeiten, weil er alte Schule war. Ein Besitz wie Wangallon konnte nur weiterbestehen, wenn Besitzer und Personal einander verstanden. Er rülpste zufrieden und rieb seine Schulterblätter an der rauen Rinde des Baums.

				»Stimmt es, dass Wangallon auf Viehdiebstahl begründet wurde?«

				Matt warf dem Jungen unter der Krempe seines Huts einen Blick zu. Von Klatsch und Tratsch hielt er nichts. Mit einem seiner guten Finger schnippte er gegen eine schwarze Ameise, die über seine Jeans krabbelte, und dachte über die Frage des Jungen nach. »Ich würde sagen, vor hundertvierzig Jahren kann hier so gut wie alles passiert sein, Jack. Die Sache ist …« Er machte eine Pause, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Wir werden nie erfahren, wie viel davon Gerede ist und was wirklich wahr ist.«

				»Es ist nur so, dass jeder hier in Wangallon Town eine andere Geschichte erzählt.«

				Matt dachte an das Warenhaus, den Pub, den Tennisplatz, das Rathaus und die Schule. »Ja, das kann ich mir denken.«

				Am Nachmittag standen die Schafe auf ihrer neuen Weide. Zum Schutz vor der Hitze des Tages drängten sie sich unter einer Gruppe von Bäumen zusammen. Matt schloss das hohe Tor hinter ihnen. Er staunte darüber, wie schnell sie fertig geworden waren. Müde und schweigend ritten sie zurück. Gelegentlich pfiff Jack irgendeine Melodie, und ab und zu forderte er seinen Kelpie Rust auf, nicht zurückzubleiben.

				»Du musst deinem Pferd beibringen, Rust auch reiten zu lassen.« Matt blickte über die Schulter auf den erschöpften Hund. Er würde gleich wunde Pfoten haben und morgen für einen ganzen Arbeitstag verdorben sein.

				Matts eigener Hund, Whisky, ein stämmiger Border Collie mit mürrischem Respekt vor Sugar, saß vor Matt im Sattel, seine Vorderpfoten über Matts Oberschenkel gelegt.

				Jack blickte in Whiskys kummervolle Miene.

				»Willst du deinen jungen Kumpel auch mal reiten lassen?«, fragte Matt Whisky.

				Kurz darauf lief Whisky neben Sugar her, wobei er Rust, der von Matt festgehalten wurde, nicht aus den Augen ließ.

				»Was haben wir morgen vor?«, fragte Jack. Er stellte fest, dass sein Hund entschieden verängstigt aussah, so hoch oben auf dem Pferd.

				»Die Rinder kommen von der großen Straßenweide auf die Haferweide. Ich habe ein paar Aushilfskräfte eingestellt, die uns zur Hand gehen. Anschließend fahren wir nach Boxer’s Plains.«

				An den letzten drei Wochenenden hatte Matt die Futtersituation auf Boxer’s Plains jeden Sonntag überprüft. Wenn sie das Futter nicht bald aufstockten, würde es zur Neige gehen. Er war ein wenig überrascht, als Anthony auf seine Frage hin nur sagte: Es ist alles unter Kontrolle. Das mochte ja sein, aber seiner Schätzung nach hatten sie höchstens noch einen Monat Zeit, bevor das Land abgefressen war. Irritiert pulte Matt einen Klumpen Ohrenschmalz aus dem Ohr. Immer, wenn er Anthony einen Rat geben wollte, reagierte er wie eine dicke Frau am Büfett. Und seit ihrer Auseinandersetzung in der Küche in Wangallon und die zu frühe Öffnung der Silage-Grube herrschte höfliches Schweigen. Es gab nichts Schlimmeres als einen jungen Manager, der sich ständig auf den Schlips getreten fühlte. Davon hatte Matt schon einige erlebt.

				Zwei junge Leute standen an der Spitze der Farm in New South Wales, und Matt hatte den Verdacht, dass einer von ihnen seine eigenen Pläne verfolgte. Wenigstens war bis jetzt der dritte Eigentümer von Wangallon noch nicht aufgetaucht. Das zumindest war schon mal ein Segen. Matt lenkte sein Pferd zu den Ställen.

				»Ich bin froh, dass Sarah ihre Rinder und ihre Schafe liebt. Ich würde nicht gerne mit Traktoren und Mähdreschern herumfahren.« Amüsiert beobachtete Jack, wie Matt Rust am Nacken vom Sattel hob und zu Boden setzte. Er landete sicher auf seinen vier Pfoten.

				»Ich auch nicht, Jack«, erwiderte Matt.

				Auf Wangallon hatte es immer Herden gegeben. Es gab zwar noch achthundert Hektar Hafer jedes Jahr, damit sie die Rinder und Schafe fett füttern konnten, und sie bauten Gerste an, die den Stieren zugefüttert wurde, aber mehr an Ackerbau gab es nicht. Getreide anzubauen, war ein teures Geschäft, und Viehzucht war ertragreicher.

				In den Ställen sattelte Matt sein Pferd ab und begann, es zu striegeln. Sugar stand ganz ruhig da, wie eine Frau, die beim Friseur die Haare gemacht bekommt.

				»Wahrscheinlich bin ich eher der Baumumarmer, Matt«, sagte Jack fast schüchtern, als er seinem Pferd den Sattel abnahm.

				Matt klopfte dem Jungen auf die Schulter. »Ich weiß genau, was du meinst. Wir sind Viehtreiber, keine Traktorfahrer.«

				Sarah, Matt und Jack holten gerade ihre Pferde aus dem Hänger, als ein schicker weißgelber Trailer neben ihnen hielt.

				»Ihr seid spät dran«, monierte Matt, als zwei Männer auf sie zukamen.

				»Hallo. Ich bin Toby Williams.« Der größere der beiden schüttelte Sarah die Hand. Er war schmal gebaut, mit breiten Schultern und leicht hervortretenden blauen Augen. »Und das ist Pancake.«

				»Pancake«, wiederholte Sarah, unsicher, ob er sein Pferd oder den vierschrötigen Mann neben sich meinte.

				»Pancake«, erklärte der kleinere Mann, »wenn ich den Hut abnehme, sind meine Haare immer so platt wie ein …«

				»Pfannkuchen.« Toby grinste und zog den Reißverschluss an seiner Jacke hoch.

				»Okay.« Offensichtlich würde das heute einer dieser Tage werden, dachte Sarah.

				Toby und Pancake öffneten ein paar Hundekäfige, und ein ungepflegter Haufen Arbeitshunde stürzte heraus. Die Pferde stiegen und wieherten, die Hunde bellten und pinkelten an jeden Reifen, den sie finden konnten. Nachdem sie um die Pferdehänger herumgestürmt waren, setzten sie sich schließlich erwartungsvoll hin. Sarah warf Bullet einen Blick zu. Er hatte noch nie gerne mit fremden Hunden zusammengearbeitet und würde wahrscheinlich zuerst zubeißen, bevor er bellte. Sarah drohte ihm mit dem Finger.

				»Ich kannte Ihren Großvater. Gerissener alter Bastard.« Toby hing lässig im Sattel, das rechte Bein hochgezogen, als säße er auf einem Sessel.

				»Danke.«

				»Das war noch ein Viehzüchter. Alte Schule!« Er wies auf Matt. »Hat mich nicht überrascht, als ich gehört habe, dass er jetzt hier die Leitung übernommen hat. Angus hatte vermutlich alles geordnet, als er ins Gras gebissen hat, und so sollte es auch sein, wenn man auch nur einen Funken Verstand hat.« Er musterte Sarah von Kopf bis Fuß. »Und wie gefällt es Ihnen, Boss auf Wangallon zu sein?«

				Sarah hatte das Gefühl, er würde sie mit Blicken ausziehen. »Es ist großartig.« Sie zog sich den Reißverschluss ihrer Jacke bis unters Kinn zu.

				Toby grinste, und Fältchen bildeten sich in seinen Augenwinkeln.

				»Wir teilen uns auf.« Matt gab kurze Anweisungen, wie er die Musterung durchgeführt haben wollte. Er zeigte auf die Kasuarinen, die die südliche Spitze der Weide abschirmten. Dort konnten sich schlaue Kühe ohne Weiteres verstecken. Noch bevor er den letzten Satz ausgesprochen hatte, galoppierte Toby bereits davon. Pancake und die Hundemeute folgten ihm.

				»Wo ist Anthony?«

				Sarah zuckte mit den Schultern. Er hatte heute früh wortlos die Farm verlassen, und war auch gestern Abend merkwürdig still gewesen. Wenn sie Lust gehabt hätte, sich mit ihm zu streiten, hätte sie die Rechnungen erwähnt, aber sie kannte ihn zu gut. Wenn er so ruhig war, hatte er ein Problem, und sie wollte nicht noch zu seinen Sorgen beitragen, zumindest nicht vor heute Abend.

				Sarah stand in den Steigbügeln und pfiff Bullet. Die Erregung hatte ihn gepackt, und er war gerade dabei, eine Gruppe von etwa fünfzig Kühen, die sich von der Hauptherde gelöst hatte, zurückzudirigieren. Sarah gab ihrer Stute Tess leicht die Sporen und galoppierte über die Weide auf Bullet zu. Der Hund stand einem Stier gegenüber, und im nächsten Moment senkte der Stier seinen Kopf und wischte den Hund durch die Luft. Sarah beobachtete, wie Bullet sich aufrappelte und erneut auf den Stier zu rannte.

				Hinter sich hörte sie das Zischen einer Bullenpeitsche und wüste Schreie. Die tausend Tiere der Hauptherde hatten die Richtung geändert und donnerten jetzt auf Bullets Flüchtlinge zu. Sarah galoppierte neben der Herde und lenkte ihre Stute näher an die Bullen heran, um sie nach rechts zu drängen. Tess gehorchte ihren Kommandos, und kurz streifte Sarahs Bein das Fell eines Stiers. Dann jedoch musste ihr Pferd über einen Baumstamm springen, der im Weg lag, und wandte sich wieder mehr nach links. Jacks Hund Rust rannte an Sarah vorbei, und dann tauchte auch Moses, Matts muskelbepackter Australischer Treibhund, auf.

				»Das wurde aber auch verdammt Zeit«, schrie Sarah, als die Hunde in der Staubwolke verschwanden. Vor sich sah sie einen Reiter, und ihr Pferd hielt darauf zu. Bullet war immer noch da draußen. Sie sah Whiskys schwarz-weißes Fell – anscheinend war der einsame Reiter Matt. Sarah blinzelte, als Toby an ihr vorbei galoppierte. Fünf Hunde folgten ihm. In der Rinderherde entstand eine Lücke, und er ritt mitten hinein und dirigierte die nachkommenden Stiere mit seiner Bullenpeitsche. Dann war er wieder draußen und jagte am Rand der Herde nach vorn.

				Die Rinder begannen abzudrehen, als Sarah an der linken Flanke zu Pancake und Jack aufschloss. Vor sich sah sie Matt. Wie eine Reiterstatue stellte er sich den Rindern in den Weg. Sarah biss die Zähne zusammen. Die heranrasenden Tiere würden ihn zu Hackfleisch zertrampeln. Zwei, drei Mal pfiff seine Bullenpeitsche durch die Luft, und Sarah hielt den Atem an.

				Toby Williams tauchte wie ein Gespenst aus dem Staub auf. Er stand in den Steigbügeln und ließ seine Peitsche über dem Kopf wirbeln, bis Sarah alleine vom Zuschauen einen lahmen Arm bekam. Sein Pferd stieg, dann galoppierte er wieder an die Seite, weil die Tiere sich langsam beruhigten. Ein paar Minuten später kam er zu Sarah getrabt. Seine weißen Zähne blitzten, als er sie anlächelte. Er tippte sich an die Hutkrempe.

				Innerhalb einer Stunde trotteten die friedlichen Tiere schnaubend durch die Torgasse auf die Haferweide. Sarah ritt zu Matt, als die letzten Ausreißer sich erschöpft von Jack, Toby und Pancake hereintreiben ließen. Überall lagen hechelnde Hunde auf dem Weg.

				»Woher kommt Toby Williams?«, fragte Sarah Matt. Sie trank einen Schluck aus ihrer Wasserflasche.

				»Aus dem Territorium im Norden. Sie haben eine große Farm dort. Er hat sich mit seinem älteren Bruder wegen eines Mädchens zerstritten. Und jetzt ist er erst einmal für ein halbes Jahr hier, bis sich der Sturm wieder gelegt hat.«

				»Er ist gut.«

				Matt nickte. »Er ist dein Treiber.«

				»Und Pancake?«, fragte sie.

				»Kommt aus Victoria. Auf dem Land aufgewachsen. Wahrscheinlich der bessere Reiter von beiden, er macht nur nicht so eine Schau.«

				»Alles erledigt«, sagte Jack, als sie sich alle am Torweg trafen.

				»Das ist ein guter Hund«, sagte Toby zu Sarah. Bullet stand auf den Hinterbeinen, die Vorderpfoten auf Sarahs Stiefeln. Toby sprang vom Pferd und hob den Hund zu ihr hinauf. Dabei blieb seine Hand kurz auf Sarahs Oberschenkel liegen.

				»Du hast dir gerade einen Freund fürs Leben gemacht«, kommentierte Sarah, als Bullet sich auf dem Pferd niederließ, als ob es ein Teppich sei.

				Toby zwinkerte ihr zu. »Hoffentlich.«

				Langsam ritten sie zurück. Die Hunde trotteten voran. Matt warf Sarah einen Blick zu. »Garten und Büroarbeit sind nicht so das Wahre, oder?«

				Sarah erwiderte seinen Blick. »Das kannst du laut sagen.«

			

		

	
		
			
				

				Sommer 1908

				Wangallon Town Hotel, auf dem Weg nach Wangallon Station

				Luke Gordon lag auf dem Bett und zog den Arm unter dem Kopf hervor. In der ersten Nacht hatte er es genossen, nicht mehr auf der Erde schlafen zu müssen, aber jetzt in diesem engen Raum, auf einer klumpigen Matratze, sehnte er sich nach Freiheit. Im schwachen Licht der Dämmerung wurden seine Habseligkeiten sichtbar: Schlafsack, Stiefel, auf dem Boden unter dem Fenster verstreute Kleidungsstücke und Satteltaschen. Sein restliches Geld, eine armselige Summe, steckte noch unter der Lederinnensohle seines Stiefels. Hoffentlich konnte der Koch ein paar Eier braten und dann eine dicke Scheibe Brot mit etwas Hammelfett – ja, das würde ihn heute aufmuntern.

				Wasser spritzte, und Tropfen vom nassen Waschlappen rannen über ihre bloßen Schultern und ihren Rücken bis zu den Falten ihres Hemds, das um ihre Taille geknotet war. Die Nässe färbte den Stoff dunkel. Es war ein ungewohnter Anblick, einer Frau morgens früh beim Waschen zuzusehen. Vor allem diesem Mädchen. Sie war so sorglos. Ihre Haut schimmerte feucht, aus ihren langen braunen Haaren tropfte das Wasser auf die Holzdielen. Die Vorhänge waren weit aufgezogen, um das heller werdende Tageslicht hereinzulassen, das auf die wenigen Gegenstände im Zimmer fiel: Bett, Waschtisch, Tisch, Stuhl und das Mädchen. Sie war barfuß, und ihr Unterrock schwang hin und her, während sie sich von einer Seite zur anderen drehte und sich mit dem Waschlappen unter den Armen wusch. Irgendwie war ihm ihre morgendliche Routine plötzlich zu vertraut.

				Luke stand auf und reckte seinen nackten Körper. Er spürte ein leichtes Ziehen in seinen Oberschenkelmuskeln und den dumpfen Schmerz in seinem Rücken. Diese Schmerzen verdankte er dem Alter. Es gab ihm einen Stich, wenn er an seine sechsundvierzig Jahre dachte. Und jetzt kam zu seinen Narben noch eine weitere Wunde hinzu. Obwohl seine Schulter nicht steif war, konnte er den Arm nicht mehr über den Kopf heben. Irgendwie konnte er sich nicht vorstellen, zum alten Eisen zu gehören.

				Die Bodendielen knarrten, als er auf das Mädchen zuging. Lauren entzog sich seinem Griff, hob ihr Hemd hoch, um ihre Blöße zu bedecken, und kicherte, als er ihr an die Brüste fasste. Ihre Finger glitten unter ihre Achseln, und sie fummelte an dem Bändchen, das ihr Hemd vorn zusammenhielt. Luke ließ sie los und wich zurück. Er verstand dieses kokette Verhalten nicht, schließlich hatten sie doch schon viele Nächte miteinander verbracht, in einem Bett, für das er bezahlte. Auf einmal wirkte sie niedergeschlagen, als sei sie doch bereit gewesen. Luke grunzte. Er war nicht an solchen Spielchen interessiert.

				»Hast du eine Zigarette?« Sie schlang ihre Haare zu einem Knoten im Nacken zusammen.

				Luke holte Tabakbeutel und Papier aus seiner Rehlederhose und reichte sie ihr. Geschickt rollte sie mit ihren kurzen, dicken Fingern das dünne Papier um den Tabakstreifen. Sie legte die Utensilien auf den Waschtisch und trat einen Schritt zurück, als wolle sie ihm mit der Zigarette ein Friedensangebot machen. Luke zog die Hosenträger über seine Schultern und goss das restliche Wasser aus dem Krug in die Waschschüssel. Die selbst gemachte Seife roch ranzig, aber sie schäumte gut, und er seifte sich Gesicht, Arme und Brust ein.

				»Morgen ist Weihnachten.«

				Er wollte sie fragen, was sie damit sagen wollte, aber stattdessen reagierte er so wie immer – er ignorierte sie.

				»Du redest nicht viel.«

				Was zum Teufel gab es denn auch zu reden, dachte er. Als er sich gewaschen hatte, drehte er sich eine Zigarette und zündete sie an. Die Streichhölzer warf er dem Mädchen zu. Er nahm einen tiefen Zug, und als er hustete, hatte er gelben Schleim im Mund. Er schluckte ihn herunter. Durch das Fenster sah er einen Ochsenkarren die Straße entlangrumpeln. Im Flur hörte er Schritte, Stöhnen und das Jaulen einer Frau. Seiner Schätzung nach war er jetzt seit drei Tagen in Wangallon Town. Es mussten drei Tage sein, denn er begann, sich eingesperrt zu fühlen. Und er war sich auch sicher, dass er vor zwei Tagen Jasperson hier hatte herumschleichen sehen. Sein Vater hatte das Wiesel bestimmt ausgeschickt, um nach ihm zu suchen.

				Mit halbem Ohr hörte er zu, wie Lauren von dem grünen Baum in der Kirche erzählte, von den Liedern, die letztes Jahr an Weihnachten gesungen worden waren, von der Lammkeule, die sie morgen mit ihrer Familie essen wollte. Auch er freute sich auf etwas Anständiges zu essen, auf Lees Tiraden und auf den ansteckenden Enthusiasmus seines kleinen Halbbruders. Was Weihnachten anging, nun ja, das war ein Tag wie jeder andere; außerdem gingen ihm wichtigere Dinge durch den Kopf. Seine Finger glitten über den kleinen Kamm aus Schildpatt, den er in Sydney gekauft hatte.

				»Sag dem Koch, ich möchte Frühstück haben.« Luke klimperte mit den Münzen in seiner Tasche und legte eine auf die Ecke des Waschtischs.

				»Das brauchst du nicht.« Sie biss sich auf die Unterlippe und lächelte ihn an.

				Vielleicht hatte er ihr zu viel bezahlt? Na ja, es reichte ganz bestimmt für eine ganze Woche. Er steckte die Münze wieder ein und öffnete die Tür. Er bedeutete ihr, sie solle hinausgehen, und begann, seine Sachen zusammenzupacken. Er hob seinen Schlafsack vom Boden auf und setzte sich auf die klumpige Matratze.

				»Wann sehe ich dich wieder?«, fragte das Mädchen. »Ich war doch gut zu dir, Luke Gordon, oder nicht? Und ich habe monatelang auf dich gewartet und bei keinem anderen gelegen, als du im Busch unterwegs warst.«

				Luke reichte ihr Rock und Bluse und sah dem Mädchen zu, wie sie sich anzog. Er tätschelte ihr das Hinterteil und schob sie sanft zur Tür. Seltsam, aber sie sah so aus, als wolle sie gleich anfangen zu weinen.

				»Nimm mich mit zu deiner Farm.«

				»Ich habe dir nichts versprochen.« Luke steckte die Hand in die Tasche.

				Lauren stand mit geröteten Wangen an der Tür und wischte sich die Nase. »Ich bin ein ehrbares Mädchen.« Sie straffte Hals und Schultern. »Du hast dich gefreut, mich zu sehen.«

				Luke versuchte, die Tür zu schließen, aber sie schob ihren Fuß dazwischen.

				»Ich bin eine feine junge Dame. Wenn mein Vater nicht dem Dämon Alkohol verfallen wäre, würde ich in einem eleganten neuen Rock mit dazu passendem Sonnenschirm die Hauptstraße entlangspazieren.«

				Luke drückte gegen die Tür, und schließlich gelang es ihm, sie ihr vor der Nase zuzuschlagen.

				»Du kommst wieder, Luke Gordon«, rief sie aus dem Flur. »Du kommst wieder.«

				Knapp zwei Meilen vor der Farm bemerkte Luke aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Es war auf dem letzten Abschnitt seiner Reise und ritt den gewundenen Pfad entlang, der über den Hügel führte. Vierzig Jahre zuvor war der Weg von seinem Vater in den Busch geschlagen worden, und er verband Wangallon Homestead mit Wangallon Town, der Ansiedlung, die in den 50er-Jahren entstanden war. Luke duckte sich, um einen herabhängenden Ast auszuweichen, und als er um den Baum herumkam, sah er zwei Gestalten. Sie waren am Rand des Höhenkamms, wo weniger Kiefern standen und die Landschaft in offenes Grasland überging.

				Luke zügelte seine Stute, und auch die anderen beiden Pferde, die er mit sich führte, blieben stehen. Er blinzelte in die gleißende Sonne. Angus kämpfte mit einem schwarzen Jungen, der um einiges größer war als er. Grinsend lehnte sich Luke auf seinem Sattel zurück, als es Angus gelang, sich aus dem Griff des Jungen zu befreien. Eine Verfolgungsjagd begann. Angus duckte sich und schlug Haken, aber bald schon schnalzte Luke vor Enttäuschung, als der ältere Junge Angus an den Knöcheln zu packen bekam und er krachend zu Boden stürzte. Luke trieb sein Pferd an und ritt auf die beiden zu. Das Ganze artete in eine richtige Rauferei aus. Der schwarze Junge drückte Angus an der Schulter zu Boden, und als Luke näher kam, sah er, dass sein kleiner Bruder wütend schrie und mit den Beinen strampelte. Der schwarze Junge rieb ihm Sand ins Gesicht, und Angus spuckte und trat um sich.

				Sekunden später jedoch schlug Angus seinem Quälgeist mit einem abgebrochenen Akazienast aufs Ohr. Luke zuckte zusammen, als er sich vorstellte, wie die scharfen Stacheln am Ast in die Haut eindrangen. Schließlich gelang es Angus, den Jungen wegzustoßen und sich auf ihn zu setzen, um ihm zwei weitere Hiebe mit dem Ast zu versetzen. Der Triumph war jedoch nur von kurzer Dauer, denn der schwarze Junge schüttelte ihn ab und stieß ihn erneut zu Boden. Luke überlegte, ob er tatsächlich das Ende der Auseinandersetzung abwarten sollte. Der große Junge lachte und machte Angus nach, der sich mühsam aufrappelte. Lukes Finger tasteten nach seiner Bullenpeitsche, die er an der Seite trug. Er ließ sein Pferd antraben. Boxers Stamm war in der Vergangenheit ziemlich zuverlässig gewesen, aber mittlerweile bestand er nicht mehr nur aus den Blutsverwandten der Vergangenheit. Sie hatten sich mit den Bewohnern von Wangallon gemischt, und das führte manchmal zu Gewalttätigkeit. Der schwarze Junge tanzte jetzt um Angus herum, schleuderte seinem kleinen Halbbruder Sand ins Gesicht und schlenkerte seine dürren Gliedmaßen so wild, als nähme er an einem merkwürdigen Ritual teil.

				Luke stieg vom Pferd und nahm seine Bullenpeitsche herunter. In diesem Moment warf Angus dem schwarzen Jungen etwas an den Kopf. Er taumelte und fiel hin.

				»Angus!«

				Angus hatte bereits die Faust gehoben. Man sah deutlich den dicken Stein darin. Luke ließ seine Peitsche knallen. Das scharfe Geräusch hallte laut über den Hügel. Vögel flogen erschreckt von den Bäumen in der Nähe auf. Kängurus hüpften davon. Sofort ließ Angus den Stein fallen und drehte den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.

				»Was machst du da, Junge?«

				Angus’ Gesicht leuchtete auf. Er ließ den Jungen am Boden liegen, grinste und rannte auf Luke zu. »Luke, Luke, du bist wieder da.«

				Luke hielt den Achtjährigen auf Armeslänge von sich entfernt. Unter der Schmutzschicht auf Kleidern und Gesicht war deutlich zu erkennen, wie sehr der Junge in den acht Monaten, in denen er weg gewesen war, gewachsen war. Seine Arme und Beine waren muskulös, und er ließ schon erste Anzeichen für den kräftigen Oberkörper der Gordons erkennen. »Was machst du hier draußen?«

				»Nichts«, verteidigte sich der Junge und stieß mit der Schuhspitze gegen ein Grasbüschel. Der schwarze Junge, der immer noch auf dem Boden lag, begann, sich zu regen. Mühsam setzte er sich auf und blickte sich benommen um. Aus einem Schnitt direkt über seinem rechten Auge floss Blut, und seine eine Wange war rot zerkratzt von dem Dornenast.

				»An deiner Stelle würde ich mich davonmachen«, sagte Luke gutmütig zu dem schwarzen Jungen. »Der Boss, Mr Gordon, wird vermutlich nicht besonders erfreut sein, wenn er davon hört.«

				Angus spuckte auf die Erde. Der Junge warf ihm einen finsteren Blick zu.

				»Geh.« Luke unterstrich die Aufforderung mit einem leisen Knallen der Peitsche. Als der Junge weg war, zeigte er auf eines der Packpferde. »Spring rauf, Angus.«

				»Das ist Willy. Wir haben uns geprügelt. Er hat meine Steinschleuder gestohlen.« Angus hielt die Schleuder stolz hoch.

				»Ah.« Luke wuschelte dem Kind durch die Haare, und Angus versuchte vergeblich, seiner Hand auszuweichen. »Kriegsbeute. Nun, nächstes Mal würde ich an deiner Stelle ein bisschen näher an zu Hause kämpfen, für den Fall, dass du Hilfe brauchst.« Wenn man Größe und Schnelligkeit von Willy bedachte, war Angus’ Sieg beeindruckend.

				»Ich wäre auf jeden Fall klargekommen«, erwiderte Angus störrisch.

				»Mit einem Stein? Glaubst du etwa, den Jungen zu töten, wäre eine Lösung gewesen?« Sie ritten jetzt nebeneinander her, während Lukes drei zusätzliche Pferde gehorsam an einem Seil hinterher trabten.

				»Es sind doch nur Schwarze. Sie sind nur hier, weil Großvater es ihnen erlaubt hat. Er gibt ihnen zu essen, gibt ihnen Kleidung und Arbeit. Jasperson sagt, wenn Vater nicht wäre, wären sie immer noch Wilde.«

				Luke dachte an den Bullen, der aus Hunger mit dem Speer getötet worden war. »Hat Jasperson dir auch erzählt, dass sie vor uns, vor Wangallon hier waren?«

				Der Junge schwieg mürrisch.

				»Das habe ich mir gedacht.« Schweigend ritten sie weiter, bis sie schließlich zu dem befestigten Weg gelangten, der die Zufahrt zur Farm bildete. Rechts bog der Weg über den Bach ab, wo die Schwarzen campierten. Mehr in der Nähe befanden sich Holzhüten für die schwarzen Schafhirten. Ein paar Kilometer entfernt lagen der Wollschuppen, die Gehege und die Hütten für die weißen Hirten auf dem Besitz. Vor ihnen schimmerte das Dach von Wangallon in der Hitze. Der Nebel am frühen Morgen war trügerisch gewesen; heute Nachmittag würde es heiß werden. Am Weihnachtstag würde eine Affenhitze herrschen.

				»Luke!«, rief Mungo aus und kam vom Bach angetrabt. »Wo warst du?« Sein blaues Hemd hing halb aus der Hose, und er hatte sich seine Bullenpeitsche über die Schulter geschlungen.

				»Ich hoffe, du brauchst keinen ausführlichen Bericht.« Luke zügelte Joseph, um auf seinen Freund zu warten. Angus galoppierte mit finsterem Gesicht davon.

				»Ah.« Mungo zog die Augenbrauen hoch und grinste. »Immer noch das gleiche Mädchen?«

				»Zum letzten Mal das gleiche Mädchen«, erwiderte Luke und blickte Angus nach. »Letztlich werden sie alle zum Problem. Was macht deine Sippe?« Er wies mit dem Kinn zum Lager am Bach.

				»Boxer wird ein bisschen alt.«

				Das stimmte. Diejenigen, die schon bei der Gründung von Wangallon vor fast fünfzig Jahren dabei gewesen waren, hatten ihre Jugend schon lange hinter sich. »Wie Hamish.«

				»Der Boss? Ihn bezeichne ich nicht als alt. Für mich ist er der Fuchs.«

				Luke lachte. »Und deine Frau?«

				»Sie wird die Frau vom Vetter meines Vaters.«

				Luke hatte eigentlich erwartet, dass Mungo als Boxers Sohn eher infrage gekommen wäre. »Das tut mir leid.«

				Mungo blickte zum Farmgebäude. »Es ist das zweite Mal in ihrem Leben. Sie geht erst beim nächsten Vollmond zu ihm. Bis dahin arbeitet sie im großen Haus.«

				Luke lächelte. »Ach, das große Haus?«

				Mungo zeigte auf Lukes Schulter. »Sie ist geheilt, oder?«

				Luke bewegte seinen Arm langsam auf und ab. »Ja, das verdanke ich dir.«

				Mungo grinste. »Ich weiß.« Er nahm die Zügel auf und wendete sein Pferd. »Ich muss sie eben zwischen den alten Männern nehmen.« Mit diesen Worten galoppierte er zu einem Buchsbaumwäldchen, wo eine zierliche Gestalt in einem hellen Kleid auf ihn wartete. Die langen schwarzen Haare des Mädchens wehten, als er sie hinter sich aufs Pferd hob.

				Luke zog grüßend den Hut.

			

		

	
		
			
				

				Winter 1989

				Wangallon Station

				Sarah gab sich mit dem Abendessen besonders viel Mühe. Der alte Familienesstisch, Schauplatz der gemeinsamen Mahlzeiten seit den 1860er-Jahren, war für zwei Personen gedeckt. Silberbesteck schimmerte neben dem englischen Porzellan von der Jahrhundertwende und den geschliffenen Kristallgläsern. Sie schob den schweren Silberkandelaber ans andere Ende des Tischs und polierte rasch noch einmal über die Platte der glänzenden Mahagoni-Anrichte, auf der die Glaskaraffen, das Silbertablett und die alte Punschschale standen. Dann kochte sie Kartoffeln, quetschte sie mit Butter und Vollmilch zu Kartoffelpüree und gab noch einen Teelöffel Honig zu den frisch gedünsteten Karotten.

				»Riecht großartig!«

				Anthony legte ihr die Hände auf die Schultern und gab ihr einen leichten Kuss. Er wartete, bis sie die saftigen T-Bone-Steaks auf die Teller gelegt hatte.

				»Soll ich den Tisch decken?«

				»Ich dachte, wir essen drinnen.« Er runzelte die Stirn, und sie spürte, dass es ihm lieber gewesen wäre, er könnte sich mit einer Dose Bier vor den Fernseher setzen.

				»Was gibt es denn für einen Anlass?« Anthony folgte ihr ins Esszimmer.

				»Brauchen wir einen?« Einen Moment lang überlegte Sarah, ob sie ihre Bedenken einfach vergessen sollte. »Ich habe heute früh Matt und Jack geholfen, die Stiere zu mustern.« Sie stellte die Teller auf den Tisch. Anthony zog ihr einen Stuhl heraus, damit sie sich setzen konnte. »Du hättest Bullet sehen sollen. Er war der Star, nach Moses natürlich.«

				Anthony verdrehte die Augen. »Moses ist auch kein Wunderhund. Matt möchte das nur gerne glauben.«

				»Ich habe Toby Williams kennengelernt, unseren Treiber.«

				»Toby Williams? Den Namen habe ich ja schon eine ganze Weile nicht mehr gehört.« Anthony goss Rotwein in ihre Gläser. »Er ist ein Weiberheld, aber ein verdammt guter Treiber.« Er hob sein Glas. »Auf uns.«

				»Auf uns.« Sarah trank einen Schluck und machte sich dann über ihr Steak her. »Woher kennst du Toby?«

				»Er ist schon eine ganze Weile hier. In den 70er-Jahren hat er häufig für Angus gearbeitet. Es hieß damals, er sei der Nachfahre von jemandem, der um 1900 auf Wangallon gearbeitet hat.«

				»Faszinierend. Wer mag das sein?«

				»Keine Ahnung. Ich habe es irgendwann mal Angus gegenüber erwähnt, und er meinte, ich solle nichts auf Klatsch geben. Aber wir müssen trotzdem aufpassen, wenn wir mit der Musterung anfangen. Toby ist ein Trampeltier. Du weißt schon, er treibt die Herde die kürzeste Strecke entlang, selbst wenn er dabei ein paar Zäune niederreißt. Angus sagte immer, er sei zwar ein guter Treiber, aber eigentlich bräuchte man einen Trupp, der hinter ihm aufräumt. Außerdem lässt er gerne die Gatter offen.«

				Sarah trank noch einen Schluck Wein. »Und wo warst du heute?«

				»Ein paar Dinge sind zu früh passiert«, erwiderte Anthony ausweichend. »Zum Mittagessen war ich allerdings hier und habe mich gefragt, wo du bist. Ich finde eigentlich, wir haben genug Männer für den Job.«

				»Ich arbeite gerne draußen, Anthony. Und deshalb tue ich es auch.« Sie lächelte schwach, weil sie selbst merkte, wie defensiv sie klang. Sie schluckte ihren Bissen herunter und betrachtete das Porträt ihres Urgroßvaters Hamish, das über der Anrichte hing. Er war sitzend gemalt, in seinem feinen dunklen Anzug mit Weste. Seinen dunkelblauen Augen entging nichts.

				»Ist ja in Ordnung. Ich dachte nur, dass wir schließlich genug Personal haben und du mit den Büchern und dem Garten genug zu tun hast.«

				»Ich habe mir eigentlich überlegt, ob ich unseren alten Buchhalter nicht wieder einstellen soll.«

				»Warum?« Anthony trank einen Schluck Wein.

				»Ich würde lieber draußen arbeiten.«

				»Aber deine Zeit ist besser genutzt, und wir brauchen nicht noch mehr Leute einzustellen, wenn du die Bücher machst.«

				Sarah seufzte. »Mach du doch in Zukunft die Bücher und den Garten.« Er antwortete nicht. Na toll, dachte sie. War das jetzt ein Unentschieden, oder sollte sie einfach den Buchhalter einstellen? Vielleicht lag da ja das eigentliche Problem. Hatte sie sich vielleicht in der letzten Zeit Anthony ein bisschen zu sehr untergeordnet? »Du hast ein paar Dinge gekauft«, begann sie, wobei sie sich unbehaglich der Tatsache bewusst war, dass sie so oder so den Abend ruinierte.

				Anthony nickte und schluckte einen Bissen von dem köstlichen Steak herunter. »Die Gatter natürlich und die neuen Laderampen, über die wir gesprochen haben. – Das schmeckt toll.«

				Sarah trank einen Schluck Wein und blickte kurz zum Bild ihres Urgroßvaters. »Wir haben nicht darüber gesprochen.«

				Anthony hielt inne. Seine Gabel schwebte zwischen Teller und Mund. »Was?«

				»Wir haben nicht über den Kauf von Gattern, Viehtransporter oder Rampen gesprochen.« Sie schob ihr Kartoffelpüree mit der Gabel zu einem kleinen Berg zusammen.

				»Tut mir leid, ich dachte, ich hätte es dir gesagt.« Er blickte sie an.

				»Im Farmbuch steht auch nichts davon.«

				Anthony legte Messer und Gabel beiseite und trank einen großen Schluck Wein. »Und?«

				Sarah strich das Püree wieder glatt. »Nun, mir ist aufgefallen, dass du anscheinend vergisst, mir wichtige Dinge mitzuteilen.«

				»Es handelt sich doch nur um Gatter und Rampen, Sarah.«

				»Die achtundzwanzigtausend Dollar kosten.«

				»Ach, du machst dir Sorgen wegen der Kosten?« Er wirkte erleichtert. »Das habe ich mir auch. Diese aufeinanderfolgenden trockenen Sommer haben uns schwer zu schaffen gemacht, aber ich habe jetzt ein Projekt im Auge, das Wangallon entschulden wird.«

				»Was für ein Projekt denn?«, fragte Sarah skeptisch.

				Anthony schob seinen Stuhl zurück. Erneut trank er einen Schluck Wein und blickte sie über den Rand seines Glases an. »Was stört dich wirklich?«

				»Du brauchst dich gar nicht aufzuregen. Du triffst einfach größere finanzielle Entscheidungen, ohne sie mit mir zu besprechen.«

				»Mir war nicht klar, dass ich das tun muss.«

				Sarah schnitt ein Stück Fleisch ab, gab eine Karottenscheibe dazu und kaute nachdenklich. »Selbst bei unseren wöchentlichen Sitzungen redest du über meinen Kopf hinweg.«

				»Das stimmt nicht. Ich meine mich erinnern zu können, dass du und Matt euch beim letzten Mal verbündet und meine Vorschläge ignoriert habt.« Anthony trank seinen Wein aus und blickte irritiert auf sein Steak.

				»Was ist los?«, fragte Sarah schließlich.

				»Es gefällt mir nicht, wenn meine Entscheidung infrage gestellt werden, als ob ich irgendein Angestellter wäre.«

				»Und mir gefällt es nicht, außen vor gelassen zu werden, obwohl ich die Gordon bin.«

				Jetzt war es heraus. Das waren die beiden Dinge, über die keiner von ihnen die Kontrolle besaß. In seinem Kopf würde Anthony auf ewig der kleine Cowboy bleiben.

				»Vielleicht«, schlug Sarah vor, »könnten wir es anders angehen.«

				»Wie anders? Soll ich dir jeden Morgen Bericht erstatten, da du dich jetzt plötzlich entschieden hast, die Leitung von Wangallon zu übernehmen?«

				»Verdammt noch mal!« Sarah schlug mit der Hand auf den Tisch und holte tief Luft. »Hör mal, ich mag keine Veränderungen, okay? Das solltest du am besten wissen. In dieser Familie hat es schon viel zu viele Veränderungen gegeben. Ich will nicht in ein anderes Schlafzimmer ziehen oder Markisen an der Hauptveranda anbringen. Ich will Matt Schipp nicht verärgern, weil er deiner Meinung nach mehr sein soll als nur der Herdenvormann, und ich will nicht, dass Dinge angeschafft werden oder der Managementstil auf Wangallon verändert wird, ohne dass wir zuerst darüber sprechen. Ich habe ein Mitspracherecht auf Wangallon.«

				»Ja, natürlich. Aber seit Angus’ Tod hast du dich ziemlich im Büro vergraben. Ich dachte, du wärst glücklich bei deinen Büchern.«

				Sarah ignorierte die tiefe ärgerliche Falte zwischen seinen Augenbrauen. »Es war wichtig für mich, ein Gefühl für die Dinge zu bekommen. Du weißt schon, Cashflow, Budgetplanung und so weiter. Und natürlich, ich war wirklich durcheinander. Mit Angus’ Tod ist auf Wangallon eine Ära zu Ende gegangen.«

				Anthony verdrehte die Augen. »Er ist jetzt schon fast zwei Jahre tot, Sarah. Langsam solltest du mal darüber hinweg sein.« Er räusperte sich. »Wir sollten über das Thema reden, was du seit Angus’ Tod vermieden hast. Du kannst nicht ständig weiter den Kopf in den Sand stecken. Jim Macken besitzt ebenfalls dreißig Prozent Anteile und …«

				Sarah hob die Hand. »Ich will nicht darüber reden. Nicht heute Abend.«

				»Du kannst es aber nicht ignorieren. Angus hat bestimmt, dass Jim zwei Jahre nach seinem Tod informiert werden muss. Und das ist auch nur richtig so. Sie haben einiges zu bedenken.«

				»Sie haben einiges zu bedenken?« Sarah umklammerte die Tischplatte so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

				»Sarah.« Anthony beugte sich vor. »Ich sage doch nur, dass die zwei Jahre beinahe um sind. Du musst dich darauf vorbereiten. Jim Macken hat Rechte.«

				»Der illegitime Sohn meines Vaters hat Rechte?«

				Schweigend aßen sie weiter, aber Sarah hatte den Appetit verloren. »Es war wundervoll, Shelley so glücklich zu sehen«, sagte Sarah schließlich. Sie wusste, dass ihre Worte doppeldeutig klangen.

				Abrupt schob Anthony seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ja. Wird es uns auch so gehen, Sarah? Zwei Jahre sind eine lange Verlobungszeit.«

				Sarah schloss kurz die Augen. »Bist du nicht glücklich?«

				»Das kannst du nicht vergleichen.«

				»Genauso, wie du sagst, du willst als Team mit mir zusammenarbeiten und dann rennst du los und kaufst teure Sachen, ohne es mit mir zu besprechen. Es haben auch noch andere Leute mit der Leitung dieses Betriebs zu tun. Und falls du es vergessen haben solltest, wir arbeiten eigentlich nach einem Budget.«

				»Das Hauptproblem liegt wohl eher darin, Sarah, dass mein Nachname nicht Gordon ist und du dafür sorgen willst, dass das auch so bleibt.«

				Wie schaffte er es immer nur, ein Gespräch über seine Einstellung auf diese persönliche Schiene zu bringen?, fragte sich Sarah.

				»Bei jedem Streit, den wir haben, geht es unweigerlich um Wangallon und dein Erbe. Du brauchst doch nichts zu beweisen, und ich versuche nicht, dich bei der Leitung des Betriebs auszustechen. Wie sollte ich auch? Schließlich bist du die vierte Generation von Gordons. Ja, auch ich besitze genauso wie du dreißig Prozent an Wangallon, aber eins vergisst du: Ich bin schon seit acht Jahren hier. In dieser Zeit bist du nach Sydney gezogen, Fotografin geworden, hast dich in jemand anderen verliebt und dich mit ihm verlobt. In der Zwischenzeit haben dein Großvater und ich Wangallon geleitet. Und nachdem du dich monatelang im Büro vergraben hast, hast du jetzt offensichtlich beschlossen, dass ich zu viel Verantwortung übernommen habe, und du fühlst dich dadurch bedroht. Nun, ich weiß, was getan werden muss und wie wir es tun müssen. Also lass mich verdammt noch mal meine Arbeit machen.«

				Er ließ sie mit den Resten des Abendessens einfach sitzen. Sarah blickte zum Bild ihres Urgroßvaters und trank ihren Wein aus. In dieser Auseinandersetzung konnte keiner von ihnen beiden gewinnen. Wahrscheinlich hätte sie wissen müssen, dass es so kommen würde. Von Anthonys Standpunkt aus war er derjenige, der hart für seine dreißig Prozent gearbeitet hatte. Dass ihr Großvater auch ihr dreißig Prozent hinterlassen hatte, machte sie in seinen Augen nicht zu einer gleichberechtigten Partnerin, weil sie eben eine Gordon war. Sie war vielleicht nur die zweite Wahl, weil ihr Bruder zu früh gestorben war, aber sie war die rechtmäßige Erbin.

				Sarah räumte den Esstisch ab. Sie stellte die Teller auf die Küchenspüle und goss sich noch ein Glas Wein ein. Mit dem Glas in der Hand ging sie nach draußen und setzte sich auf die oberste Stufe. Die Luft war kühl und klar; der Himmel sternenübersät. Ein leises Rascheln kündigte an, dass Bullet angelaufen kam. Er blieb stehen und blickte über die Schulter zu Frettchen, dem einzigen Hund, den er anscheinend für angenehm genug hielt, um sein Nachtlager mit ihm zu teilen. Dann trottete er über die rissigen Betonplatten auf sie zu und legte den Kopf in ihren Schoß. Sarah streichelte ihn und untersuchte das getrocknete Blut an seiner Nase. Er wedelte mit dem Schwanz und blickte sie an. Er roch nach Kuhmist und Dreck. Sie strich ihm über den Rücken und lehnte sich gegen die Tür. Anthony musste doch einsehen, dass ihre Beziehung nur funktionieren konnte, wenn sie an der Leitung von Wangallon beteiligt war. Selbst das Wissen, dass ihr Vater ihr bei seinem Tod seine zehn Prozent hinterlassen würde, änderte nicht wirklich etwas. Sie mussten als Team leben, lieben und arbeiten. Einen anderen Weg gab es nicht, denn die Dinge waren nicht perfekt, und sie hatte das Gefühl, dass ihnen die Zeit davonlief. Sarah gab es zwar nur ungern zu, aber Anthony hatte recht: Jim hatte durchaus das Recht, seinen Anteil von Wangallon in Anspruch zu nehmen. Allerdings wusste keiner, was er vorhatte.

				Zwei Tage später saß Sarah wieder im Büro, um die Rechnungen der letzten Monate zu begleichen. Mittlerweile war sicher die Post gekommen, und Anthony konnte rasch zum Grenztor fahren und sie holen. Die letzten Tage waren schwierig gewesen, und ihre Gespräche beschränkten sich immer noch auf das Notwendigste. Wenigstens war der Zustand ihrer Mutter wieder stabil, auch wenn Sarah sich nicht im Klaren darüber war, ob das nun positiv oder negativ war. Es fiel ihr schwer, viel für die Frau zu empfinden, die sie als Heranwachsende nur mit Mühe toleriert hatte. Und als ihr geliebter Sohn dann starb, war sie nach und nach in geistige Umnachtung gesunken. Sarah hätte gerne mit Anthony über ihre Mutter geredet, aber die beiden waren nie Freunde gewesen, und außerdem war Sarah immer noch wütend genug, um seine Hilfe abzulehnen. Stattdessen nahm sie sich vor, in naher Zukunft in den Norden zu fahren, wenn auch nur, um ihren Vater zu besuchen.

				Sarah schlug das Weidebuch auf, und ihr Finger glitt die Spalten entlang, als sie überprüfte, welche Herden in den letzten zwei Wochen auf die verschiedenen Weiden getrieben worden waren. Die Rinder waren auf ein Haferfeld gebracht worden, sechstausend trächtige Mutterschafe, die im September lammen sollten, waren fünfzehn Kilometer südlich auf die Akazienweide getrieben worden, die Bullen waren im Hafer, um sich von ihren Zuchtpflichten zu erholen … Irgendetwas stimmte nicht. Sarah blätterte zurück, überprüfte Daten, Schaf- und Rinderherden. Boxer’s Plains war mit Schafen und Rindern überbelegt. Nun, es war ziemlich klar, welche Herde als Erste auf der Viehroute sein würde. Boxer’s Plains war bestes Weideland, das zu einem guten Drittel aus flachem Grasland bestand. Gerade dieser Block sollte ihrer Meinung nach nicht kahl gefressen werden, weil es zu lange dauerte, bis sich die Gräser regenerierten, wenn es endlich wieder regnete.

				Anthony kam mit der Post. Typisch für ihn knallte er so mit den Türen, dass es durchs ganze Haus hallte. Sarah runzelte die Stirn. Er warf den Stapel Post auf die Platte des Eichenschreibtischs und küsste sie zu ihrer Überraschung auf die Stirn. Heute trug er einen braunen Pullover, in dem er zum Knutschen aussah.

				»Wie geht es denn der Sekretärin heute früh?«

				Sarah wünschte sich inständig, sie müsste ihm nicht das Lächeln aus dem Gesicht wischen, zumal er in den letzten Tagen keine Miene verzogen hatte. Sie zog das Gummiband von den zusammengerollten Tageszeitungen und Umschlägen und ging den Stapel rasch durch.

				Er beugte sich über den Schreibtisch. »Es tut mir leid, dass wir gestritten haben.«

				Sarah reichte ihm den Landwirtschaftsanzeiger und zuckte mit den Schultern. »Das ist wohl unvermeidlich. Irgendetwas wird immer passieren, bei dem wir nicht einer Meinung sind.«

				Anthony rollte die Zeitung zusammen und schlug sich damit in die Handfläche der anderen Hand. »Und? Aus deinem sachlichen Tonfall schließe ich, dass schon wieder etwas nicht stimmt.«

				»Ich will nicht, dass wir schon wieder streiten …«

				»Mit anderen Worten, wir werden uns wieder streiten.« Sein Lächeln erlosch.

				»Ich mache mir Sorgen wegen Boxer’s Plains. Die Weide ist überbelegt. Wir müssen ein paar Tiere sofort herunternehmen. Wahrscheinlich haben wir jetzt schon Kapazitäten für den Winter verloren. Die Viehherden da werden als Erste auf die Viehroute gehen müssen und …« Sie brach ab, als Anthony die Hand hob.

				»Ich habe doch vor ein paar Tagen beim Abendessen erwähnt, dass ich an einem Projekt arbeite, das es Wangallon ermöglicht, sich von der Dürre zu erholen.«

				»Ja, ich erinnere mich. Was hatte das mit der Überbelegung von Weiden zu tun?«

				»Warte doch erst noch ein paar Tage, bevor du dich wegen Boxer’s Plains so aufregst. Dann habe ich eine bessere Vorstellung von den Kosten.«

				»Na toll«, sagte Sarah und wandte sich wieder der Post zu, als Anthony hinausging. Dieses Mantel-und-Degen-Projekt gefiel ihr gar nicht, zumal Anthony so defensiv klang. Sie hatte Kopfschmerzen und feuchte Hände und war nicht weiter als vor dem Gespräch. Desinteressiert blickte sie auf die Briefumschläge. Sie zuckte zusammen, als Matt Schipps Stimme ihre Gedanken unterbrach.

				Er stand da mit dem Hut in der Hand. Frettchen war an seine Seite gehumpelt und drückte den Kopf an seinen Reitstiefel. Matt tätschelte ihn. »Na, du wirst ja hier in dem großen Haus ganz schön verwöhnt, was?«

				Matt sah erschöpft aus, als ob er bereits einen langen Tag hinter sich hätte, und dabei war es erst elf Uhr vormittags. Aber wahrscheinlich arbeitete er tatsächlich schon seit dem Morgengrauen.

				»Kannst du mit mir kommen, Sarah?«, fragte er ruhig. Seine Miene war undurchdringlich. »Wir haben ein Problem.«

			

		

	
		
			
				

				Sommer 1908

				Wangallon Station, Weihnachtsabend

				Hamish ließ den Wallach die Kiesauffahrt von Wangallon entlangtraben. Dabei lenkte er das Pferd nach links und nach rechts. Es war ein eigensinniges Tier. Auch nach der Kastration und trotz ständigem Reiten kaute er auf der Trense und verfiel in Galopp, sobald die Zügel gelockert wurden. Am Tor zum Zaun lenkte Hamish das Tier wieder zum Haus zurück, obwohl der Wallach eigentlich lieber auf die Weide dahinter gelaufen wäre. Das Pferd wieherte und stieg wütend auf. Hamish versetzte ihm einen Schlag mit der Reitgerte. »Du störrischer Bock!« Sofort gab der Wallach nach und trabte beinahe friedlich zum Haus zurück, wo Angus wartete.

				»Komm, steig auf!«

				Angus gehorchte und stieg mithilfe seines Vaters auf sein neues Pferd. Er packte die Zügel fest, drückte seine Knie an die Flanken des Wallachs und wartete auf Anweisungen.

				»Nun denn.« Hamish nickte. Der Wallach blähte die Nüstern. »Seit du erfahren hast, dass er dir gehören soll, jammerst du schon. Jetzt lass mal sehen, ob du mit ihm fertig wirst.«

				Angus ruckte an den Zügeln, und das Pferd machte einen Satz vorwärts. Er grinste seinen Vater an, setzte sich im Sattel zurecht und presste die Schenkel an. Der Wallach schnaubte und buckelte über die gesamte Breite der Auffahrt. Angus wurde in die Luft geschleudert und landete auf seinem Hinterteil.

				»Noch einmal«, befahl Hamish. »Überleg einmal, was du falsch gemacht hast.«

				Unterstützt von seinem Vater kletterte Angus erneut in den Sattel und ruckte mit den Zügeln. Der Wallach blieb stocksteif stehen.

				»Oh, Angus, sei vorsichtig.« Claire sah ihnen von der Veranda aus zu.

				Hamish hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Angus drückte seine Knie fest an den Pferdeleib und wurde mit einem leichten Trab belohnt. Der Junge hat einen guten Sitz, stellte Hamish fest. Sein Rücken war ganz gerade. Junge und Pferd trabten um den Garten herum. Hamish beobachtete, dass der Junge sich zu sehr entspannte und die Zügel zu locker ließ. Gleich würde er wieder vom Pferd fallen. Wie auf ein Stichwort nahm Angus eine Hand von den Zügeln, wie es sein Vater immer tat, trieb das Pferd an und wurde im nächsten Augenblick über den Kopf des Tieres geschleudert. Krachend landete er vor der Bougainvillea-Hecke. Der Wallach schnaubte und schlug aus. Nur langsam beruhigte er sich wieder.

				Claire kam von der Veranda heruntergerannt. Hamish versperrte ihr den Weg.

				»Er ist kein Kleinkind mehr, Claire, und du bist nicht sein Vater. Bleib bitte in deinem eigenen Bereich und lass mir meinen.«

				Claire runzelte verärgert die Stirn und blickte zu ihrem Sohn, der zu dem Wallach humpelte. Er führte das Pferd an den Staketenzaun, kletterte hinauf und zog sich in den Sattel. Sofort buckelte das Pferd und warf ihn wieder ab. Claire schüttelte den Kopf über die Entschlossenheit ihres Sohnes. Angus klopfte sich den Staub ab und trat erneut auf den Wallach zu.

				»Er ist genauso eigensinnig wie sein Vater«, sagte Claire, als Angus das Pferd zu seinen Eltern zurückführte.

				Angus übergab die Zügel seinem Vater und wartete, dass er ihm ein weiteres Mal nach oben half. Dieses Mal jedoch ließ der Wallach gar nicht erst zu, dass Angus sich in den Sattel setzte. Hamish hob seinen Sohn wieder herunter. »Wir versuchen es morgen bei den Stallungen, Angus.« Die Wange des Jungen war verkratzt und seine Kleidung dreckverschmiert. »Du musst immer beide Hände an den Zügeln halten, darfst keine plötzlichen Bewegungen machen und musst die Hacken nach unten drücken. Lass die Knie am Pferd. Und außerdem solltest du dich mit ihm anfreunden«, wies Hamish seinen Sohn an.

				Angus klopfte dem Wallach auf den Hals. »Jetzt ist er ganz ruhig, Vater.«

				Nebeneinander standen Vater und Sohn vor dem Pferd und diskutierten über seine Vorzüge. Hamish konnte sich nur vorstellen, wie das Hinterteil seines Sohnes schmerzte. Allerdings wusste er genau, wie wütend seine Frau war, weil sie sich laut auf der Veranda zu schaffen machte.

				»Am siebenundzwanzigsten isst Wetherly bei uns zu Abend«, rief er über die Schulter. Claire blieb an der Tür stehen, straffte die Schultern, raffte dann ihre Röcke und ging leise ins Haus.

				»Da hast du also wieder den Weg nach Hause gefunden.« Hamish paffte an seiner Pfeife und blickte Luke entgegen.

				Luke fuhr dem Wallach mit der Hand über die Flanke, und das Tier trat zur Seite.

				»Du hättest schon viel früher hier sein sollen«, fuhr Hamish fort. »Bring das Pferd in den Stall, Angus.«

				»Ja, Vater.« Die beiden Männer blickten Angus nach. Er humpelte ein wenig, und als er glaubte, keiner könne ihn mehr sehen, rieb er sich das Hinterteil.

				»Nach Monaten im Sattel habe ich doch wohl ein wenig Ruhe verdient.« Luke stellte die Satteltasche ab, die er sich über die Schulter gelegt hatte. Er zog ein zerknittertes, schmutziges Blatt Papier heraus, die Rechnung über den Verkauf der Rinder, und reichte sie seinem Vater. »Außerdem hat dir doch Jasperson bestimmt berichtet, wo ich mich aufhalte.«

				»Die Rinder waren anscheinend in guter Verfassung. Sie haben einen guten Preis erzielt, obwohl du einige Verluste hattest.« Interessiert betrachtete Hamish die Rechnung.

				»Unvermeidbare Verluste.« Luke hatte keine Lust, einen ausführlichen Bericht abzuliefern. Sein Vater fragte auch selten danach. »Aber es ist gut gelaufen. Besser als ich dachte.«

				»Du warst sowieso schon immer eher vorsichtig, Luke.«

				»Man kann nicht nur auf Risiko gehen.« Das Schweigen zwischen ihnen zeigte an, wie es in den nächsten Wochen werden würde.

				Hamish strich sich nachdenklich über den Schnurrbart. »Was macht deine Schulter?«

				Luke hängte sich die Satteltasche wieder um. »An deiner Stelle würde ich Angus von diesem Aborigine-Jungen fernhalten. Ich habe sie erwischt, wie sie sich prügelten.«

				»Willy ist Boxers Neffe«, erklärte Hamish, und wenn Angus eins auf die Nase bekommt, dann kann er dadurch nur lernen. Wie wir alle. Er ist acht und wächst nicht so behütet auf wie du bei deiner Mutter.«

				Rose war wohl kaum eine besonders fürsorgliche Mutter gewesen, dachte Luke. Seine Kindheit war ähnlich wie die von Angus verlaufen, bis seine Mutter schließlich gestorben war.

				»Du machst dich jetzt besser mal sauber. Heute ist Weihnachten.«

				»Ja, das habe ich auch gehört.« Das war es also. Nach acht Monaten Abwesenheit beschränkte sich ihre Unterhaltung auf ein paar Minuten.

				»Ach, übrigens, Luke, deine Großmutter ist kürzlich gestorben. Sie ist eines Morgens einfach nicht mehr aufgewacht.«

				»Ich verstehe. Und das Kaufhaus?« Erst kürzlich war er in der George Street in Sydney gewesen, und jetzt sah er das dortige Kaufhaus deutlich vor sich. Es war vollgestopft mit allen möglichen Dingen: Hämmer und Äxte, Säcke mit Lebensmitteln, Männerbekleidung und Stoff für Frauenkleider. Ein Set fein geschnitzter Chinesen mit Stöcken über den Schultern, an denen Eimer hingen, hatte es ihm besonders angetan. Der Besitzer des Kaufhauses hatte vermutet, sie seien aus Elfenbein geschnitzt. Aber letztlich hatte Luke dann doch den Kamm aus Schildpatt gekauft.

				Sein Vater zuckte mit den Schultern. »Wir werden bestimmt schriftlich darüber informiert.«

				Luke ging ums Haus herum und trank schnell einen Schluck Wasser aus dem Leinwandbeutel, der von den Balken des Schlachthauses herunterhing. Es war frisch geputzt. Offensichtlich war ein Tier für das Weihnachtsessen geschlachtet worden. Schwarze Fliegen brummten um den großen Schlachtblock, der aus einem mächtigen Baumstumpf von anderthalb Metern Durchmesser und einem Meter Höhe bestand. Auf einem niedrigen Holztisch lagen Messer und Eimer, und die Wasserlachen auf dem gestampften Lehmboden waren erst halb getrocknet. Über allem hing der beißende Geruch von Chlorkalk.

				»Luke, Luke, Luke!«

				Lee umarmte ihn voller Freude. Luke folgte dem alten Mann durch seinen großen Gemüsegarten in seine Hütte. Drinnen war es dunkel, so dunkel, dass man das Tageslicht sah, das durch die Ritzen in den Holzbrettern fiel. Drei Kerzen brannten in selbst gemachten Haltern, und Luke sah eine kaputte Porzellantasse, einen Unterteller und einen kleinen Erdhügel. Es roch nach Weihrauch. Er setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden. Ein Streichholz wurde entzündet, und man hörte jemanden leise lachen.

				»Junger Mann kommt zurück, was?«

				In der Ecke saß eine männliche Gestalt. Es war Boxer. Lee drehte die Flamme an einer Petroleumlampe auf.

				»Hierhin zieht ihr alten Leute euch also zurück, wenn mein Vater ruft«, sagte Luke.

				Boxer hustete und holte tief Luft. »Besondere Gelegenheit, wenn der junge Mann zurückkommt.«

				Luke nahm ein kleines Glas Rum mit Wasser entgegen und kippte die Flüssigkeit herunter. »Und Mungo. Er ist ein guter Viehtreiber, Boxer.«

				Der alte Schwarze hustete erneut. »Das sollte er auch sein.«

				Nach und nach gewöhnten sich Lukes Augen an die Dunkelheit, und er blickte sich in der Hütte um. Am anderen Ende standen ein selbst gebauter Holzstuhl, eine Bank, auf der gusseiserne Kochtöpfe, kleine Säcke mit Hülsenfrüchten und eine Handvoll Wachteleier lagen. An einer Wand befand sich ein schmales Bett und dahinter war Lees Altar. Von dort kam der Duft nach Weihrauch. Aus einem Keramikgefäß stieg Rauch auf. Darum herum standen kleine Schalen mit Opfergaben, und auf der Wand dahinter war mit zwei Nägeln ein zerrissenes Banner mit chinesischen Schriftzeichen befestigt.

				»Meine Großmutter ist gestorben«, sagte Luke langsam und wandte den Blick von den Überresten von Lees verlorener Kultur ab. »Du erinnerst dich doch noch an sie, Lee, oder? Die Mutter meiner Mutter. Sie hat das Kaufhaus geleitet. Wie war sie denn so?«

				Lees dunkle Augen waren tief eingesunken, als ob er sich langsam von der Welt zurückziehen wollte. »In Ridge Gully, ja, ja.« Beinahe war er versucht, Luke zu erzählen, dass die Frau die Freuden des Fleisches geliebt hatte. Dass sie ihre Tochter wie ein Schmuckkästchen feilgeboten hatte, bis Master Hamish angebissen hatte. »Man sollte nicht über Vorfahren sprechen«, warnte er, fuhr mit dem Finger ins Glas und leckte ihn ab.

				»Hast du viel Traurigkeit?«, fragte Boxer und sog an seiner Pfeife.

				»Nein, nicht sehr«, erwiderte Luke aufrichtig. »Ich habe sie ja gar nicht gekannt.«

				»Ihre Tochter war wie ein erschrecktes Kaninchen«, fuhr Boxer fort. »Ich kann mich an sie erinnern: zu blass, nicht stark genug für dieses Land.« Wieder zog er an seiner Pfeife.

				»Für viele Dinge nicht stark genug«, stimmte Luke ihm zu und schnipste mit dem Finger eine Ameise weg. »Meine ganze Familie ist jetzt tot, außer Hamish und Angus.«

				»Und du.« Lee zeigte mit seinem knochigen Finger direkt auf ihn.

				»Natürlich, ich bin auch noch da.« Luke stand auf. Insgeheim wunderte er sich darüber, wie lange so alte Männer im Schneidersitz auf dem Boden sitzen konnten, während er es kaum ein paar Minuten lang aushielt. »Ich bewundere an euch beiden, wie loyal ihr meinem Vater gegenüber seid.«

				Lee senkte den Kopf.

				Boxer starrte ihn an. »Vielleicht ist es ja leicht, denen zu folgen, die nicht verzeihen können. Der Weg vom Boss geht immer geradeaus, und viele sehen Stärke in so einem Leben. Und denk dran«, er kaute auf seiner dicken Unterlippe, »die alten Leute mögen den Boss, weil er sich um Mutter Erde kümmert, die unser aller Heim ist. Und diejenigen, die nicht auf dieser Erde sind«, fuhr Boxer fort, »wollten es vielleicht nicht. Oder Wangallon wollte sie nicht.«

				»Komm, komm!« Lee scheuchte Luke aus der Hütte. »Komm später noch einmal wieder.« Als er mit Boxer alleine war, zog Lee die Schultern hoch. Er kramte ein Stück Tabak aus dem Beutel an seinem Gürtel. »Der Junge denkt, er sei allein auf der Welt, und alle von seinem Blut seien tot, außer seinem Vater und dem Jungen, Angus.« Er stopfte seine Pfeife mit dem Tabak, steckte sie sich zwischen seine restlichen Zähne und blickte Boxer an. »Aber das stimmt gar nicht. Es gibt noch jemanden.« Er seufzte schwer. »Es gibt immer noch jemanden.«

				Boxers breite Stirn hob sich, als er die Augen aufriss.

			

		

	
		
			
				

				Winter 1989

				Wangallon Station

				Der Landcruiser holperte über die Weide. Matt schien es nichts auszumachen, aber Sarah klammerte sich am Armaturenbrett fest, als das Fahrzeug zielsicher jedes einzelne Schlagloch traf. Der Tau löste sich gerade erst auf, und silbrige Spinnweben bedeckten das Gras. Unter den Grasbüscheln war die Erde fast nackt. Wegen des Mangels an Regen gab es weder Klee noch Kräuter, Winterfutter, das sowohl Rinder als auch Schafe schätzten. Vögel hockten auf den Ästen der wenigen Bäume. Kakadus mit silberner Haube wetteiferten mit dem leuchtenden roten und blauen Gefieder von Papageien, und kleine Buschsittiche jagten nach Insekten. Trotz der Trockenheit musste Sarah unwillkürlich lächeln. Vor ihnen gabelte sich die Piste. Ein Pfad führte zum Fluss und zum Familienfriedhof, wobei ein breiterer Weg zum riesigen Wollschuppen und zu den Schafgehegen abging, und der andere führte am Hügel und an der Weide, wo Cameron umgekommen war, an der Grenze von Wangallon vorbei. Matt bog in den ersten Weg ein. Er hielt am ersten Gatter und grinste verschmitzt. »Das erste von zwölf.«

				Es überraschte Sarah nicht, dass sie in diese Richtung fuhren. Sie hoffte nur, dass der Bewuchs durch die Überbelegung nicht allzu sehr dezimiert war. Boxer’s Plains war das letzte Stück Land gewesen, das die Gordons erworben hatten. Aus diesem Grund hatte es einen besonderen Platz in der Familiengeschichte. Als ihr Vater, Ronald, Ende der 70er-Jahre vorgeschlagen hatte, noch mehr Land zu kaufen, hatte Angus erklärt, er teile die Expansionsvisionen seines Vaters nicht und wolle lieber sein Geld für interne Verbesserungen einsetzen. Das Geld wurde für die Ausbesserung der alten Zäune ausgegeben, für Viehställe und die Renovierung der Personalunterkünfte; Bäume wurden gefällt, um das Wachstum auf den Weiden zu fördern und so die Kapazität des Weidelands zu erhöhen. Angus Gordon hatte ihnen einen hoch effizienten Besitz hinterlassen mit exzellenter Infrastruktur und einem Verhältnis zwischen Herden und Hektar, um den sie die Nachbarn beneideten, vor allem während der Dürreperioden, wenn Management-Fähigkeiten die Spreu vom Weizen trennten.

				Am Wangallon River fuhren sie über die Brückenkonstruktion, die Angus in den 50er-Jahren gekauft und errichtet hatte. Als sie über die Holzbohlen rumpelten, unter denen der träge braune Strom floss, schreckten sie zwei graue Kängurus am Ufer auf. Alte Buchsbäume markierten die früheren Überflutungslinien, und ein Weg, der zum steilen Ufer herunter führte und an der anderen Seite wieder hinauf, erinnerte daran, dass in Dürrezeiten das Flussbett einfach durchquert werden konnte.

				Es sah Matt gar nicht ähnlich, so lange zu schweigen. Er war zwar von Natur aus ruhig, aber Sarah wusste, dass er über etwas Wichtigem grübelte, wenn er so still war. Sie wappnete sich mit Geduld. Ihr Großvater hatte ihr einmal gesagt, dass dies von einer Gordon erwartet würde, aber sie hatte eigentlich nicht das Gefühl, dass diese Eigenschaft bei ihr besonders gut entwickelt war.

				Sie fuhren durch dichtes Gehölz, das ihnen eine kurze Zeit lang die Sicht zu beiden Seiten versperrte. Wie immer fühlte sich Sarah in diesem Teil von Wangallon unbehaglich. Es kam ihr vor wie ein anderes Land, das von der Welt abgeschnitten war. Wahrscheinlich bildete der Fluss eine Grenze. Dann wurde der Weg wieder breiter, und sie fuhren durch eine kurze Allee in offenes Gelände. Sarah hörte das metallische Brummen von Maschinen. Matt hielt im Schatten eines Buchsbaums und reichte Sarah ein Fernglas.

				»Du kannst dir einen besseren Eindruck verschaffen, wenn du dich im Hintergrund hältst«, sagte er.

				Sarah kletterte auf die Ladefläche des Landcruisers und hob das Fernglas an die Augen. Einen Moment lang kam sie sich vor wie in einem Traum. Zwei große Traktoren zogen schwere Scheiben hinter sich her, mit denen sie die schwarze Erde aufpflügten. Links davon fiel ihr etwas metallisch Schimmerndes ins Auge. »Mein Gott!«

				»Ja.« Matt stellte sich neben sie, und gemeinsam starrten sie über die ruinierte Weide zu den zwei D9-Bulldozern. Sarah hörte ein Krachen, und kurz darauf stürzte ein Baum zu Boden.

				»Sie haben vor zwei Tagen angefangen«, erklärte Matt. »Sie schätzen, dass wir mit den Scheiben etwa achthundert Hektar Weideland schaffen. Es ist kostengünstig, weil wir selbst keine Bäume fällen müssen.«

				»Kostengünstig«, wiederholte Sarah. Sie konnte nur denken, dass das schöne Grasland ruiniert wurde und mit ihm die Bäume am Horizont, die im Sommer den Rindern und Schafen Schatten geboten hatten und im Winter Schutz. »Wo sind die Schafe? Die Kühe?«

				»Irgendwo da draußen.« Matt zeigte vage nach Norden. »An der äußeren Grenze. Ich nehme mal an, sie versuchen, vor den Eindringlingen zu fliehen.«

				»Aber es war überbelegt.« Matt nickte, und Sarah fragte weiter: »Warum hast du mir nichts gesagt?«

				Matt runzelte die Stirn. »Ich habe Anthony zweimal nach den Herdenzahlen gefragt. Und ich war die letzten Sonntage hier draußen, um nach dem Rechten zu sehen. Eigentlich wollte ich ihm heute sagen, dass wir anfangen sollten, Tiere abzuziehen, und dann habe ich das hier gesehen.«

				»Aber, Matt, das geht doch nicht. Soll das heißen, dass Anthony das veranlasst hat?« Was für eine blöde Frage. Wer sonst sollte es getan haben?

				Matt betrachtete die Mondlandschaft vor ihnen und drehte sich umständlich eine Zigarette. Er konnte einer Schlange mit der Peitsche das Rückgrat brechen und eine fauchende Wildkatze am Schwanz halten, aber Sarahs trauriges Gesicht war zu viel für ihn. »Ich konnte dir nichts davon sagen, Sarah. Ich kann auch nicht einen von euch bevorzugen. Ich bin ein Angestellter.«

				»Jesus, Matt, in erster Linie arbeitest du für Wangallon.« Sarah sprang von der Ladefläche herunter. »Fahr rüber. Das muss sofort aufhören.«

				Langsam fuhren sie über den unebenen Boden, wobei sie ein oder zwei Mal fast in der frisch gewendeten Erde stecken blieben. Erst als sie die beiden Bulldozer erreicht hatten, sah Sarah das ganze Ausmaß der Arbeiten; große Bäume und dünne Schösslinge bogen sich unter der großen Sägekette, die zwischen den beiden Fahrzeugen gespannt war. Die Metallglieder, jedes so groß wie ein Fußball, krochen über den Boden und sammelten alles ein.

				»Dieses Land wird viel wertvoller sein, wenn es erst einmal gerodet ist, Sarah.«

				»Es geht nicht immer nur um Geld«, fuhr sie ihn an. Sofort bedauerte sie ihren Ton.

				»Vielleicht nicht, aber selbst wenn Anthony es nicht bebauen würde, könnten wir viel größere Herden hier weiden lassen. Anthony lichtet sehr vorsichtig aus. Wenn die Bäume weg sind, wird das Gras zehnmal so gut wachsen.«

				Sarah dachte nach. Matt sagte so etwas nicht leichtfertig. »Nun, Matt, ich bin nicht damit einverstanden«, erwiderte sie. »Außerdem wird ja alles aufgepflügt. Wo sollen denn die Rinder und Schafe hin, die sonst hier weiden?« Irritiert fuhr sie sich mit der Hand durch die Haare. »Und dann ist da auch noch die finanzielle Seite. Wie viel soll das Ganze denn kosten?«

				»Über zweihunderttausend Dollar, wobei die Arbeit in zwei Phasen abläuft. Zumindest hat der Bauunternehmer mir das gesagt. Mit Anthony habe ich noch nicht darüber gesprochen.«

				Sarah wurde es übel.

				»Er will letztendlich das gesamte Gelände von Boxer’s Plains lichten, was ich persönlich für keine gute Idee halte. Ackerbau ist kostspielig. Du brauchst Maschinen und hängst vom Wetter ab. Und dann die Infrastruktur: Du brauchst Silos, um das Getreide zu lagern, Trucks, um die Ernte zu den Bahnhöfen zu schaffen …«

				»Eine lange Liste.«

				»Ja, ziemlich lang.« Matt hielt neben einem der Bulldozer und stieg aus, um mit dem Fahrer zu sprechen.

				In einer Stunde würden diese Männer wütend von Anthony wissen wollen, warum sie plötzlich die Arbeit einstellen mussten. »Das wird schwierig werden«, gab Sarah zu, als sie zurück zur Farm fuhren. »Können wir die Kühe von Boxer’s Plains so schnell wie möglich auf die Viehroute bringen?«

				»Klar, Sarah.«

				»Gut. Und die Schafe?«

				»Das geht schon in Ordnung. Wir können sie draußen füttern.« Matts Knöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte er das Lenkrad.

				»Ich lasse so schnell wie möglich den Mais liefern. Wir können ihn in dem mobilen Fünfundzwanzig-Tonnen-Silo lagern und bei Bedarf die Schaffutterstellen füllen.« Sarah wusste, dass Matt genauso wütend war wie sie. Aber unter ihrem Zorn brodelte etwas viel Schlimmeres. Etwas in ihr war zerbrochen. Anthony hatte ihr Vertrauen missbraucht.

			

		

	
		
			
				

				Hochsommer 1989

				Nord-Schottland

				Jim Macken las das Dokument durch und klappte dann den braunen Ordner wieder zu. Er warf seiner Mutter einen unbehaglichen Blick zu. Sie lächelte nervös. Er kannte ihre Meinung. Sie meinte, er solle die Finger davon lassen. Mit ihren üblichen ruhigen Bewegungen ging sie in die Küche und schloss die Tür hinter sich. Jim hörte Wasser rauschen. Dann wurde eine Schranktür geöffnet und wieder geschlossen. Sie machte bestimmt Tee, stark und heiß, und vielleicht gab sie auch noch einen Schuss Whisky hinein, um die Melancholie zu mildern, die sie in der letzten Zeit empfand. Seine Mutter wünschte, Sarah Gordon wäre nie in ihr Land gekommen. Und keiner von ihnen hatte je geglaubt, dass er Land in Australien erben würde.

				»Angus Gordon selbst hat dir das Land vermacht«, sagte Robert Macken und kaute auf dem Mundstück seiner Pfeife.

				Jim blätterte erneut das Dokument durch. »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du es mir erst jetzt erzählt hast.«

				»Ich musste es doch erst überprüfen lassen, das habe ich dir doch gesagt, Junge, und es ist eine Klausel im Testament, die uns bis nächsten Monat Zeit lässt, um zu antworten. Ich wollte nicht so lange warten, aber deine Mutter bestand darauf. Sie wollte nichts überstürzen. Wir wollen doch schließlich auch nur das Beste für dich«, erklärte sein Vater.

				»Wirklich?« Normalerweise würde er sich jetzt mit seinem Vater streiten. Sie hatten sich immer nur gestritten, und die Vergangenheit zwischen Vater und Sohn ist schwer zu überwinden, ob sie nun gut oder schlecht ist. Aber ihre Beziehung hatte sich jetzt verändert. Seit drei Wochen wusste er, dass Robert nicht sein leiblicher Vater war, und obwohl seine Mutter mit ihm schwanger gewesen war, als seine Eltern geheiratet hatten, brachte die Enthüllung, dass Jims Vater ein anderer war, ihr beschauliches, zufriedenes Leben durcheinander.

				»Was ist das denn für eine Frage?«

				Für Jim lag sie jedoch auf der Hand, zumal er genau wusste, was seiner Mutter lieber wäre. Sie würde lieber zusehen, wie er in Armut lebte, statt ihn nach Australien ziehen zu lassen. Was seinen Vater anging, seinen schottischen Vater, wie er ihn jetzt im Stillen nannte, der Mann, bei dem er aufgewachsen war, so begann er zu sehen, was Stolz gemischt mit ein wenig Rache anrichten konnte.

				»Du schuldest ihnen nichts, Junge. Denk an das Geld.«

				Seine Mutter betrat das Zimmer mit einem weißen Plastiktablett. Das Geschirr klapperte, als sie die Tassen auf den Tisch stellte. Ihre Wangen waren leicht gerötet, als sie sich auf den Schaukelstuhl setzte, der ihrer eigenen Mutter gehört hatte. Anscheinend hatte sie in der Küche schon mehr als nur einen Schluck Whisky zu sich genommen.

				»Es reicht doch, dass Jim anerkannt worden ist.« Vorsichtig blies sie in ihren dampfenden Tee. »Außerdem ist es Jims Entscheidung«, fuhr sie leise fort.

				Robert schnaubte und paffte heftig an seiner Pfeife. »Das ist ein Testament, Frau. Da gibt es nichts zu entscheiden. Ich weiß, dass wir alle damit zurechtkommen mussten«, er nickte seinem Sohn zu, »aber jetzt haben wir lange genug gewartet. Es ist nicht fair ihnen gegenüber – und auch uns gegenüber nicht. Das ist viel Geld. Die ganze Familie könnte davon profitieren.«

				»Und wären wir dann glücklicher, Robert Macken? Wie oft hast du hier an diesem Tisch gesessen und Jim gesagt, er soll nicht mehr anstreben, sondern sich mit seinem Leben zufriedengeben.« Sie hob den Finger, als er sie unterbrechen wollte. »Und ich habe dir zugestimmt. Wir haben zu essen, ein Dach über dem Kopf, und wir sind umgeben von Dingen, die uns etwas bedeuten. Die Familie, das Haus, in dem ich leben und sterben werde, Rinder, der Duft von Torf …

				Robert trank seinen Tee aus. »Das ist doch Blödsinn, Frau. Dein Sohn ist ein Abkömmling des Gordon-Clans. Er hat ein Recht auf sein Erbe. Wie kannst du als Mutter ihn im Ernst auffordern, es auszuschlagen?« Er schwenkte das Schreiben in der Luft. Das dicke cremefarbene Papier knisterte.

				»Das Geld gehört dir nicht, Jim.« Seine Mutter trank einen Schluck Tee.

				Jim staunte darüber, wie eine so arme Frau die Chance zum Reichtum ausschlagen konnte.

				»Unsinn.« Robert faltete den Brief vorsichtig und legte ihn auf den schmalen Kaminsims.

				Ein Teil von Jim wünschte sich, Sarah Gordon wäre nie in sein Land gekommen, weil sie nur durch ihre zufällige Bekanntschaft erfahren hatten, dass sie miteinander verwandt waren. Es war alles zu viel für ihn; die unberechenbare Mutter, der Vater, der nicht sein Vater war, und der Inhalt von Angus Gordons Testament. Jim hörte zu, wie Robert und seine Mutter sich stritten. Es ging gar nicht mehr um das Testament, für seine Mutter ging es um eine verlorene Liebe und für seinen Vater um die Ressentiments, die er hegte.

				»Denk an das Geld, Jim. Es steht dir zu«, sagte Robert und schüttete den heißen Tee herunter, als sei seine Mundhöhle mit Asbest ausgelegt.

				Für Jim war es trauriges Geld. Seine klarste Erinnerung an Sarah war der Tag, an dem sie durch die Heide auf seinen Lieblingshügel gewandert waren und vom felsigen Gipfel aus über die fernen Seen geblickt hatten, die von oben wie kleine Wasserpfützen aussahen, in die jedes Kind springen konnte. Und so fühlte er sich auch. Er hatte sich von Anfang an in der Gegenwart der Australierin wohlgefühlt, als ob er nach einer langen Reise nach Hause gekommen wäre. »Aber es kommt mir nicht richtig vor. Engländer würden so etwas machen, etwas übernehmen, das nicht rechtmäßig ihnen gehört. So wie hier, wo sie uns das Land genommen und uns gezwungen haben, von diesen winzigen Flecken zu leben; ganze Generationen von Schotten, die sich mit Bed & Breakfast kümmerlich durchbringen …«

				»Dann tu etwas«, unterbrach Robert ihn ungeduldig. »Die Gordons besitzen Millionen. Sie haben dir einen dreißigprozentigen Anteil angeboten. Nimm dein Geld und dann komm zurück und mach etwas Positives. Dann brauchst du dich auch nicht mehr vor Lord Andrews und seiner Familie zu verbeugen.«

				Positives konnte Jim allerdings kaum erkennen. Drei Monate hatte er sich nach einem Mädchen verzehrt, das sich als seine Halbschwester herausstellte. Seine Gefühle waren zwar aus Einsamkeit entstanden, aber er kam sich trotzdem dumm vor. Die Aussicht, ihr Erbe mit ihr zu teilen, bereitete ihm Unbehagen.

				Jims Mutter schüttelte den Kopf. »Du liebst Schottland, Jim, fast so sehr wie ich. Du brauchst gar nichts zu sagen, ich sehe es in deinen Augen. Die wilde Landschaft, die Heide und die kühle Luft, wenn der Wind über den See weht. Wie du für dein Land empfindest, das macht dich zum Schotten. Denk immer daran, denn wenn du nach Australien gehst und deinen Anteil in Anspruch nimmst, zerstörst du Sarahs Zuhause. Stell dir doch nur vor, wie sie sich fühlen wird.«

				»Genug von diesem melancholischen Weibergeschwätz.« Robert erhob sich und zupfte an seinem handgestrickten Wollpullover. »Die Fakten bleiben die Gleichen, Junge. Du musst nur den Anwalt anweisen, dir den Wert in Geld auszuzahlen. Entweder rufst du ihn an, oder ich tue es.«

				»Sarah müsste wahrscheinlich einen Teil des Besitzes verkaufen«, sagte seine Frau leise.

				»Und um wen machst du dir mehr Sorgen? Um Sarah oder um ihren Vater?« Robert stampfte wütend aus dem Haus und schlug die Tür hinter sich zu.

				Jim blickte seine geliebte Mutter an. Seinen Tee hatte er nicht angerührt. Es wurde mit jedem Tag wichtiger für ihn, nach Australien zu fliegen. Zwar wäre es ihm lieber gewesen, er hätte nie von der Geschichte erfahren, aber er musste seinen wahren Vater kennenlernen. Und ein anderer Teil von ihm, vermutlich der Gordon-Teil, wollte das Land sehen, das sich ein Schotte vor hundertdreißig Jahren angeeignet hatte. Wenn nur seine Mutter nicht so dagegen wäre.

				Der Tag war sonnig geworden, als er vor die Haustür trat. Vor ihrem kleinen Haus auf dem Hügel erstreckte sich die von kleinen Felsgruppen unterbrochene Heidelandschaft bis zum See, der einladend in der Vormittagssonne schimmerte. Jim schob die Hände tief in die Taschen seiner Cordhose und ging die kurze Strecke bis zum Ufer des Sees. Die Kiesel knirschten unter seinen festen Schnürschuhen. Seine Mutter hatte recht – er liebte dieses Land.

				Erst als sie ihm die Hand unter den Arm schob, merkte er, dass sie neben ihm stand. Zusammen standen sie am See und blickten auf die baumlosen Hügel, die die Schönheit des grauen Wassers umgaben.

				»Wenn du nach Australien gehst, bekommst du vielleicht dein Erbe, Jim.« Sanft berührte sie seine Wange. »Aber du wirst deine Sarah für immer verlieren, und bei deiner Rückkehr wirst du nicht mehr derselbe sein. Zärtlich drückte sie seinen Arm. »Wenn sie die Tochter deines Vaters ist, wird sie dir nie verzeihen können.«

				Die Stimme seiner Mutter bebte. Jim tätschelte ihre Hand. »Und doch ist es auch mein Vater.« Und du hast ihn geliebt, dachte er traurig. Er bückte sich und hob einen glatten Kiesel auf. »Er hat dir unrecht getan.« Er drehte den grauen Stein zwischen den Fingern. In den hellen Augen seiner Mutter standen ungesagte Worte. Er spürte, dass sie ihm gerne alles erzählen würde, und wartete geduldig. Aber dann kam ein Windstoß, und der Moment war vorbei. Wütend schleuderte er den Stein über den See. Er hüpfte mühelos über die Wasseroberfläche und sank erst beim fünften Aufprall.

			

		

	
		
			
				

				Sommer 1908

				Wangallon Station, Weihnachtstag

				Mrs Stackland scheuchte die beiden Hausmädchen zur Seite und öffnete die Backofentür, die Hand mit einem dicken Handtuch umwickelt. Rasch legte sie den Brotlaib und die Zimtplätzchen auf den Holztisch. Das Aroma von frischen Backwaren mischte sich mit dem Duft von brennendem Holz. Mrs Stackland drückte auf Brot und Plätzchen. Nur ein leises Lächeln zeigte ihre Freude an. Sie nickte der jüngeren und geschickteren ihrer Helferinnen, Margaret, zu und zeigte dem Mädchen, wie es die warmen Plätzchen vom Backblech lösen und zum Abkühlen auf den Draht legen sollte.

				»Aber mache keine kaputt. Kaputte Plätzchen servieren wir nicht am Tisch«, ermahnte Mrs Stackland ihren neuesten Schützling. Mit einer Ecke der Schürze tupfte sie sich die Schweißtropfen von der Stirn. Unbehaglich stellte sie fest, dass ihr der Schweiß hinten und vorn ins Mieder lief. »Butter und Schmalz, Margaret, schnell, Mädchen!« Wenn sie den größten Teil des Essens nicht bis elf Uhr vorbereitet hatte, würde die gesamte Küche heiß wie ein Backofen sein. Sie hatten jetzt keine Zeit zum Trödeln.

				Ein großer Truthahn, gerupft und fertig zum Braten, lag in ein Baumwolltuch eingewickelt auf dem Tisch. Sie hob eine schwere Pfanne von einem der Seitentische, wickelte den frisch getöteten Vogel aus und legte ihn fast zärtlich hinein. Sie betrachtete das Gemüse, das zu schälen war, und dann war da noch der Plumpudding, der im Dampfkocher warm gemacht werden musste, und einen Apfelkuchen wollte sie auch noch backen. Mr Gordon verlangte zweimal die Woche nach einem Kuchen, Weihnachten hin oder her. Und Lee, stellte Mrs Stackland irritiert fest, kam zu spät mit seinen eingelegten Zitronen für die Creme und den Wachteln, die sie eigentlich zu einer schmackhaften Pastete verarbeiten wollte. Gekonnt schnitt sie das frische Brot in zwei Hälften und legte den halben Laib auf ein großes Tablett. Die Plätzchen gab sie auf einen Teller. Dann nahm sie die Teekanne vom Regal über dem Herd, gab eine gute Handvoll Teeblätter hinein und brühte den Tee mit Wasser aus dem dampfenden Kessel auf. Ein rascher Blick zeigte ihr, dass das Fleisch, das sie in einer großen Pfanne briet, fertig war. Martha, das ältere der beiden Küchenmädchen, stocherte so desinteressiert daran herum, als ob sie Besseres zu tun hätte, als nachzuschauen, ob Mr Gordons Fleisch in Ordnung war.

				»Komm, komm, beeil dich, Mädchen.«

				Das galt Margaret, die gerade vom Essensgestell an der schattigen Ostseite des Hauses wiederkam. »Hast du die Tabletts wieder abgedeckt?«

				»Ja, Ma’am.« Das Mädchen hielt ein Stück Butter in der einen und ein Gefäß mit Schmalz in der anderen Hand.

				»Gut.« Das Essensgestell war konstruiert wie ein Schrank mit Sackleinenwänden, die in Wassergefäßen standen. Wenn ein leichter Wind wehte, war es dort drin bemerkenswert kühl. Aber es war jeden Tag eine neue Herausforderung, Essen kühl und unverdorben zu halten. »Diese Stadtleute mit ihren Eistruhen haben ja keine Ahnung.« Mrs Stackland stellte den Butterteller neben Brot, Plätzchen und Tee auf das Tablett. »So, Mädchen. Bring das dem Master und Mrs Gordon und versuche, nichts zu verschütten.«

				»Ja, Ma’am.«

				»Und steh gerade.«

				»Ja, Ma’am.«

				Mrs Stackland beobachtete den leicht wackeligen Gang des Mädchens mit unverhüllter Sorge und wandte dann ihre Aufmerksamkeit wieder der Pfanne zu. Mit ihren ausladenden Hüften schubste sie die mürrische Martha zum Gemüse hin. Dann wickelte sie ein Handtuch um den kochend heißen Griff und nahm die Pfanne vom Herd.

				»Habe ich dir nicht gesagt, du sollst deine Kleidung in Ordnung bringen, bevor du das Esszimmer betrittst?« Mrs Stackland wandte sich gereizt an Margaret, als diese wiederkam. Sie tupfte das glänzende Gesicht des Mädchens ab, stellte die Teller auf das Tablett und reichte es dem Mädchen. »Sie wollen schließlich ihre Mahlzeit nicht mit deinen Schweißtropfen serviert bekommen. Mr Gordon zuerst und dann Mr Luke und dann …«

				»Ich nehme mir mein Fleisch gleich hier«, verkündete Luke und nahm sich einen Teller vom Tablett.

				»Ach so. Nun, denn«, stammelte Mrs Stackland überrascht, als sich in ihrer Küche auf einmal ein männliches Wesen befand, das weder ein Chinese noch ein Kind war. Luke Gordon war fast acht Monate weg gewesen und ein seltener Anblick auf Wangallon.

				Luke war sich bewusst, dass sein Eindringen den präzisen Ablauf in der Küche durcheinanderbrachte. Er zwinkerte der Köchin verschmitzt zu und grinste das Dienstmädchen an. Sie war offensichtlich ein Halbblut, denn ihre Haut war wesentlich heller als die ihrer Gefährtin. Sie blickte ihn aus ihren großen braunen Augen direkt an und eilte leichtfüßig über den Dielenboden. Luke zog die linke Augenbraue hoch. Das Mädchen war offensichtlich eine hübsche Neuerwerbung. Er setzte sich ans andere Ende des Tischs und begann voller Appetit, sein Stück Lammkeule zu verspeisen. Anerkennend nickte er Mrs Stackland zu, als sie ihm zwei Scheiben Brot abschnitt. Mit dem heißen, krustigen Teig tunkte er die Soße auf. Hungrig kaute er, während er die zweite Scheibe Brot dick mit Schmalz bestrich.

				»Die Missus sagt, die Plätzchen seien gut«, sagte Margaret zu niemandem Bestimmten, als sie wieder in die Küche kam. Allerdings sah sie dabei Luke an.

				Mrs Stackland winkte das Mädchen zu sich und gab ihr Anweisung, wie sie das Gemüse schälen sollte. »Und gib einen ordentlichen Klecks Schmalz in die Pfanne, aber stelle sie erst auf den Herd, wenn ich es dir sage. Der Vogel muss schon zur Hälfte fertig sein, bevor ich mit dem Gemüse anfange. Ja, Margaret, jetzt kannst du es aufsetzen. Martha, steh nicht herum wie ein dummes Huhn. Öffne die Ofentür. Du liebe Güte, nimm ein Handtuch, sonst verbrennst du dir doch die Hand. Und bind deine langen Haare zurück.«

				Luke blickte zu Martha. Sie war kräftiger gebaut als ihre hellhäutige Gefährtin, mit runden Hüften und üppigen Brüsten. Sie bewegte sich träge. Wahrscheinlich war das Mungos Frau, mit ihren langen dunklen Haaren. Offensichtlich war sie neu in der Küche und kannte sich noch nicht aus.

				Mrs Stackland goss ihnen beiden Tee ein. »Ich trinke nicht mehr als zwei Gläser Wasser pro Tag«, gestand sie. »Das erste mit ein bisschen Lebertran für die Verdauung …«, sie blickte zu den beiden Dienstmädchen und senkte die Stimme, »… und das zweite mit einem Teelöffel Brandy für die Gesundheit.« Sie hielt eine Dose Kondensmilch hoch. »Das ist wirklich die größte aller Erfindungen.«

				»Frohe Weihnachten.« Lee tauchte auf und stellte zwei Eiseneimer mit solcher Wucht auf den Tisch, dass das Geschirr klapperte und Mrs Stackland ihren Tee verschüttete.

				»Auch dir frohe Weihnachten, Lee«, erwiderte Luke. Die Mädchen kreischten bei seinem plötzlichen Erscheinen, und Mrs Stackland rügte ihn, weil er so unvermutet in ihre Domäne eingedrungen war.

				Lee ignorierte die Bemerkungen und begann, die Eimer zu leeren. Sie enthielten zwei Einmachgläser, eins mit eingemachten Zitronen, eins mit Orangen, zwei kleine Kohlköpfe, ein paar Kartoffeln, Karotten, Zwiebeln, zwei gerupfte Wachteln und verschiedene, verwelkt aussehende Kräuter. Lee zupfte die einzelnen Kräuter auseinander, und die Erde aus den Wurzeln fiel zu Boden. Er schob die Wachteln und je ein Bündel Petersilie und Salbei auf Mrs Stackland zu. »Das kommt hinein«, erklärte er und zeigte mit seinem knochigen Finger auf die Kräuter.

				»Ich mache Pastete daraus«, antwortete Mrs Stackland, die sorgfältig alle Dinge begutachtete, als ob sie bei einem Straßenhändler auf der George Street in Sydney einkaufen würde.

				»Das kommt hinein«, wiederholte Lee und wies mit dem langen Nagel seines kleinen Fingers auf die Vögel.

				»Danke für die Zitronen«, sagte Mrs Stackland brüsk. »Sie werden in meiner Creme gut schmecken.«

				»Das kommt hinein.« Lee lächelte unerbittlich.

				Sie stritten sich weiter über die Kräuter, und dabei trank Lee seinen heißen Tee. Als sich ihre Unterhaltung den raupenzerfressenen Kohlköpfen zuwandte, beobachtete Luke Margaret, wie sie zwei Scheite aus der Holzkiste nahm und sie in den Ofen steckte. Ihre Haare waren im Nacken zu einem dicken Knoten geschlungen. Sie war ein kleines, zierliches Ding.

				»Nach dem Essen klopft ihr beiden die schmutzigen Teppiche aus, dann fegt ihr die Diele und wechselt das Bettzeug auf dem Bett von Master Angus«, befahl Mrs Stackland. »Und vergesst nicht, das Silber zu putzen. Und Margaret, der Kupferkessel muss für die Wäsche angefeuert werden, und Martha, mach das Bügeleisen sauber …«

				»Oh, Mrs Stackland, sind Sie da?«

				Claires klare Stimme drang in die Küche. Luke blickte zur Tür. Neun Monate lang hatte er Claire Whittaker Gordon jetzt nicht gesehen. Plötzlich brauchte er Luft und Raum. Leise lief er zur Hintertür hinaus.

				»Mrs Stackland hat mir erzählt, dass du dich lieber bei unserem Personal aufhältst, Luke.«

				Luke hörte ihre Röcke rascheln. Das war eine der ersten Erinnerungen an das Mädchen, das schließlich seinen Vater geheiratet hatte. Er erhob sich von dem umgedrehten Eimer, auf dem er gesessen und geraucht hatte, und drückte die dünne, selbst gedrehte Zigarette mit dem Absatz seines Stiefels aus. »Ich habe noch nie viel von feiner Gesellschaft gehalten«, erwiderte er mit gepresster Stimme, wobei er Claire den breiten Rücken zuwandte. Jetzt, wo sie ihm nach so vielen Monaten endlich nahe war, wünschte er, sie würde gehen.

				»Wo warst du denn? Dein Vater hat mir gesagt, du seiest gestern schon angekommen.«

				»Ich hatte zu tun.« Er war nicht so gesellig wie sein Vater, und all die Jahre als Cowboy hatten ihn zu einem Einzelgänger gemacht. »Genießt du das Weihnachtsfest, Tante Claire?« Er verfluchte sich, dass er sich nicht lockerer mit ihr unterhalten konnte. Entschlossen drehte er sich zu ihr um, wobei er sich innerlich wappnete, damit sie ihm seine Gedanken nicht ansah. Sie war ganz in Weiß gekleidet. Der mit Spitze und Chiffon verzierte Stoff schmiegte sich um ihre Büste. Auf dem Kopf trug sie einen großen Hut mit gebogener Krempe. Für eine Frau, die auf einer abgelegenen Farm lebte, wirkte sie ziemlich dekadent. »Ich weiß noch, wie du mit diesem schicken Lehrer aus Sydney im Schulzimmer gesessen hast«, sagte Luke, »und all diese Sprachen gelernt hast. Und ich habe mit meinem Lesebuch in der Ecke gehockt.« Einzelne graue Strähnen zogen sich durch ihre Haare, und ihr festes Kinn wurde weich. »Ich habe nie geglaubt, dass du dableiben würdest, weißt du«, fuhr er fort. Das lebhafte junge Mädchen mit den üppigen schwarzen Haaren und dem gewinnenden Lächeln hatte so gar nicht zu Wangallon und zu Hamish Gordon gepasst.

				Claire runzelte verwirrt die Stirn. »Ich habe nie daran gedacht zu gehen.« Sie zog ein besticktes Taschentuch aus dem Ärmel ihres Mieders und betupfte ihren Hals über der hochgeschlossenen Bluse. »Du nimmst an unserem Weihnachtsessen teil, Luke. Dein Vater würde sich sehr freuen.«

				»Er hat doch dich und Angus.« Luke verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Und Jasperson ist auch da. Und sonst kommt doch niemand, sodass ich nicht unbedingt dabei sein muss.« Letztes Jahr hatte er sich mit Jasperson gestritten, und er wollte auf keinen Fall Claire ein weiteres Weihnachtsfest ruinieren. Er fand den Mann grässlich. Luke dachte an die Männer und Frauen, die seinen Weg bisher gekreuzt hatten. Irgendwann gaben sie immer ihr wahres Ich zu erkennen. Eine Bemerkung, eine Lüge oder die physischen Reaktionen des menschlichen Körpers, wie die Hure in Wangallon Town, die ihre Bedeutung für ihn überschätzte und das zusätzliche Geld, das er ihr geben wollte, abgelehnt hatte. Abgesehen von der Vorliebe des Mannes für kleine Jungen, war er einfach gemein. Lukes Finger schlossen sich um den Schildpattkamm in seiner Tasche.

				Claire seufzte. »Musst du immer so stur sein? Komm, geh ein Stück mit mir spazieren.«

				Bittersüßes Verlangen stieg in ihm auf, als sie ihren Arm unter seinen schob. Sie roch nach Lavendelwasser und diesem süßen Moschusduft, der zu ihr gehörte. Claire lächelte ihn an, als sie durch Lees Garten hinaus in den Obstgarten gingen, den Lee dreißig Jahre lang täglich gewässert hatte. Es war ein Anblick, der Luke immer an Geduld und Beharrlichkeit erinnern würde; Lees krumme Beine, der wippende Pferdeschwanz und die lange Stange über seinen schmalen Schultern, an der die zwei Eimer Wasser hingen.

				Claire machte kleine Trippelschritte.

				»Sind wir so arm geworden, Claire, dass du dir nicht mehr genug Stoff für dein Kleid leisten kannst?«

				Sie lachte. »Die eleganten Damen nennen es Humpelrock, weil man sich nicht darin bewegen kann. Und ich muss zugeben, ich fühle mich ein wenig eingeengt.«

				»Warum trägst du ihn dann?«

				»Na, um mit der Mode zu gehen, natürlich.« Claire drückte seinen Arm. »Es ist schön, dich zu sehen, Luke. Es war ein grauenhaft langweiliges Jahr. Wenn es aufhört zu regnen, scheint jeder zu verschwinden; keine Feste, Tanzgesellschaften oder Bälle. Ich habe nur fünf Soireen gegeben. Es waren nur wenige Gäste da, und zu meinem Entsetzen haben einige meiner Freundinnen die Kleider vom letzten Jahr getragen. Ist die Lage wirklich so schlecht?«

				Luke tätschelte ihre Hand. Ihre Haut war weich unter seinen schwieligen Fingern. »Nicht jeder hat einen so großen Besitz wie Wangallon. Es gab Auseinandersetzungen mit den Aborigines im Süden, und du weißt ja, dass sich die Leute dann scheuen zu reisen.«

				Claire zog einen Schmollmund. »Du hältst mich für oberflächlich. Aber es ist einfach niemand da, mit dem ich über wichtige Themen sprechen kann. Angus wird auch immer größer, und ich habe zu viel Zeit. Unser einziges Highlight ist das Kirchenpicknick, an dem Hamish immer teilnehmen will. Ich habe ja nichts dagegen; aber ich sehne mich einfach nach interessanten, gebildeten Gesprächen.«

				Schweigend schlenderten sie unter den Bäumen im Obstgarten entlang, und das Licht, das durch die Kronen fiel, malte Muster auf ihrer Kleidung. Blätter, dürres Gras und Zweige knackten unter ihren Schuhen, während sie durch die Baumreihen gingen. Hinter dem Obstgarten lag das offene Land, und je weiter sie ans Ende des Obstgartens kamen, desto stärker wurden die Düfte der Büsche und des trockenen Grases. Die Bäume rauschten leise. Claire drückte sich mit ihrem Arm an seinen, und einen Moment lang überlegte er, ob er seine Hand auf ihre legen sollte.

				»Das ist für dich.« Er legte ihr den Schildpattkamm in die Handfläche. Seine Freude am Schenken war umso größer, als Claire ihn entzückt anlächelte.

				»Oh, Luke, danke. Er ist so hübsch.« Sie steckte sich den Kamm unter dem Hut ins Haar. »Und, wie findest du es?« Sie drehte sich wie ein junges Mädchen.

				Er suchte nach einem passenden Wort. »Sehr … kleidsam.«

				Sie kicherte und ergriff erneut seinen Arm. »Du verwöhnst mich mit deinen Geschenken. In diesem Haushalt kann man sich schon glücklich schätzen, wenn dein Vater überhaupt bemerkt, dass Weihnachten ist. Ich kann nicht verstehen, warum die Schotten den Neujahrstag so groß feiern. Für mich sind dann alle Festlichkeiten vorbei.«

				Ihre Worte zerstörten den schönen Moment für ihn. Luke wandte sich abrupt wieder zum Haus und ließ ihren Arm sinken. »Können wir uns nicht einmal unterhalten, ohne dass mein Vater alles überschattet?«

				»Ich habe doch nur gesagt … Es tut mir leid.«

				Luke ging wieder langsamer.

				»Es tut mir leid, dass du kürzlich deine Großmutter verloren hast«, sagte Claire, ein wenig außer Atem.

				Er dachte an das Kaufhaus. »Ich habe sie ja gar nicht gekannt, deshalb macht es mir nicht so viel aus.«

				»Aber sie war ja doch Familie«, meinte Claire.

				»In meinem Leben hat es größere Verluste gegeben, Claire.« Er blickte sie einen Moment lang an, und Claires Augen weiteten sich, als sie erkannte, worauf er anspielte. Was war nur in ihn gefahren, dass er von seinen Gefühlen redete? Verlegen schweigend gingen sie weiter. Was sie doch für eine Fassade errichtet hatten. Jetzt würden sie so tun müssen, als sei nichts gesagt worden, bis er Wangallon für ein neues Leben in Ridge Gully verlassen würde. Vielleicht war es ja das: Sein Unterbewusstsein hatte die Entscheidung getroffen, dass er gehen musste.

				»Du nimmst doch am Weihnachtsessen teil?«, fragte sie steif.

				Beim Gedanken an den feinen französischen Cognac, den gebratenen Truthahn und Mrs Stacklands Plumpudding war Luke versucht, Ja zu sagen. »Nein«, erwiderte er. Er erwartete Widerspruch, schmollend verzogene Lippen, aber sie reagierte nicht. Er blickte ihr nach, wie sie mit leichtem Schritt zum Haus zurückging, und dachte daran, wie warm ihr Arm auf seinem gelegen hatte … Und da wusste er, dass er schon wieder viel zu lange auf Wangallon war.

			

		

	
		
			
				

				Winter 1989

				Wangallon Station

				Das trockene Gras knirschte unter Sarahs Reitstiefeln. Bullet tobte auf dem Rasen herum. Er rannte zu Frettchen, der langsam um die Ecke des Hauses gehumpelt kam, bellte ermunternd und lief zu Sarah zurück. Das Gras war spröde nach drei Tagen Frost, und die Natur um sie herum hatte sich zurückgezogen. Sarah ging zum anderen Ende des Gartens, wo hohe Kakteen am Zaun aufragten. Bullet hopste neben ihr her, schnappte nach unsichtbaren Insekten, schnüffelte am Fundament eines abblätternden Gitters, das in wärmeren Monaten eine rankende Kartoffelpflanze stützte. Am Zaun drehte Sarah sich um und blickte zum Haus. Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie ihr Urgroßvater Hamish auf der Veranda gesessen hatte. Ihr Blick glitt zum ältesten Teil des Hauses, den ursprünglichen Schlafzimmern. Sie schüttelte den Kopf. Nur sie konnte sich einbilden, dass dort ein Schatten am Fenster stand. Bullet bellte und widmete sich dann einer Gruppe von Geranientöpfen, die neben einem hölzernen Gartenstuhl standen.

				Kein Lüftchen regte sich, und die Bäume waren ganz still. Sie hielt die Handflächen an die Rinde eines nach Zitrone duftenden Eukalyptus und schloss die Augen. Sie spürte die Energie, die sich auf sie übertrug. Die Wurzeln des Baums breiteten sich wie Tentakel unter der Erde aus, um jeden Tropfen Wasser aufzusaugen. Zwischen den Sträuchern und Hecken war hier vor fünfzig Jahren die Kieseinfahrt verlaufen, die zum Haupteingang des Hauses führte. Was mochten ihre Vorfahren zu Anthonys Projekt sagen? Natürlich hatten auch sie auf Wangallon gerodet. Männer mit Äxten hatten Bäume gefällt, damit mehr Gras wachsen konnte, damit Häuser und Zäune gebaut werden konnten und das Land fruchtbarer wurde.

				Sarahs Großvater hatte auch davon gesprochen, was es für ein gewaltiges Unterfangen war, den Busch zu zähmen, aber im gleichen Atemzug hatte er über dieses Wort gelacht. Die Gordons wussten, dass man dieses Land nicht zähmen konnte. Alles hing von den Launen des Wetters ab. Nach einer Überflutung wuchsen die Bäume dicht in einem Gebiet, das vielleicht innerhalb von zehn Jahren schon zweimal gerodet worden war. Es war kostspielig und zeitaufwendig, solche Weiden frei zu halten, und eine Weide wurde nutzlos, wenn man sie nicht benutzte. Die Gehölze überwucherten das Gras, die Viehzahlen sanken, und schließlich nahmen Wildschweine und Kängurus überhand, die eine Weide innerhalb eines Monats kahl fressen konnten, wenn sie nicht jedes Jahr dezimiert wurden.

				Sarah sah zwar ein, dass es Vorteile brachte, in großem Stil zu roden, wie es auf Boxer’s Plains geschah, aber abgesehen von den hohen Kosten lag ihr die Landwirtschaft einfach nicht; konservative Weidehaltung war schließlich das Hauptgeschäft der Farm. Allein deshalb hatte Wangallon so lange überlebt. Außerdem war Boxer’s Plains das letzte Stück Land, das die Gordons erworben hatten, und es bildete einen wichtigen Teil ihrer Familiengeschichte. Es mochte ja irrational sein, aber Sarah wusste einfach, dass es ein besonderer Ort war und nicht zerstört werden durfte. Ihr Magen krampfte sich zusammen. All diese Gedanken wurden überlagert von dem, was Anthony getan hatte. Er hatte seine Pläne vor ihr geheim gehalten und das Vertrauen zwischen ihnen und damit die Basis ihrer Liebe zerstört. Hinter dem Zaun knabberten zwei Wallabys am Gras. Es waren furchtsame, zurückgezogene Geschöpfe, die sich lieber im Busch als auf offenen Ebenen aufhielten. Einen Moment lang wünschte sich Sarah, auch sie könnte sich in den Busch zurückziehen.

				Anthony kam um die Ecke des Farmhauses. Bullet kündigte ihn an, indem er kurz bellte.

				»Ich habe überall nach dir gesucht«, sagte Anthony verärgert.

				Er wirkte gehetzt. Er hatte seinen Hut auf den Hinterkopf geschoben, und unter seinen Augen lagen tiefe Schatten. Sarah stellte sich auf einen Streit ein, als sie auf ihn zuging, denn mittlerweile war er bestimmt schon auf Boxer’s Plains gewesen. Stumm traten sie aufeinander zu, und Anthony warf ihr einen merkwürdigen Blick zu.

				Sarah verschränkte die Arme über der Brust. »Was hast du dir eigentlich gedacht, wie lange du dein neues Projekt geheim halten könntest?«

				»Neues Projekt?«

				Sarah seufzte. »Die Bulldozer auf Boxer’s Plains. Hast du allen Ernstes geglaubt, du könntest so eine große Aktion veranlassen, ohne vorher mit mir darüber zu sprechen? Wie zum Teufel bist du überhaupt auf die Idee gekommen? Hast du dir gar keine Gedanken darüber gemacht, welche Auswirkungen das auf Wangallon hat? Wir können uns so eine riesige Veränderung nicht leisten, abgesehen davon, dass ich kein Interesse daran habe, Weizen anzubauen!«

				»Wir können es uns nicht leisten, es nicht zu tun«, erwiderte Anthony ruhig. »Wir müssen Wangallon besser managen, damit die Farm überleben kann.«

				»Verdammt, Anthony, was ist nur in dich gefahren? Du kannst doch nicht einfach losgehen und so etwas tun. Mir kommt es so vor, als ob dir Wangallon ganz egal ist. Und meine Meinung scheint dich ja nicht zu interessieren.«

				Anthony hielt einen Umschlag hoch. »Ich denke ständig nur an dich und Wangallon.« Er reichte ihr den Brief. Er war zerknittert und mit einem Fettfleck verziert. Zwar war er nicht geöffnet, aber anscheinend hatte er ihn schon eine ganze Weile mit sich herumgetragen. »Wir haben Schulden, Sarah. Das weißt du, aber du scheinst unter dem Eindruck zu stehen, dass es auf Wangallon immer so weitergehen kann wie in der Vergangenheit.«

				»Alle großen Farmen arbeiten auf Kredit. Aber wir machen in den meisten Jahren Profit und zahlen unsere Zinsen immer. Selbst wenn wir ein schlechtes Jahr haben, lässt uns die Bank nicht im Stich. Wangallon ist wie ein großes Schiff, das unabhängig vom Wetter immer voransegelt.«

				»Ja.« Anthony nickte zu dem Brief hin. »Hier ist dein Eisberg.«

				Sarah blickte auf den Luftpost-Brief. Er kam aus Schottland. Ihr drehte sich der Magen um.

				»Eine gute Weizenernte würde uns eine gewaltige Finanzspritze verpassen«, sagte Anthony langsam. »Wenn der Preis bei zweihundert Dollar bleibt, könnten wie die Entwicklungskosten für dieses Jahr auf einen Schlag zurückzahlen. Wenn wir die Fläche von achthundert auf zweitausend Hektar erweitern könnten, kämen wir auf eine Tonne Weizen, und das würde einen Gewinn …«

				Erneut blickte Sarah auf die schottische Briefmarke. »Abzüglich Steuern, abzüglich Kosten für Chemie, abzüglich die erforderliche Infrastruktur.« Sie öffnete den Brief. »Abzüglich der Tatsache, dass du es nicht für nötig befunden hast, vorher mit mir darüber zu sprechen.« Sie las den Brief.

				Sarah,

				zuerst habe ich überlegt, die ganze Angelegenheit einem Anwalt zu übergeben, aber jetzt habe ich doch beschlossen, selbst nach Australien zu kommen. Ich tue dies weder leichtherzig noch mit besonderer Freude, aber ich möchte Wangallon einen Besuch abstatten, nachdem ich mich jetzt mit der Tatsache abgefunden habe, dass wir dank des Fehltritts deines Vaters Halbgeschwister sind. Wenn Du meine aufrichtigen Gefühle jemals erwidert hast, hoffe ich, Du heißt mich willkommen. Du hast das ärmliche Cottage meiner Eltern gesehen und die Frau kennengelernt, die Dein Vater verlassen hat. Ich glaube, ich kann mit meinem Erbe das Unrecht, das ihr geschehen ist, wiedergutmachen. Ich treffe am 8. des nächsten Monats ein und habe einen Charterflug zu dem kleinen Flughafen in Wangallon Town gebucht. Zwar wird es keine glückliche Wiederbegegnung sein, doch ich will das Beste hoffen.

				Jim

				»Aufrichtige Gefühle?« Anthony hatte den Brief über ihre Schulter mitgelesen. »Hatte er sich in dich verliebt?«

				Sarah zerknüllte den Brief. »Das war nur ein Flirt.«

				»Ich verstehe.«

				Aber Anthony konnte das nicht verstehen. Ihre Reise nach Schottland vor zweieinhalb Jahren, die sie angetreten hatte, um zu sich selbst zu finden, hatte sie auch an den Ort geführt, an dem ihr Vater Ronald vor fünfundzwanzig Jahren eine Affäre gehabt hatte. Sarah und Jim hatten sich durch Zufall kennengelernt und eine Woche an der nördlichsten Spitze von Schottland verbracht. Und während Jim sich in sie verliebt hatte, hatte Sarah sich einfach nur an ihrer Freiheit gefreut.

				»Also, irgendwann hat dieser Typ entdeckt, dass die Frau, auf die er scharf ist, eigentlich seine Halbschwester ist, dass sein Vater nicht sein wirklicher Vater ist und seine Mutter ihm untreu war.« Anthony blickte mit ausdrucksloser Miene in den Garten. »Und dann stellt er fest, dass man ihm einen Anteil an einer großen Farm in Australien hinterlassen hat.« Anthony wandte sich Sarah zu um. »Nun, Jim Macken ist im Testament deines Großvaters erwähnt. Es ist also alles legal.«

				Sarah zerknüllte den Brief zu einem kleinen Ball. Als die Monate vergingen und sie immer noch nichts von den Mackens gehört hatte, hatte sie wirklich geglaubt, dass seine schottische Familie die Verbindung zu den Gordons in Australien nicht aufdecken wollte.

				»Tja, und jetzt kommt er zu Besuch. Wie ist er denn so? Können wir ihn umstimmen?« Defensiv verschränkte Anthony die Arme.

				»Woher zum Teufel soll ich das wissen? Ich weiß auch nicht mehr als du.«

				»Nun, ein bisschen mehr wirst du schon wissen, schließlich warst du bei ihm zu Hause. Und in mich hat er sich schließlich nicht verliebt.«

				Einen Moment lang hätte Sarah ihn am liebsten angeschrien, er solle den Mund halten. Sie holte tief Luft. »Der achte ist in vier Tagen«, sagte sie. »Scheiße. Warum hat Großvater mir das bloß angetan? Er hat die Farm einfach wie einen Kuchen aufgeteilt und damit alles unmöglich gemacht.«

				Anthony starrte sie an und steckte die Hände in die Taschen. »Es muss ein Schock für dich gewesen sein, als du festgestellt hast, dass er dir Wangallon nicht allein hinterlassen hat.«

				Einen Moment lang blickten sie einander an. Zaunkönige flogen über sie hinweg, und Bullet sprang auf und jagte sie in die Bougainvillea-Hecke.«

				»Nun, du wirst mit dem Anwalt sprechen müssen.« Anthonys Stimme klang gepresst. »Es ist dir doch klar, dass wir einen Teil des Besitzes verkaufen müssen, um ihn auszahlen zu können?«

				Drinnen im Haus zerbrach etwas. Sarah drehte den Kopf nach dem Geräusch.

				»Das war wahrscheinlich der Wind«, erklärte Anthony. »Wir müssen mehr Geld aus dem restlichen Besitz herausholen, weil unsere Schulden dieselben bleiben. Denk mal darüber nach, bevor du mich fertigmachst, nur weil ich versuche, uns beiden einen Gefallen zu tun.«

				Sarah blickte auf das zerknüllte Stück Papier in ihrer Hand. Als sie wieder aufblickte, war Anthony gegangen. Im Haus war es still.

				In jener Nacht lag Sarah im Bett und lauschte auf Anthonys leises Schnarchen. Er war spät nach Hause gekommen, und anscheinend war er im Pub gewesen, weil er nach Zigarettenrauch und Bier roch. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, und sie konnte nicht schlafen. Schließlich stand sie auf und ging über den Flur in das Zimmer ihres Großvaters.

				Das Zimmer wurde von einer einzelnen Glühbirne nur schwach erhellt. Sie setzte sich mitten auf das breite Bett. Es war kalt im Zimmer, und sie fühlte sich unbehaglich, als sei sie in das Reich eines anderen eingedrungen. Ein leichter Wind raschelte in der Hecke vor dem Fenster, und Blätter fielen auf das Blechdach. Sarah wollte sich gerade den dicken Bettüberwurf aus Brokat um die Schultern ziehen, als sie auf einmal ein leises Knurren und Bellen hörte. Rasch öffnete sie das Fenster und machte die Außenlampe an. Bullet stand ein paar Meter von ihr entfernt und knurrte eine dunkle Gestalt zwischen den Bäumen an.

				»Was ist da, Junge?«, rief sie leise und schlang die Arme um sich.

				Bullet blickte sich kurz nach ihr um. Zwischen den Baumstämmen flammte es goldrot auf.

				»Was ist da?«, rief sie.

				Ein Fuchs tauchte zwischen den Bäumen auf. Ein großes, kräftig gebautes Tier mit glänzendem Fell. Sarah blinzelte. Sie war froh, dass Bullet als Wächter zwischen ihnen saß. Die beiden Tiere maßen einander mit Blicken, dann verschwand der Fuchs wieder in den Schatten.

				Sarah hatte unwillkürlich die Luft angehalten. Jetzt atmete sie tief ein und schloss das Fenster wieder. Sie hatte das seltsame Gefühl, nicht allein zu sein, als sie die schweren Vorhänge zuzog. Der alte Teil der Farm knackte und ächzte, und die Geister von Wangallon streiften über das Land, das sie zu sehr liebten, um es je verlassen zu können. Was würde jetzt passieren, wenn einer der Hüter des Besitzes das Gesicht von Wangallon verändern würde? Was würde passieren, wenn ein weiterer Gordon sein Erbe in Anspruch nehmen wollte?

				Der Gedanke ließ sie frösteln, und sie musste an ihren Urgroßvater denken. Wangallon war geprägt vom Ehrgeiz ihrer Vorfahren und von ihrem Bedürfnis, das Land der Gordons zu schützen. In den Handlungen ihres Großvaters hatte sie diesen allumfassenden Wunsch nach Sicherheit wiedergefunden. Die Erbfolge der Gordons war immer klar gewesen, warum war sie es jetzt auf einmal nicht mehr? Plötzlich wurde Wangallon zwischen zwei Fronten zerrieben, und Sarah wusste nicht, was sie tun sollte.

				Sie ging wieder ins Bett und kuschelte sich an Anthony. Die Hitze seines Körpers wärmte sie, als sie sich eng an ihn drückte. Sarah lauschte seinem stetigen Atem und schlang einen Arm um ihn. Sie wünschte sich, er möge aufwachen, sich zu ihr drehen und sie in die Arme nehmen, wie er es in der Vergangenheit so oft getan hatte. In der Nacht fanden sie immer zueinander, zumindest brachte sie hier in diesem Zimmer das Verlangen einander nahe. Sarah konnte ihm sein Verhalten nicht vergeben, zumindest nicht gleich; aber sie konnte auch nicht leugnen, dass Anthony der Mann war, den sie liebte und brauchte. Anthony gehörte wie das Land zu Wangallon; er war ihre Familie. Draußen auf der Veranda knurrte Bullet erneut. Anthony gab ein lautes Schnarchen von sich, hustete und drehte sich auf den Bauch. Sarah rutschte wieder auf ihre Seite des Betts zurück. Die Flanellbettwäsche war kalt.

			

		

	
		
			
				

				Sommer 1908

				Wangallon Station

				»Ausgezeichnet, Mrs Gordon.« Jacob Wetherly legte seine Damastserviette auf die polierte Holzplatte des Esstischs und drehte den Stiel seines Glases zwischen den Fingern. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich es genieße, wieder einmal an einem kultivierten Tisch zu speisen. Und gebratenes Wildschwein hatte ich schon lange nicht mehr. Mein Kompliment an Ihre Köchin und zweifellos auch an Sie, Mrs Gordon, denn die Küche ist immer nur so bemerkenswert wie die Hausherrin, die sie regiert.« Er hob sein Glas und runzelte leicht die Stirn, als er feststellte, dass es leer war.

				»Unser früherer Farmleiter, Andrew Duff, wird jetzt Boxers Position als Leiter der Schafherden einnehmen«, erklärte Hamish gereizt. »Ich habe es den Männern heute mitgeteilt, Wetherly.« Hamish schob die Kristallkaraffe mit dem Cognac nach links und beobachtete, wie Wetherly sich das Glas über jedes schickliche Maß hinaus mit Wein füllte. »Duff kennt sich mit Schafen besser aus, und ich schätze ihn viel zu sehr, um ihn verlieren zu wollen.«

				»Und Boxer?«, fragte Claire.

				»Er tritt seinen verdienten Ruhestand an.«

				»Der Mann war über vierzig Jahre lang unerlässlich, Mr Wetherly. Das zeigt große Loyalität gegenüber meinem Mann.« Claire aß einen Löffel Vanillecreme. »Finden Sie nicht auch?«

				Wetherly nickte höflich und widmete sich konzentriert seiner Dessertschale. »Ich finde, wir sollten uns jetzt zurückziehen, um den Brandy einzunehmen«, verkündete Hamish und umfasste die Armlehnen seines prachtvoll geschnitzten Stuhls.

				So schnell schon? Es war schon lange her, seit Claire die Gesellschaft eines so kultivierten Gastes genossen hatte, und obwohl Wetherly seinen Charme ein wenig offensichtlich versprühte, war sein Besuch eine amüsante Abwechslung. Sie wartete geduldig, als Mr Wetherly Hamish die Karaffe zurückreichte, in der Hoffnung, er würde vielleicht doch noch ein wenig länger am Tisch sitzen bleiben. Schließlich war es ein geselliger Abend, und der Tisch war elegant gedeckt. Im Kerzenschein schimmerten die kunstvoll bemalten Straußeneier, die eine französische Marmoruhr auf dem Kaminsims einrahmten, und obwohl das grandiose Ölporträt ihres Gatten alles andere in den Schatten stellte, konnte sie sich kaum beklagen, schließlich hing ihr Porträt im Wohnzimmer. Sie fuhr sich mit der Hand über die Haare und lächelte leise bei dem Gedanken, wie hübsch sie sich auch ohne die Hilfe einer Zofe frisiert hatte. Über strategischen platzierten Polstern lockte und bauschte sich ihr Haar äußerst kleidsam.

				»Und gibt es hier viele gesellschaftliche Verpflichtungen, denen man nachkommen kann, Mrs Gordon?« Wetherly hob den Arm, damit das Mädchen seinen Dessertteller abräumen konnte.

				Claire trank einen Schluck Wasser. »Für gewöhnlich gebe ich einige Soireen im Jahr. 1908 jedoch hat sich leider als außergewöhnlich trübsinnig erwiesen.« Sie warf Hamish am anderen Ende des Tischs einen Blick zu.

				Wetherly tippte sich an die Nase und wandte sich an seinen Gastgeber. »Südlich von hier probt ein wilder Aborigine den Aufstand.«

				»Ein Renegat?«, fragte Hamish und trommelte interessiert mit den Fingern auf dem Tisch.

				»Es sieht so aus. Er zieht nach Norden. Die Polizei hat schon geglaubt, ihn in Ridge Gully erwischt zu haben, aber der Schwarze, den sie drei Tage lang an einen Baum gekettet haben, starb, bevor der Grundbesitzer, für den er arbeitete, für seine Unschuld bürgen konnte.«

				»Ach du liebe Güte.« Claire schauderte. »Wie schrecklich.«

				Hamish goss sich noch einen Brandy ein.

				»Das kommt vor.« Wetherly leerte sein Glas. »Aber sollten Sie dieses Jahr einen Mangel an Unterhaltung empfunden haben, Mrs Gordon, so hat dieser Wilde sicher auch seinen Teil dazu beigetragen.«

				Hamish rülpste so laut, dass es über den gesamten Tisch hallte. Claire rümpfte angewidert die Nase. Ihr Gemahl schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Ja, nun, genug der Nettigkeiten. Wenn du uns jetzt entschuldigen möchtest, Claire.«

				Mr Wetherly verbeugte sich förmlich. »Entzückend, Mrs Gordon. Vielleicht gestattet mir Ihr Gatte das Vergnügen, Sie durch Ihren großzügigen Garten zu geleiten, um Ihnen Ihre Gastfreundlichkeit zu vergelten?«

				Claire verbarg ihre Freude hinter einer höflichen Maske, während ihr Dinner-Gast Hamish auffordernd anblickte. Sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als einen Spaziergang mit Mr Wetherly. Innerlich mahnte sie sich jedoch, dass ihr Wunsch, mit ihm allein zu sein, absolut nichts mit der skandalösen Information zu tun hatte, die Mrs Webb seinerzeit entschlüpft war. »Ich würde mich sehr freuen.«

				»Leider zieht sich meine Frau früh zurück, Wetherly, und wir beide haben viel zu besprechen.«

				»Ach, kommen Sie, Sir«, beharrte Wetherly. »Der Spaziergang wird uns beleben. Sie sollten sich uns anschließen.«

				Claire hielt die Lippen aufeinander gepresst.

				»Ich lasse Sie die Abendluft genießen«, gab Hamish nach. »Aber nur zehn Minuten und nicht mehr. Ich stehe morgens früh auf.«

				»Natürlich.« Wetherly verbeugte sich, als er den Tisch verließ.

				Leichtfüßig ging Claire über den Rasen zur Kieseinfahrt. Sie freute sich an ihrem neuen Abendkleid. Sie hatte es aus dem Katalog bei Grace Brothers bestellt und trug es an diesem Abend erst zum zweiten Mal. Bei der Geschwindigkeit, in der sich heutzutage die Mode wandelte, würde sie es bestimmt bald umändern lassen müssen. In wenigen Jahren hatten sich die Frauen von der S-förmigen Silhouette, die Brust und Hinterteil betonte, an eine mehr vertikale Linie gewöhnen müssen. Ihr Körper war zwar in ein enges Korsett gezwängt, aber ihr gefiel die neue Mode mit den fließenden Röcken, die unter der Brust saßen. Sie hob ihren Rock nur ein wenig an, auch wenn sie ihn dadurch am Saum Gras, Blättern und Schmutz aussetzte. Eine Eule schoss herab, und man hörte das erschreckte Quietschen einer Maus. Farmhaus und Nebengebäude wurden von der untergehenden Sonne in rosigen Schimmer getaucht.

				»Es ist, als promenierten wir auf der Collins Street«, bemerkte Wetherly, als ein Wallaby durch das Gras hinter dem Gartenzaun hüpfte.

				Langsam wurde es dunkel. Es war ein heißer, wolkenloser Abend, und nicht einmal das leiseste Lüftchen regte sich. Es war ein angenehmes Gefühl, mit einem liebenswürdigen Herrn, der dazu noch so eine blendende Erscheinung war, den Weg entlangzuschlendern.

				»Ich sehe, Sie tragen die neueste Mode, Mrs Gordon.«

				»Ich versuche mein Bestes.« Eingehüllt in die dämmerige Umarmung eines Sommerabends kam Claire sich geschätzt und geachtet vor. Als Wetherly sie zu einer Holzbank geleitete, legte er ihr die Hand unten auf den Rücken. Kurz ließ er sie dort liegen, und sie hatte die flüchtige Empfindung von aufrichtiger Fürsorge und Interesse. Vorsicht, warnte sie sich. Hatte man ihr nicht von den Indiskretionen des Herrn berichtet?

				»Und gefällt Ihnen Ihr Leben hier draußen? Entschuldigen Sie meine Direktheit, Mrs Gordon; aber es ist eine einsame, abgelegene Gegend für eine elegante Frau wie Sie.«

				»Sie sind doch auch hierher gereist.« Sie rutschte ein wenig zur Seite, um etwas Raum zwischen ihm und sich zu schaffen. Es war ein warmer Abend, und die Spitze an ihrem hochgeschlossenen Kragen juckte auf Nacken und Dekolleté. »Man muss sich im Leben anpassen, Mr Wetherly. Es gibt immer Erfüllung und Enttäuschung, ganz gleich, wo man lebt. Natürlich hat das Farmleben so seine Schwierigkeiten, aber wenn man erst einmal die Parameter seiner Existenz versteht, wird das Leben meistens einfacher.«

				Wetherly schlug die Beine übereinander. »Diese Last muss man ertragen.«

				»Im Gegenteil, es ist eine Herausforderung. Die Isolation führt zu Einsichten. Wenn Sie glauben, ich sehnte mich nach dem perfekten Leben, so muss ich Sie enttäuschen. Was ist denn überhaupt ein perfektes Leben? Ich kann zwar eingestehen, dass mir der Mangel an gesellschaftlichem Leben hier missfällt oder dass ich Frauen mit ähnlichen Interessen hier vermisse; aber das sind belanglose Klagen, glaube ich.« Nach und nach blitzten die ersten Sterne am Himmel.

				»Sie sind nicht so, wie ich erwartet habe«, erwiderte Wetherly.

				Claire lachte fröhlich. »Sie auch nicht, Mr Wetherly.« Leichter Wind kam auf. Er brachte den Duft von trockener Erde und dürrem Gras mit sich. »Darf ich fragen, ob Sie Familie in New South Wales haben?«

				»Leider nein. Der Familiensitz ist in Devon. Mein älterer Bruder Harold hat das Glück, dort zu leben.«

				»Dann sind Sie also hierhergekommen, um hier Ihr Glück zu machen?«

				Jetzt war es an Wetherly, amüsiert zu lachen. »Ich fürchte, das dauert viel zu lange.«

				Claire seufzte sehnsüchtig. »Ach, England. Ich träume von der Kühle, die der Name heraufbeschwört.«

				»Dann erzähle ich Ihnen besser nichts von üppig-grünem Gras, glitzernden Strömen und dem Sammeln wilder Erdbeeren im Sommer.«

				»Doch, erzählen Sie mir davon.«

				Er ergriff ihre Hand. »Wenn ich es Ihnen erzählte, bekäme Ihre tapfere Fassade sicher Risse.«

				Claire konnte sein Gesicht kaum noch erkennen. Sie sah nur sein energisches Kinn und seinen Haaransatz. Eigentlich hätte seine Vertrautheit sie ärgern müssen, stattdessen fragte sie sich, was er wohl hinter seiner charmanten Fassade verbarg.

				»Kommen Sie.« Er erhob sich, streckte die Hand aus, und sie gingen weiter. Claire hob den Saum, der auf dem Boden schleifte, hoch, als sie sich dem Haus näherten.

				»Ich glaube, sie sind ein Verfechter dieses Trends von Rohwolle, Mr Wetherly. Können Sie mir sagen, ob er anhält?«

				»Wer weiß, Mrs Gordon? Wir folgen den Präferenzen des Marktes wie ein Kind den Süßigkeiten.« Sie standen bereits auf der Veranda, und Wetherly geleitete sie hinein. »Die zehn Minuten, die man uns gewährt hat, sind um.«

				Im Flur ergriff er erneut ihre Hand. Zögernd wandte Claire sich zur angelehnten Wohnzimmertür. Hamish war nur durch eine Wand von ihnen getrennt.

				»Leider berauben mich die Geschäfte Ihrer Gesellschaft, Mr Wetherly.« Er verbeugte sich und küsste ihr die Hand.

				Claire lächelte verständnisvoll, als er ins Wohnzimmer zu ihrem Mann trat. Als sie die Männerstimmen hinter der geschlossenen Tür hörte, wischte Claire einen Staubflecken vom Tisch in der Diele, rückte ein Landschaftsgemälde an der Wand darüber gerade und schüttelte den Staub aus ihrem Rock. Danach blieb ihr weiter nichts mehr zu tun, als sich in ihr Zimmer zurückzuziehen. Im stillen Haus drangen die Stimmen der Männer gedämpft durch die leeren Räume. Claire dachte an ihr Gespräch und schlief mit einem Lächeln auf den Lippen ein.

			

		

	
		
			
				

				Winter 1989

				Wangallon Station

				Jim drückte die Stirn gegen das ovale Fenster der viersitzigen Cessna und betrachtete die Landschaft unter sich. Seit einiger Zeit waren sie aus dem Gebirge heraus, und jetzt beobachtete er fasziniert, wie das Land sich immer weiter und offener nach Nordwesten ausdehnte. Es war, als ob er über eine riesige Patchworkdecke fliegen würde, die sich in verschiedenen Grün- und Brauntönen ausbreitete. Er sah lange, gerade Straßen, mächtige Trucks mit Anhänger, hier und dort ein Gebäude und Herden, die sich in manchen Gebieten drängten wie Kiesel am Rande eines Sees. Er hätte nicht gedacht, dass ein Land so riesig sein konnte.

				»Zum ersten Mal hier, Kumpel?«

				Jim rückte die Kopfhörer zurecht. »Ja.« Er erwartete kein Willkommenskomitee. Eigentlich erwartete er noch nicht einmal, dass Sarah ihn abholte. Sein Vater hatte ihm erklärt, dass die Farmen im Outback Personal hatten, deshalb rechnete er mit einem Wagen und einem Fahrer. Aber allein das war schon etwas Neues. Seine Familie war nicht daran gewöhnt, Geld zu haben, zumindest nicht so viel Geld wie die Gordons. Er wusste nicht, was ihn erwartete, und der Gedanken machte ihn wütend und nervös zugleich. Er kam sich vor wie ein kleiner Pächter, der Hilfe bei einem reichen Engländer suchte, und erneut musste er sich ins Gedächtnis rufen, dass er ein Blutsverwandter war und die Gordons keinen Deut besser waren als er. Jim straffte die Schultern und setzte sich gerade hin. Seine Mutter hatte ihm nur einen einzigen Rat mitgegeben: Geh aufrecht!

				Das Flugzeug ging schnell tiefer. Mit Daumen und Zeigefinger drückte Jim die Nasenlöcher zusammen und atmete dagegen, um den Druck von seinen Ohren zu nehmen. Er betastete seine Brusttasche. Darin befand sich ein Umschlag mit Anweisungen eines Spezialisten in Liegenschaftsrecht, der auch dafür sorgen würde, dass das Geld auf die Bank of Scotland überwiesen würde. Durchs Fenster sah er etwa zehn Häuser, die wieder verschwanden, als das Flugzeug in einem Bogen auf die Landebahn zusteuerte. Sie flogen immer niedriger, Bäume rauschten an ihnen vorbei, und dann startete die Maschine wieder durch.

				»Was ist passiert?«, fragte Jim, erschreckt über das abrupte Manöver.

				»Kängurus.« Der Pilot zeigte auf acht graue Kängurus, die von der Landebahn ins Gebüsch hüpften. »Sie grasen gerne hier am Rand der Bahn. Das ist immer ärgerlich.«

				Der Pilot flog einen Bogen, und dann setzte er erneut zur Landung an. Als das Flugzeug auf der holperigen Piste zum Stehen kam, wurde Jim im Sitz nach vorn gedrückt. Ihm stockte der Atem, und er beschloss, sich einen Wagen zu mieten, wenn er endlich hier heraus war.

				Der Pilot grinste und zeigte seine schiefen Zähne. »Entschuldigung, Kumpel. Manchmal hat das alte Mädchen so seine Macken.«

				Als sich die Staubwolke endlich gelegt hatte, sah Jim eine Frau neben einem weißen Truck stehen. Er schulterte seine Tasche und ging auf sie zu. Trotz bester Absichten machte sein Herz einen kleinen Satz, und automatisch verlangsamte er seine Schritte. Dort stand Sarah, und sie hatte sich gar nicht verändert. Ihre rotblonden Haare hatte sie zurückgebunden, die Hände tief in die Jeanstaschen gesteckt. Jim rückte seine Tasche zurecht.

				»Hattest du eine gute Reise?«, fragte Sarah höflich. Sie dachte an ihre erste Begegnung in den Ruinen in der Nähe von Tongue. Damals waren ihre Rollen umgekehrt. Jetzt war er im fremden Land.

				»Ja.«

				Sie beschloss, auf die Umarmung zur Begrüßung zu verzichten, und setzte sich gleich hinters Steuer. »Wirf deine Tasche auf die Ladefläche, dann fahren wir los.«

				Jim setzte sich auf den Beifahrersitz. »Ich hatte dich nicht erwartet.«

				Sarah dachte an seinen Brief. »Nachdem du geschrieben hattest, dass es kein freudiges Wiedersehen wird, habe ich überlegt, ob ich jemand schicken soll, um dich abzuholen. Aber auf Wangallon wird gearbeitet. Ich kann die Leute nicht einfach abziehen, selbst wenn ich wollte.«

				Da war er wieder, der knappe Tonfall einer Frau, die fest im Sattel saß. Jim dachte an Robert Mackens Abschiedsworte: »Denk daran, der alte Mann, der dir das Geld hinterlassen hat, ist tot. Und die Hinterbliebenen haben vielleicht nie gelernt zu teilen.«

				»Wie läuft die Saison?«, fragte Jim. Diesen Satz hatte er zwei Männern am Flughafen abgelauscht.

				Sarah wandte sich ihm kurz zu und kniff die Augen zusammen. »Ganz gut.« Sie wurde langsamer, als sie in die Hauptstraße von Wangallon einbog, und hielt schließlich vor dem Wangallon Town Hotel. »Ich dachte, du wohnst vielleicht lieber hier?« Sie ließ die Frage in der Luft hängen. Eigentlich hielt sie es für eine schlechte Idee, unter demselben Dach zu schlafen.

				Jim blickte auf die abblätternde Farbe und dachte an den Zweck seiner Reise. Er wollte seinen Vater kennenlernen, sich den Besitz anschauen und sein Geld in Empfang nehmen. Zwar wäre ein Teil von ihm jetzt gerne in den Pub geflohen, aber wenn er hier ohne Transportmittel feststeckte, kam er nicht weiter. »Nein, danke. Wangallon ist schon in Ordnung.«

				»Bist du sicher?«, fragte Sarah. Der Pub und sein schmiedeeiserner Balkon im ersten Stock verschwanden im Rückspiegel. »Es interessiert dich vielleicht, dass dieser Ort hier gebaut wurde, kurz bevor mein Großvater Wangallon gegründet hat. Meine Familie ist schon lange hier, Jim. Wir haben eine stolze Geschichte.«

				»Du vergisst, Sarah, dass es auch meine Familie ist.«

				Das hatte sie natürlich nicht vergessen, aber sie fand das Band ziemlich dünn. Er hatte schließlich seine Familie in Schottland, und es waren gute Leute. »Es überrascht mich, dass deine Eltern mit deiner Reise einverstanden waren.«

				»Missgönnst du mir das Recht auf mein Erbe?«

				Sie hätte am liebsten Ja gesagt. Er hatte kein Recht darauf, sich etwas zu nehmen, das er nicht selbst geschaffen hatte. Er hatte nie dazugehört, war nicht hier hineingeboren worden. Ihr Schweigen verriet ihre wahren Gefühle, und die Spannung zwischen ihnen wuchs. Sarah kurbelte das Fenster herunter und reckte den Kopf in den Fahrtwind. In einem Monat würde es Frühling sein. Sie drehte das Radio lauter und fuhr von hinten an den Besitz heran. Hier kamen sie an West Wangallon vorbei, und er würde zu den üblichen vier noch fünf weitere Tore aufmachen müssen. Ein bisschen Bewegung konnte ihm nicht schaden.

				»Hier bin ich aufgewachsen.« Sie zeigte auf das Farmgebäude von West Wangallon. Nachdem Mum und Dad sich an der Küste zur Ruhe gesetzt haben, stand das Haus erst eine Zeit lang leer. Jetzt wohnt Matt Schipp hier, unser Viehmanager.«

				»Aber Ronald ist auch hier, oder?«

				»Nein.« Wenn Jim auf eine Begegnung mit ihrem Vater gehofft hatte, hatte er sich geschnitten. Er verzog enttäuscht das Gesicht, und einen kurzen Moment lang hatte sie Mitleid mit diesem Jungen, der um die halbe Welt gereist war, weil er dachte, er würde seinen leiblichen Vater kennenlernen.

				»Aber du hast ihm doch gesagt, dass ich komme, oder?«

				»Nein.«

				»Warum nicht?«

				»Du hast in deinem Brief nichts davon erwähnt, dass du ihn unbedingt kennenlernen willst.«

				»Das ist ein bisschen unfair.«

				»Du kannst mich ja belangen.« Schlechte Wortwahl, dachte Sarah.

				»Ich will, dass er es erfährt.«

				»Du kannst keine Forderungen stellen, Jim. Meine Mutter ist krank, und Dad hat im Moment genug um die Ohren.«

				Als sie am Hauptgebäude ankamen, war es schon fast Mittagszeit. Sie fuhren an Matt und Jack vorbei, die acht Hereford-Bullen zu den Ställen brachten. Sarah fuhr nicht langsamer wie sonst, um mit ihnen zu plaudern, sondern winkte ihnen nur zu. Wortlos parkte sie den Landcruiser vor dem Hintereingang. An der Treppe schlüpfte sie aus ihren Reitstiefeln. Sofort kam Bullet angeschossen, um Sarah zu begrüßen. Leise knurrend wandte er sich Jim zu.

				»Netter Hund.« Jim streckte die Hand aus, um ihn zu streicheln, während er sich die Schuhe auszog.

				»Das würde ich nicht tun«, riet Sarah ihm. »Er ist sehr loyal.« Bullet legte den Kopf schief und wedelte mit dem Schwanz.

				Drinnen gingen sie durch die Küche und den Wohnbereich. Am Esszimmer blieb Jim stehen und betrachtete den Raum. Auf der Mahagoni-Anrichte glänzte das Silber, der Kerzenleuchter funkelte, und die Seitentische, Lampen und Ölgemälde gaben dem Raum eine Aura alter Eleganz. Sarah war ganz selbstverständlich damit aufgewachsen, aber Jim betrat eine völlig neue Welt. Dass sie ihn hier im Haus wohnen ließ, war ihr erster Fehler.

				»Wer ist das?« Er zeigte auf das große Ölgemälde über der Anrichte.

				»Hamish Gordon. Er hat Wangallon gegründet.« Sarah fröstelte. Auf einmal schien ein kühler Hauch durchs Zimmer zu wehen. Sie rieb sich die Unterarme. »Das andere Bild zeigt seine zweite Frau, Claire.«

				»Sie sieht gut aus.«

				»Es heißt, es sei ihr gelungen, Hamish zu zivilisieren, zumindest eine Zeit lang.«

				»Und was bedeutet das?«

				Sarah zuckte mit den Schultern. »Wenn du im Pub geblieben wärst, hättest du jede Menge Geschichten gehört.«

				Sie gingen weiter durchs Haus, vorbei am Lesezimmer und am Musikzimmer, dann bogen sie links ab. Sarah hatte beschlossen, Jim im ältesten Flügel des Hauses unterzubringen. An manchen Stellen bröckelte der Putz, und die Dielenböden hatten sich verzogen, sodass von einer ebenen Fläche keine Rede sein konnte.

				»Wohin geht es da?« Jim zeigte zum Ende des Flurs, wo ein verblichener blaugrüner Wandteppich mit einer Darstellung der schottischen Highlands hing.

				»Früher ging es dort durch einen überdachten Gang zum Kochhaus.« Sarah wies auf die Schlafzimmertür. »Tut mir leid, wenn es ein bisschen muffig riecht. Wir hätten mehr lüften sollen.« Die Entschuldigung kam automatisch und mehr aus Höflichkeit als aus wirklicher Sorge. Als sie den blauen Samtvorhang beiseite zog, strömte Tageslicht in den Raum. Alles war blau, die Wände, der Teppich, sogar der Bettüberwurf. Es war das Lieblingszimmer ihrer Großmutter gewesen, denn sie und Angus folgten den Gewohnheiten ihrer Vorfahren und hatten getrennte Schlafzimmer. Vor Jessica war es Claires Zimmer gewesen, bis sie viel zu früh bei einem Autounfall ums Leben gekommen war.

				»Hübsch«, kommentierte Jim und blickte durch die Fenstertüren auf die Veranda. »Schottland ist dir bestimmt sehr primitiv vorgekommen.« Er stellte seine Reisetasche auf den Boden.

				»Nein, ich habe Schottland geliebt. Eure Häuser sind so gebaut, damit sie der Kälte trotzen können, und wir hier haben große Räume gegen die Hitze.« Jim stand mit dem Rücken zur Verandatür, und das winterliche Licht des frühen Nachmittags umspielte seine kräftige Gestalt.

				»Morgen kannst du dir den Besitz ansehen.« Sarah hätte am liebsten hinzugefügt, dass er keine übereilten Entscheidungen treffen sollte. »Matt kann dich herumfahren.«

				»Das ist alles so schwierig. Ich weiß noch genau, wie du abgereist bist. Es kommt mir alles so surreal vor.«

				Sarah trat einen Schritt zurück. »Ja, das stimmt.«

				»Wir waren doch einmal Freunde.«

				»Jim, was erwartest du von mir? Du bist nur wegen deines Erbes hier. Es stand doch alles in deinem Brief.«

				Er musterte sie, als wolle er versuchen, sie zu verstehen. »Du bist hart geworden, Sarah Gordon.«

				»Ich bin realistisch geworden, und das sollte ich angesichts der Umstände auch, findest du nicht?« Sie öffnete eine Truhe aus Kampferholz und nahm eine dicke Wolldecke heraus, die sie ans Fußende des Betts legte.

				»Ich habe das hier für einfacher gehalten. Ich dachte, du nimmst ein wenig Rücksicht auf meine Situation.«

				»Was? Und wie hältst du es mit meiner Situation?« Sie schaltete eine Nachttischlampe an. »Du weißt nichts über Wangallon oder mein Leben hier.«

				»Vielleicht nicht, aber ich besitze einen Anteil von dreißig Prozent, und ich meine, selbst du, Sarah Gordon«, er betonte den Nachnamen, »müsstest das anerkennen.«

				Sarah rieb automatisch einen Staubfleck auf der Kommode weg. »Nachdem du entdeckt hast, dass du mit mir verwandt bist, kommst du her und erwartest ein großartiges Willkommen und einen goldenen Handschlag. Wo warst du denn während der letzten hundertdreißig Jahre von Wangallon?«

				»Das ist ziemlich unfair. Schließlich war es dein Vater, der beschlossen hat, alles geheim zu halten.«

				»Oh, ich verstehe, und du bist mittels jungfräulicher Empfängnis gezeugt worden, und deine Mutter wurde mit Gewalt gezwungen, ihrem Kind den Vater zu verschweigen. Bitte, sag bloß nicht, es war die Schuld meines Vaters. Deine Mutter hatte offensichtlich nicht die Absicht, dir zu sagen, wer dein leiblicher Vater war. Dad wusste ja noch nicht einmal, dass sie schwanger war, als er aus Schottland abreiste.« Sarah holte tief Luft. Sie hätte noch viel mehr sagen können, aber Jim sah jetzt schon geschockt genug aus. »Wusstest du das nicht?«

				Jim wurde blass. »Nein.«

				Sarah dachte daran, wie gleichgültig ihre Mutter ihr als Kind gegenüber gewesen war. Jims Existenz war nur zum Teil ein Grund dafür. Sue Gordon hatte auch einen Liebhaber gehabt, und nach seinem Tod hatte sie all ihre Liebe ihrem Sohn geschenkt, dem Kind ihrer Liebe, Cameron. Wenn Jim auf Schuldzuweisungen aus war, konnte er sie haben. Sie konnte es sich nicht leisten, Mitleid mit ihm zu haben. »Ich lasse dir belegte Brote im Kühlschrank.« Mehr hatte sie ihm nicht zu bieten. Kochen würde sie ganz bestimmt nicht für ihn. »Im Schrank ist Platz, wenn du etwas aufhängen musst, und wenn du Wasser brauchst, nimm den Wasserhahn in der Küche. Es ist Regenwasser. Das übrige Haus verwendet im Moment Wasser aus dem Stausee. Wir hatten eine Zeit lang keinen Regen.«

				Sarah schloss die Schlafzimmertür hinter sich und blickte über den Flur. Schräg gegenüber waren zwei Türen – hinter einer befand sich das Zimmer ihres Urgroßvaters, das andere hatte seiner ersten Frau Rose gehört. Zögernd öffnete sie die Tür zu Roses Zimmer. Drinnen standen ein Waschstand mit Krug und Waschschüssel, ein alter Schrank, eine Kommode und ein Bett. Die gelben Vorhänge waren zugezogen, und im Zimmer roch es muffig. Sarah versprühte ein wenig Lavendelduft im Raum. Ihr Großvater hatte das ab und zu gemacht, und immer stand eine Plastikflasche mit Lavendelduft auf der Kommode. Manchmal hatte sie eigentlich nur durch den Flur gehen wollen und wie von selbst auf einmal den kleinen Umweg in Roses Zimmer gemacht. Jetzt lüftete und sprühte sie einmal in der Woche im Zimmer. Sarah strich den hellrosa Bettüberwurf glatt und ließ die Tür leicht angelehnt, damit ein wenig Luft hereinkam.

				Nebenan war der Raum ihres Urgroßvaters. Unschlüssig schwebte Sarahs Hand über dem Türknopf, aber dann drehte sie ihn. Nichts passierte. Sie drehte ihn noch einmal, aber die Tür bewegte sich nicht. Seltsam. Beinahe hätte sie mit ihrer Schulter dagegen gedrückt, um die Tür mit Gewalt aufzustoßen, aber sie besann sich eines Besseren. Nur einmal hatte sie die Schwelle zu Hamishs Zimmer übertreten, und da war ihr Großvater dabei gewesen. Sarah erinnerte sich an einen fast überwältigenden männlichen Duft, an dunkle Möbel, sich bauschende Vorhänge und ein vergilbtes Foto, das schief an der Wand hing. Angus hatte verärgert mit der Zunge geschnalzt und Sarah aus dem Zimmer gedrängt.

				Als Sarah klein war, war ihr Hamish immer vorgekommen wie eine Märchengestalt. Seine Stärke durchdrang alles auf Wangallon. Jedes Gebäude, jeder Zaun war von ihm geplant worden, und sämtliche Details des Farmmanagements waren sorgfältig in ledergebundenen Büchern aufgeführt. Angus hatte sie in eine alte Blechtruhe gepackt. Eines Tages würde sie sie lesen, hatte Sarah sich gelobt. Sie trat einen Schritt zurück von der Tür und blickte zu dem Zimmer, in dem Jim sich aufhielt. Sie brauchte einen Plan. Was hätte Angus wohl an ihrer Stelle getan?

			

		

	
		
			
				

				Hochsommer 1908

				Wangallon Station

				Hamish und Angus gingen durch den Widderstall. Der Ostwind wirbelte Staub auf. Er legte sich in sämtliche Falten und Windungen, vor allem im Ohr, und es war mühsam, ihn zu entfernen. Angus hatte sich ein Taschentuch vor Nase und Mund gebunden und warf den Widdern, die sich zu ihm drehten, trotzige Blicke zu. Er war letztes Jahr von einem Tier umgeworfen worden und wusste, wie sehr eine gebrochene Rippe schmerzte. Er war froh, als sie schließlich den Durchgang erreichten.

				Eine Reihe von Pfefferkornbäumen bot Schatten, und unter dem höchsten Baum saß Boxer auf einem verrotteten Baumstumpf. Der Schweiß lief ihm übers Gesicht. Boxer wischte sich mit dem Arm über den Mund, trank einen Schluck Wasser aus seiner Stoffflasche, die an einem Ast über ihm hing, und begrüßte Hamish mit zahnlosem Lächeln. Wetherly sprang leichtfüßig hinzu. Ein anderer Aborigine-Hirte, Harry, und der schottische Junge, McKenzie, warteten in der Nähe. Andrew Duff tippte sich kurz an den Hut.

				Hamish musterte die Widder, die dicht gedrängt in dem schmalen Pferch standen. Spannung lag in der Luft. Bei den Veränderungen, die kürzlich gemacht worden waren, war das zu erwarten, aber er würde es nicht tolerieren, wenn jemand sich querstellte – niemand war unersetzlich.

				»Ein schlechter Tag zur Klassierung«, bemerkte Wetherly.

				Hamish ignorierte ihn. »Es ist nicht nötig, dass du hier bist, Boxer«, sagte er freundlich.

				Boxer blickte sich in den Schafsgehegen um. »Und wenn ich schon lange tot bin, Boss, dann brauchst du mich vielleicht immer noch.«

				Hamish nickte. »Vielleicht.«

				»Ich war immer der Überzeugung, dass man an Tagen wie diesen die Schafe besser aus den Gehegen heraushält«, sagte Wetherly. »Dem Vlies tut es nicht gut, wenn es solchem Staub ausgesetzt ist.«

				»Dann ist es ja bestimmt auch kein Problem für Sie, die Widder so schnell wie möglich wieder auf ihre Weide zu bringen«, antwortete Hamish. Die großen Tiere schnaubten und keuchten jetzt schon. Ihre Hörner verhakten sich, oder sie wurden gegen das Holzgeländer des Pferchs gedrückt. Hamish ging nach vorn.

				»Ja, das mache ich gerne«, erbot sich Wetherly, der Hamish wie ein Schatten folgte.

				Hamish fuhr durch die Wolle an der Schulter eines Widders und strich leicht mit der Handfläche darüber. »Ich klassiere dreißig der besseren Widder aus und bringe sie mit den jungen Schafen zusammen.«

				Angus betrachtete Wetherly zweifelnd und wiederholte, was sein Vater ihm kürzlich gesagt hatte. »Sie sind besonders leistungsstark.«

				»Und wenn die Schafe im Frühjahr geschoren sind, gibt es ein paar besonders muntere Lämmer«, verkündete Wetherly und drängte sich wieder zwischen Vater und Sohn.

				Hamish spuckte staubigen Speichel aus. »Pass auf deinen Kopf auf, Angus. Es sind schon viele Männer verletzt worden, entweder in den Gehegen, wie du ja weißt, oder während sie sich über die Gasse gebeugt haben.« Hinter Hamish tauchte McKenzie mit dem Markierungsstift auf. »Gib ihn Wetherly«, bellte Hamish. Das würde dem neuen Schafmeister einen Dämpfer versetzen. Wetherly markierte die Schnauze eines ausgesuchten Tiers mit einem blauen Strich. Hamish zog die Wolle an der Seite eines großen Widders auseinander und winkte Angus zu sich heran. Gute Ware in Länge und Farbe. Siehst du, wie weiß es ist?«

				»Und er hat auch eine gute Größe und Höhe«, ergänzte Wetherly.

				Hamish ging weiter die Gasse entlang bis ans Ende. Die klassierten Böcke ließ Boxer dann durch ein Schwingtor heraus, sodass die ausgewählten Widder in ein Gehege nach links kamen und die anderen Tiere nach rechts. Als die Gasse leer war, füllten McKenzie, Andrew und Harry sie vom anderen Ende aus neu. Hamish klassierte insgesamt sechs Ställe voll mit Widdern. Schließlich befahl er, zufrieden mit seiner Auswahl, dass sie in ihr neues Gehege zurückgebracht werden sollten. Er wollte sie erst im März mit den Schafen zusammenbringen, hielt aber viel davon, die Herden rotierend weiden zu lassen.

				Die Männer brachten die ausgewählten Widder in einen anderen Stall. Sie redeten wenig, pfiffen nur ihren Hunden, die empörten Widder durch den engen Gang zu treiben. Die letzten zwanzig Stück rannten aufgeregt und wütend in die entgegengesetzte Richtung. McKenzie trat ihnen entgegen, und die Tiere liefen wieder zurück zur Herde.

				Hamish nickte. »Nun, McKenzie«, sagte er, »was hast du gelernt?«

				»Sie dürfen in der Gasse nicht viel Platz haben, aber auch nicht so wenig, dass sie zu Boden gehen und er… er…«

				»Ersticken?«, beendete Hamish den Satz.

				»Ja, genau«, stimmte McKenzie zu.

				»Ein bisschen mehr ist schon noch dabei, Junge«, machte sich Wetherly bemerkbar.

				Hamish musterte McKenzie. »Sprich mit Jasperson über ein Paar anständige Stiefel.« Bei einem fehlte die halbe Sohle. »Und wenn du sie hast, musst du sie einfetten und polieren. Dann hält das Leder länger. Und stell sie nicht in die Sonne – das ist die schnellste Methode, sie zu ruinieren.«

				»Ja, Mr Gordon.«

				»Ist das dann alles?«, fragte Wetherly in gebieterischem Tonfall. Er hatte einen blauen Streifen vom Markierungsstift im Gesicht.

				Hamish brummte. »Sie, Tambo und Andrews können die Widder zurücktreiben.«

				Drüben auf dem Hof fiel einer der Aborigine-Hirten in den Staub. McKenzie lachte, er hatte ihm ein Bein gestellt.

				Hamish wischte sich den Staub ab, der in einer dünnen Schicht auf seinem Gesicht lag, und setzte sich an den Schreibtisch. Er musste Papiere wegschließen, unter anderem einen dicken Umschlag. In dem Schreiben, das in der eleganten Handschrift eines gebildeten Mannes verfasst war, ging es um die Umstände von Lorna Suttons Tod. Lukes Großmutter war im Schlaf gestorben, nachdem sie am Abend noch ein fünfgängiges Menü zu sich genommen hatte. Hamish hob in spöttischem Salut sein Glas. Es war jetzt fast fünfzig Jahre her, seit er Rose Sutton, Lornas einzigem Kind, zum ersten Mal begegnet war. Damals hatte Hamish irrtümlich geglaubt, das junge Mädchen würde ihm ein gewisses Maß an Respektabilität verleihen, aber stattdessen hatte Lorna ihn mit seinen eigenen Mitteln geschlagen: Rose war die Tochter einer Hure.

				Ihre Ehe verschlechterte sich, als Hamish von den Aktivitäten seiner Schwiegermutter erfuhr, und Rose nach und nach mitbekam, woher der Reichtum ihres Gatten stammte. Und doch war Hamish immer noch der Meinung, dass ihre Ehe hätte Bestand haben können, wenn Rose nicht so auf dem hohen Ross gesessen hätte. Und außerdem hatte sie eine kindische Zuneigung zu einem afghanischen Händler gefasst.

				Hamish verdrängte seine Gedanken an die Vergangenheit und wandte sich wieder dem Brief zu. Der Anwalt erläuterte detailliert Lornas beachtliche Hinterlassenschaft. Da war das elegante Backsteinhaus in Ridge Gully, zahlreiche Haushaltsgegenstände wie Silberbesteck, Kandelaber, Kristallgläser und nicht weniger als zwei feine englische Dinner Services, ebenso wie eine Sammlung von Ölgemälden. Ferner gehörten zum Inventar ihre tadellos geführten Stallungen: drei Wallache, vier Stuten und eine offene Kutsche. Hamish verneigte sich im Geiste vor Lorna. Seine Entscheidung, sie zur Eigentümerin des Kaufhauses zu machen und ihr sein Haus in Ridge Gully zu schenken, war richtig gewesen. Sie hatte viel Geld damit verdient.

				Hamish las noch einmal die Kopie eines Briefs, den er vor ein paar Wochen zur Post gegeben hatte.

				Lieber Mr Shaw-Michaels,

				die Nachricht von Lorna Suttons Tod hat mich tief betrübt. Hinsichtlich ihres Letzten Willens und Testaments bestimme ich, dass die dreitausend Pfund, die sie meinem ältesten Sohn Luke Gordon vererbt hat, stattdessen an Mrs Elizabeth Sutton Russell vermacht werden. Diese Anweisung erfolgt unter strengstem Stillschweigen – mein Name darf auf keinen Fall Mrs Russell gegenüber erwähnt werden. Mrs Russell ist die Alleinerbin von Lorna Sutton. Ich gebe diese Anweisung unter der Voraussetzung, dass Sie jetzt und in Zukunft Mrs Russell als Rechtsbeistand beraten, und erkläre, jetzt und in Zukunft kein Interesse an Lorna Suttons Erbe zu haben. Für Ihre Bemühungen werden Sie entsprechend honoriert werden, Sir.

				Hochachtungsvoll

				John Shaw-Michaels war seit vielen Jahren Hamishs Anwalt und wusste über die Machenschaften, auf denen Wangallon gegründet war, genauestens Bescheid. Hamish faltete die Briefe wieder zusammen und legte sie sorgfältig in die abschließbare Truhe in seinem Arbeitszimmer. Wenn Luke die mageren dreitausend Pfund erhalten würde, die Lorna ihm vermacht hatte, und nicht das Kaufhaus, dann würde er entdecken, dass der größte Teil des Erbes vor fast drei Jahren jemand anderen geschenkt worden war. Mit Roses Tod war dieser Teil seines Lebens abgeschlossen, und seine Nachfolge war gesichert. Hamish dachte nur kurz an Luke. Sein ältester Sohn war an Wangallon und die Zukunft gebunden, nicht an eine Vergangenheit, die die natürliche Ordnung der Dinge durcheinanderbringen konnte.

			

		

	
		
			
				

				Winter 1989

				Boxer’s Plains

				Anthony legte das Scheckheft auf die Haube seines Landcruisers und trug sorgfältig die Zahlen ein. Obwohl er von der Korrektheit seines Handelns überzeugt war, war es eine Riesensumme, vor allem, wenn er alleine dafür die Verantwortung übernahm. Er riss den Scheck heraus und gab ihn dem Bauunternehmer. Die Leute hatten in Zwölf-Stunden-Schichten gearbeitet, um die neue Fläche auf die Pflanzung vorzubereiten. Jetzt musste es nur noch regnen. Sie brauchten mindestens acht Zentimeter, um die Sommersaat auszusäen. Anthony hatte schon alles Erforderliche mit einem Agronomen besprochen. Er wollte vierhundert Hektar mit Körner-Sorghum bepflanzen und den Rest bis nächstes Jahr brachliegen lassen. Bis dahin sollte noch mehr Ackerland gerodet sein, und dann wollte er Weizen pflanzen. Er blickte sich um. Hier sah es genauso aus wie sonst auf Wangallon. Das wenige Gras, das noch übrig war, war trocken. Was der Mangel an Regen bewirkt hatte, hatte die Kälte des Winters noch verstärkt. Er brauchte wirklich ordentlichen Regen.

				»Danke, Kumpel.« Colin Harris grinste und nahm den Scheck mit seinen ölverschmierten Fingern entgegen. »Wann sollen wir wiederkommen?«

				Anthony blickte über das frisch kultivierte Grasland zu den beiden Bulldozern, die an Phase zwei seines Projekts arbeiteten. Wenn die Bäume erst einmal gefällt waren, mussten sie zerhackt und verbrannt werden. »Es dauert mindestens noch einen Monat, bis das Land gepflügt werden kann. In ein paar Wochen rufe ich Sie an und sage Ihnen Bescheid.«

				»Klingt gut. Ist denn jetzt alles okay?«

				Anthony wusste, dass Colin Sarahs Anweisung meinte, die Arbeiten auf Boxer’s Plains einzustellen. »Ja, alles in Ordnung. Wie gesagt, Colin, Sie machen einfach so weiter wie geplant.«

				Während die Arbeiter ihre Ausrüstung zusammenpackten, fuhr Anthony um den Rand des neuen Feldes herum. Die Scheibeneggen hatten sich tief in den Boden gegraben und Baumstämme, Äste und Stöcke hochgebracht. Sie mussten sie von Hand auflesen, zu einem Haufen schichten und verbrennen, bevor sie säen konnten. Auch das war eine kostspielige Angelegenheit, und er würde gute Leute dafür brauchen.

				Am anderen Ende des neuen Feldes krochen zwei Bulldozer entlang. In der Nähe war eine Gruppe von Schwarzeichen stehen geblieben. Solche Baumgruppen gab es überall auf dem Gelände. Er hatte sie persönlich markiert, damit sie verschont wurden. Steiles Gelände zu roden war sowieso zwecklos, weil der Boden viel zu verhärtet war, um Getreide anbauen zu können, und außerdem war es sowohl für das Vieh als auch für wild lebende Tiere wichtig, Bäume stehen zu lassen. Zudem war er in dem Glauben aufgewachsen, dass natürliche Lebensräume wie Baumgruppen und so weiter Regen anzogen.

				Anthony nahm ein mit Hammel und Tomatensoße belegtes Sandwich aus der Plastikverpackung. Seit seinem Streit mit Sarah war sein Auto sowohl Büro als auch zeitweiliges Zuhause geworden. Hungrig biss er in das weiche Brötchen und schenkte sich Tee aus seiner Thermosflasche ein. Er hatte um fünf Uhr früh mit der Arbeit begonnen, um Sarah aus dem Weg zu gehen. Das war ein langer Tag, zumal er vor Einbruch der Dunkelheit nicht nach Hause fahren wollte. Nun, bald war es ja so weit. Der Himmel war grau wie kalter Stahl, und es wurde so dunkel, als ob sich eine Decke über die Landschaft legte. Er aß sein Sandwich auf.

				Der Landcruiser holperte über die Brücke, machte einen Satz, als er mit einem Reifen durch ein Schlagloch fuhr, und wich einem Wallaby aus. Natürlich hätte Anthony direkt nach Wangallon zurückfahren können, aber der Gedanke, Sarah an Jims erstem Abend entgegenzutreten, schreckte ihn ab. Jim Macken hatte ein Recht auf sein Erbe. Anthony konnte nur hoffen, dass Sarah sich damit abfand, einen Teil von Wangallon aufgeben zu müssen, denn selbst mit diesem neuen Projekt würden sie nie genug Geld aufbringen können, um Jim auszuzahlen. Anthony war sich im Klaren darüber, dass sie die Produktivität erhöhen mussten, und zwar rasch. Das einzig Positive an Jims Besuch war, dass er Sarahs ganze Aufmerksamkeit beanspruchte und die Arbeiten an Boxer’s Plains hoffentlich ohne weitere Unterbrechung vorangehen konnten.

				Anthony wollte ihnen ein bisschen gemeinsame Zeit gönnen. Außerdem hatte er keine Lust, den Mann kennenzulernen. Er brauchte jetzt ein Bier und die hellen Augen der jungen Rucksack-Reisenden Anastasia Kinder, mit ihrer sanften Stimme und ihrem Desinteresse an Landwirtschaft. Und im Pub würde er auch etwas Gutes zu essen bekommen.

			

		

	
		
			
				

				Winter 1989

				Wangallon Station

				Die Hunde bellten, als Matt von der Farm wegfuhr. Im Rückspiegel beobachtete er, wie der Schotte über den hinteren Weg zum Haus ging. Dem Jungen war auf ihrer Morgentour nichts entgangen, und er hatte ihm Löcher in den Bauch gefragt. Matt fuhr an zwei Orangenbäumen vorbei, die vom eindrucksvollen Obstgarten noch übrig geblieben waren. In der alten Holzhütte dort hatte vor Jahren ein alter Chinese namens Lee gewohnt. Jim Macken war gar nicht so, wie er ihn sich vorgestellt hatte. Der Junge war groß, breitschultrig und hatte was im Kopf. Eines jedoch besaß er nicht. Er hatte nicht die Präsenz eines Gordon, sondern war eher unauffällig. Seltsam, dachte Matt. Aber das lag wahrscheinlich daran, wie er aufgewachsen war. Nur durch Geld würde er aus der Menge hervorstechen, und genau deshalb war der Junge ja wohl auch um die halbe Welt geflogen.

				Matt kannte die Klausel in Angus’ Testament, in der er eine gewisse Zeitspanne vorgesehen hatte, innerhalb derer Jim über sein Erbe informiert werden sollte. Angus hatte gehofft, dass Sarah und Anthony bis zu Jims Ankunft auf Wangallon verheiratet wären und gut zusammenarbeiten würden. Vor Matts Wagen überquerten zwei Emus die Staubpiste. Sie reckten ihren langen Hals, als sie aus ihrem gemächlichen Gang in ein schnelleres Tempo verfielen. Rasch waren sie wieder im Busch verschwunden. Matt beschleunigte, schaltete das Radio ein und drehte so lange am Knopf, bis er einen Glen-Campbell-Song gefunden hatte. Eine Weile lauschte er dem Text, aber seine Gedanken wanderten immer wieder zurück zu der Zeit, als Angus wieder zu Hause war, nachdem er im Krankenhaus gelegen hatte, weil ein wild gewordener Bulle ihn fast umgebracht hätte.

				Sie hatten auf der vorderen Veranda des Farmhauses gesessen. Angus lag auf dem alten Deckchair, und Matt rauchte, wobei er die Asche in das uralten Messingbecken schnipste. Von Zeit zu Zeit blickte er sich um. Alte Häuser waren ihm unheimlich. Er hielt ein Glas in seiner versehrten Hand und versuchte, das zu verdauen, was Angus ihm erzählte. Der Patriarch hatte Anthony höchstpersönlich ausgesucht, und sein Urteilsvermögen hatte ihn nicht getrogen. Der Junge war ein guter Manager geworden. Angus erklärte, im Vordergrund habe damals für ihn gestanden, einen passenden Ehepartner für Sarah zu finden. Angus kannte die Stärken des Mädchens, und er hatte geglaubt, dass die Nachfolge mit Sarah und ihrem Bruder Cameron für einige Generationen gesichert wäre. Aber dann war der Junge gestorben.

				Angus goss sich noch einen Whisky ein und leerte das Glas in einem Zug. Er bot Matt eine hochdotierte Management-Position auf Wangallon an.

				»Ich habe meine Hausarbeiten gemacht, Matt. Die Carlyons loben Sie in den höchsten Tönen – es hat ihnen sehr leid getan, dass Sie gegangen sind.«

				Matt streckte seine versehrte Hand aus und dachte daran, dass er früher einmal alles gekonnt hatte. Jetzt jedoch waren seine Fähigkeiten auf die Arbeit mit der Herde beschränkt und auch eher theoretischer als praktischer Natur.

				»Ich kannte Ihren Vater, Matt, er war ein ehrenhafter Mann, und ich habe ihm vertraut. Mein Anwalt, Frank Michaels, stimmt meiner Entscheidung zu.«

				Als er das Wort Anwalt hörte, setzte Matt sich gerade hin. Er hatte noch nie viel für Männer in Anzügen mit weichen Händen übrig gehabt. Er trank einen Schluck Bier.

				»Wenn ich nicht mehr da bin, müssen Sie auf die jungen Leute aufpassen.«

				Matt öffnete den Mund und unterdrückte einen Rülpser.

				Angus brachte ihn mit einem Kopfschütteln zum Schweigen. »Der Besitz muss vor dem Leichtsinn der Jugend geschützt werden. Diese Rolle kann sonst niemand übernehmen. Mein Sohn ist an eine Frau gebunden, die an Alzheimer leidet. Und er ist sowieso zu schwach. Er hatte noch nie Biss. Nehmen Sie an?«

				Matt überlegte, was ihm da eigentlich angeboten wurde. Angus schenkte ihm Bier nach.

				»Wie ich bereits sagte, es wird vielleicht nie nötig sein, aber wenn Sie ein Auge auf die haben, die den Betrieb leiten, wenn ich tot bin, dann werden Sie dafür fürstlich entlohnt.«

				Matt spürte, wie sich seine kaputte Hand verkrampfte.

				Angus beugte sich vor. »Sarah ist zwar klug, aber sie ist eine Frau. Irgendwann wird es eine fünfte Generation von Gordons geben, und sie wird alle Hände voll mit den Kindern zu tun haben. Meiner Meinung nach sollten ja in mindestens fünfzig Prozent aller Fälle besser die Väter die Kinder großziehen.« Angus trank einen großen Schluck Whisky und rülpste. »Die Nachwuchszahlen der Emus hat das jedenfalls nie beeinträchtigt. Was habe ich gerade gesagt? Ach ja, moralisch ist Anthony stark, wahrscheinlich sogar zu stark. Aber, und das ist ein großes Aber: Er ist kein Gordon.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, schlug er mit der Faust in seine Handfläche. »Er hat nicht diese Bindung an die Farm wie ein Gordon, und ich bezweifle, dass er das je verstehen könnte.« Er tippte sich an die Nase. »Wie sollte er auch? Einer seiner Großväter besaß Weideland in zweiter Generation in West-Virginia. Er war ein hervorragender Kartenspieler – immer ein Zeichen für ein vergeudetes Leben –, der sein Vermögen in den 50er-Jahren verlor und sich dann prompt erschoss. Für den jüngeren der beiden Brüder war der Familienbesitz der Monaros nicht groß genug, und deshalb musste Anthony gehen. Deshalb …« Angus setzte sich bequemer hin. »Deshalb bezweifle ich auch, dass Anthony alles tun würde, um Wangallon zu schützen, obwohl er die Farm liebt; jedenfalls nicht so, wie ich sie schützen möchte. Darauf könnte ich meine verfluchte Prostata verwetten. Er wird immer seine moralischen Überzeugungen vertreten und das Geschäft und nicht das Land an die erste Stelle setzen. Und das ist das Dilemma für Anthony, Matt. Man kann das eine ohne das andere nicht haben. Ich will nicht, dass die Jagd nach dem Geld das zerstört, was meine Familie aufgebaut hat. Ich will, dass Sarahs Kinder den Besitz ganz übernehmen können. Der Junge hatte immer schon ein ausgeprägtes Ego, und er muss in Zaum gehalten werden.«

				»Das ist aber ziemlich vage«, erwiderte Matt.

				»Vage? Als vage hat man zu meiner Zeit Frauen bezeichnet, die sich zu stark geschminkt und zu viel Parfüm aufgelegt haben.«

				Mehr Anweisungen würde er wohl nicht bekommen, dachte Matt.

				Angus erklärte ihm, wie er ihn monatlich für seine Arbeit als Herdenleiter entlohnen wollte, erläuterte aber auch, dass ein separates Bankkonto auf Matts Namen eingerichtet werden würde. »Rufen Sie meinen Anwalt an, falls und wenn die Zeit gekommen ist, Matt, und wenn es irgendwelche Probleme geben sollte, so denken Sie daran, Sie haben den Auftrag, Wangallon zu schützen.«

				Matt blickte auf seine verstümmelten Finger. Es konnte gut sein, dass seine Hand in den nächsten Jahren völlig nutzlos würde. Er war ein Buschmann. Er konnte nicht in einem Altersheim mit anderen alten Kerlen sitzen und auf den Tod warten. »Sie meinen Sarah, oder?«, bestätigte Matt.

				»Ja, Sarah und noch jemand anderen, Matt. Meine Enkelin hat einen Halbbruder, und einen Gordon kann man nicht einfach übergehen. Ehrlich gesagt passt es mir nicht so ganz, den Jungen ins Spiel zu bringen, aber ich möchte in dem Wissen sterben, dass ich ihm nicht unrecht getan habe. Und dadurch, dass ich seine Existenz anerkenne, werden einige Fehler aus der Vergangenheit gesühnt.«

				»Fehler?«

				Angus hob den knochigen Finger. »Manche Dinge werden am besten mit dem Dahinscheiden einer Generation begraben. In diesem Fall meiner Generation.«

				Matt hielt vor seinem Haus. Er hatte die Aufgabe sowohl aus finanziellen Gründen übernommen als auch, weil sie ihn faszinierte. Außerdem: Wer hätte Angus Gordon schon widersprochen? Er brauchte nur die Anweisungen des Anwalts abzuwarten. Im Grunde sollte er ein Auge auf alles haben und dafür sorgen, dass alles in die richtige Richtung lief. Bis jetzt war die Trockenheit der erste Test gewesen. Es machte ihm überhaupt nichts aus, Anthony gegenüber unerbittlich zu sein. Er wollte nur Wangallon und Sarah schützen. Außerdem konnten sie ihn wohl kaum entlassen. Matt schob sich den Hut aus der Stirn und kratzte sich am Kopf. Plötzlich durchfuhr ihn ein Gedanke. Wenn er dafür bezahlt wurde, dass in Wangallon alles glattlief, indem er die jetzigen Eigentümer beobachtete, wer beobachtete dann eigentlich ihn?

				Obwohl er alles Spirituelle ablehnte, blickte Matt zum blassblauen Winterhimmel hinauf. Das ist doch blöd, tadelte er sich. Er musste Toby Williams anrufen und die Musterung der ersten Viehherde für die Viehroute bestätigen. Vor ihm torkelte ein Ball aus Staub und kleinen Zweigen und Gräsern über die Straße. Wind war aufgekommen und hatte die Richtung geändert. Er blies auf Wangallon Farm zu.

			

		

	
		
			
				

				Hochsommer 1908

				Wangallon Station

				Angus beobachtete seinen Vater. Angus schrieb die Aktivitäten des Tages in das Farmbuch. Seit ein paar Minuten stand er ganz still da, und die Anstrengung, seinen Vater beim Schreiben nicht zu stören, weckte in ihm den verzweifelten Wunsch, sich zu bewegen. Er konzentrierte sich auf einen Lichtstreifen, der durch einen Spalt in den burgunderroten Vorhängen drang. Nach und nach nahm er an Intensität ab, und der Schein der Petroleumlampe wurde heller. Da er sonst immer nur vor dem breiten Schreibtisch seines Vaters stand, eröffnete ihm diese Perspektive eine ganz neue Welt. Er stellte sich vor, wie Jasperson hier seine Anweisungen entgegennahm, wie sie über das Personal sprachen oder wie Geld gezählt wurde. Diese Seite des Schreibtischs, dachte Angus, war viel besser. Die Wand gegenüber wurde von einem deckenhohen Bücherregal eingenommen. Mit einer hölzernen Leiter kam man an die Bücher heran, die zu hoch standen. Daneben stand ein alter Armsessel aus Packkisten, der mit einem verblichenen roten Stoff bezogen war. Seine Mutter hasste diesen Stuhl. Sie fand ihn hässlich. Aber es gab ein paar Dinge, von denen sich sein Vater nie trennen würde. Das war der Sessel, eine Kommode in seinem Schlafzimmer, die aus den gleichen Packkisten gebaut war, mit Stoffgriffen an den Schubladen, und dann war da die Erinnerung an seinen Bruder Charlie, Angus’ Onkel. Diese drei Dinge, genau wie die Gründung von Wangallon, hatte es schon vor Angus und seiner Mutter gegeben. Es hatte sogar eine ganze andere Familie gegeben, von der jedoch nur noch sein Halbbruder Luke existierte, wie zum Beweis, dass es sie überhaupt gegeben hatte. Angus blickte zu der Blechkiste, die neben dem Armsessel stand und mit einem Vorhängeschloss versehen war.

				Hamish goss Brandy aus einer Kristallkaraffe in ein Glas und blickte auf seine Taschenuhr. »Wie ist es möglich, dass …«

				In diesem Moment klopfte Jasperson wie üblich an die Tür des Arbeitszimmers und wartete darauf, dass Hamish ihn hereinrief. »Entschuldigung, Boss, es hat ein Problem gegeben …«

				Hamish winkte ungeduldig ab. »Hörst du zu, Angus?«

				Angus nickte und presste konzentriert die Lippen zusammen. Dieser Ausdruck hatte ihn viel Übung gekostet, und er durfte ihn nicht überstrapazieren. Aber es fiel ihm schrecklich schwer, seinem Vater zuzuhören. Er wäre lieber mit Luke auf Entenjagd gegangen.

				»Das hier ist das Gebiet, um das wir uns Sorgen machen müssen.«

				Jasperson und Angus blickten auf die Landkarte, die ausgebreitet auf dem Schreibtisch lag. Ihre Ecken waren mit polierten Steinen beschwert, damit sie sich nicht rollten. Wangallons Grenze war mit schwarzer Tinte markiert, und verschiedene Weiden waren umrandet und mit der ordentlichen Handschrift seines Vaters beschriftet. Ihre neueste Akquisition, die einfach West Wangallon hieß, hing wie ein kleiner Ast an einem mächtigen Baum. Der Kauf war erst vor acht Monaten getätigt worden, aber die Bewässerungsrinnen waren schon fertig, die Herden standen dort, und es war eine Holzhütte für den neuen Grenzreiter gebaut worden. Der dicke Finger seines Vaters bewegte sich in die äußerste Ecke der westlichen Grenze in Richtung des großen Flusses.

				»Dieses Gebiet hier.« Mit dem Zeigefinger fuhr er darum herum.

				»Das gehört nicht uns.« Angus presste die Lippen zusammen. Er wusste, dass die Familie Crawford ihr Land schon besessen hatte, bevor es Wangallon gab, obwohl es ihm schwerfiel, das zu glauben. Seine Mutter hatte ihm aus der Bibel vorgelesen, und seitdem war er der festen Überzeugung, dass Gott Wangallon am achten Tag erschaffen hatte. Sein Vater räusperte sich und strich sich über den Schnurrbart. Angus kannte ihn gar nicht anders: von der Sonne dunkelbraun gebrannt, mit tiefen Falten um seine dunkelblauen Augen, Falten, die manchmal wie die Risse in der Erde aussahen, wenn es lange nicht geregnet hatte.

				»Crawford hat Anfang des Jahres versucht, Männer von uns abzuwerben. Und an Weihnachten hat es andere Probleme gegeben. Sie haben uns das Wasser abgeschnitten und haben Vieh von uns auf ihren Weiden. Auf jeden Fall überschneiden sich hier die Grenzen zwischen Wangallon und Crawford Corner. Der Fluss fließt von uns weg, und dieser Teil von Wangallon«, er tippte mit dem Zeigefinger auf die Karte, »hängt von dem Verlauf der Wasserrinne ab. Crawford weiß das.«

				Jasperson zeigte auf die Karte. »Crawford hat die Wasserrinne nicht bis auf sein Gebiet gezogen, wenn es also trocken wird …«

				»Dann stiehlt er unser Wasser«, sagte Angus triumphierend.

				»Genau. Du kommst langsam in das Alter, Angus, wo du lernen musst, wie die Dinge im Busch funktionieren. Wenn ich einmal nicht mehr da bin, dann musst du auf den Rat von anderen hören. Hör gut zu!« Er tippte seinem Sohn so fest auf die Brust, dass der Junge zurücktaumelte. »Aber wenn du Wangallon leitest, dann triffst du die endgültige Entscheidung.«

				Angus rieb sich die Brust. Sein Vater rollte die Landkarte zusammen und band ein rotes Band darum.

				»Du musst nur an eine einfache Regel denken. Kümmere dich um Wangallon, beschütze es um jeden Preis, und dann sorgt Wangallon auch für dich.«

				Angus wich einen Schritt zurück, als sein Vater einen langen Schlüssel aus der Hosentasche zog. Das Knirschen von Metall war das einzige Indiz dafür, dass die Blechkiste geöffnet worden war, denn Angus konnte an der massigen Gestalt seines Vaters nicht vorbeisehen. Sekunden später schloss er den Deckel wieder. Anscheinend hatte er Karte und Farmbuch hineingelegt.

				»Du kannst jetzt gehen, Angus. Jasperson und ich haben noch etwas Geschäftliches zu besprechen. Wenn du deinen Bruder siehst, schick ihn zu mir.«

				Angus lief auf die Veranda. Eines der Hausmädchen rannte weinend davon, und man hörte einen Mann leise lachen. Dann knirschte der Kies, und Luke erschien. Er versetzte dem dünnen Jungen, den Angus bei Jasperson gesehen hatte, einen festen Schubs, sodass er zu Boden fiel, warf sich auf ihn und hob die Faust. Eine Frau zog scharf den Atem ein, und als Angus und Luke sich nach dem Geräusch umdrehten, sahen sie Margaret da stehen.

				»Luke«, rief Angus. Margaret zog sich in die Schatten zurück.

				Luke packte den Jungen am Schlafittchen und zog ihn zur Veranda. Der Junge grinste ihn verschlagen an.

				»Ich bin McKenzie.« Umständlich klopfte er sich den Staub von den Kleidern. »Ich arbeite für …«

				»Mr Gordon«, unterbrach Luke ihn ungeduldig. Der Junge hatte einen schottischen Akzent, deshalb hatte sein Vater ihn wahrscheinlich eingestellt. »Ich habe dich noch nie gesehen.« Angus trat neben Luke und packte nach der Schnur mit den erlegten Enten.

				»Ich bin bei Jasperson.«

				Luke verzog angeekelt den Mund. »Mach nicht den Fehler, die Schwarzen auf Wangallon für leichte Beute zu halten.« Wenn Angus nicht neben ihm gestanden hätte, wäre er deutlicher geworden.

				»Entschuldigung, Luke. McKenzie wusste nicht, dass die hier vergeben war.« Jasperson lachte amüsiert und zeigte seine gelben Zahnstummel.

				»Pass auf, McKenzie«, warnte Luke ihn. »Mein Vater hat keine Zeit für Leute, die Ärger machen.«

				»Ich auch nicht.« Jasperson stieg auf sein Pferd. »Die Hälfte dieser Schwarzen sollte geschlachtet werden.«

				»Wer würde dann deine Arbeit für dich machen?«, erwiderte Luke. Die beiden Männer verschwanden auf ihren Pferden in der Nacht.

				»Und mit wem wärest du befreundet?«, spottete Jasperson. Die Hufe knirschten auf dem Kies, und das geölte Leder der Sättel knarrte.

				»Du magst Jasperson nicht, Luke, oder?«, fragte Angus. Auf Lukes Wange war Blut, und der süßliche Geruch des Todes mischte sich mit dem scharfen Geruch nach Schießpulver und Schweiß.

				»Luke?« Hamish stand in der Tür. »Komm herein.« Angus schoss um die Hausecke.

				Luke legte die Enten und sein Gewehr auf die Veranda, wischte sich die Hände am Hemd ab und folgte seinem Vater ins Arbeitszimmer.

				Im Zimmer war es muffig und heiß. Luke ließ sich auf den Stuhl aus Packkisten plumpsen. Hamish bot ihm einen Brandy an und kippte seinen eigenen rasch herunter. »Musst du dich auf meinem Rasen streiten?«

				Luke säuberte sich die Fingernägel, unter denen noch das getrocknete Blut der Enten klebte. »Du hast die schlechte Angewohnheit, sittlich verkommene Leute einzustellen.«

				Hamish lachte. »Und wie geht es deiner Hure?«

				»Ich bin nicht verheiratet«, erwiderte Luke herausfordernd.

				Sie starrten einander an. »Du solltest eigentlich in zwei Monaten eintausendfünfhundert Tiere zum Markt treiben. Aber das Futter wird langsam knapp, deshalb brichst du am besten ein bisschen früher auf, solange die Rinder noch kräftig sind.«

				»Ich möchte gerne über meine Erbschaft Bescheid wissen, bevor ich losziehe«, entgegnete Luke und hob sein Brandyglas wie ein Connaisseur gegen das Licht.

				Hamish zog die buschigen Augenbrauen zusammen.

				»Das Kaufhaus«, erinnerte Luke ihn. »Ich denke, das wird mir hinterlassen.«

				Hamish verschränkte die Finger. »Und was willst du damit? Du hast Wangallon und bist der Cheftreiber.«

				»Du hast Wangallon, und in Zukunft wird es Angus gehören. Was bekomme ich?« Er kippte den Inhalt seines Glases hinunter. »Das Kaufhaus wird das Einzige sein, was wirklich mir gehört.«

				Hamish runzelte die Stirn. »Was glaubst du eigentlich, was ich in den letzten fünfzig Jahren hier draußen getan habe? Du wirst Wangallon leiten, wenn ich tot bin, und zwar so lange, bis Angus alt genug ist, es zu übernehmen.«

				»Ich verstehe.« Luke stand auf. »Das ist ein feiner Plan, Vater, und wahrscheinlich ein gutes Angebot für einen älteren Sohn, der bald fünfzig wird.«

				»Setz dich wieder. Ich habe ein Problem mit einem Nachbarn. Crawford hat Rinder von uns.«

				»Zeigst du ihn denn nicht wegen Diebstahls an?«, fragte Luke. »Seit ein paar Jahren läuft doch alles ganz ruhig. Das sollten wir nicht gefährden.«

				Hamishs Augen glitzerten. »Nein, nein. Ich habe vor, noch mal ein Angebot für Crawford Corner zu machen. Es ist viel Land mit gutem Gras und guten Böden.«

				»Ich dachte, wir wollten uns jetzt erst mal konsolidieren?«

				»Ich dachte, du wolltest Ladenbesitzer werden?«, gab Hamish zurück. »Wenn wir den Besitz erwerben, könnten wir unsere Herden rotieren lassen. Du weißt genau, dass wir unsere empfindlichen Böden ruinieren, wenn wir das Vieh zu oft darauf stehen haben. Ich will nicht gezwungen sein, den Bestand zu reduzieren und weniger Umsatz zu machen.«

				Luke waren die Nachbarn egal, ob sie nun gut, böse oder gleichgültig waren. »Nun, es klingt so, als hättest du dich schon entschieden. Du weißt, wo du mich findest.«

				Hamish trank einen Schluck. »Wahrscheinlich unter einem Baum.«

			

		

	
		
			
				

				Winter 1989

				Wangallon Station

				Jim trank einen Schluck Bier und drehte das Glas in der Hand. Ein helles Feuer prasselte im Kamin, auf dessen Sims einige dekorative Stücke sorgfältig arrangiert waren: zwei große bemalte Eier auf goldenen Haltern, zwei Vasen und eine elegante Uhr. Anthony legte ein weiteres Holzscheit aufs Feuer. Er ließ es in die Flammen fallen, dass die Funken flogen.

				»Sei vorsichtig mit dem Teppich«, ermahnte Sarah ihn. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit einem Fleck auf ihrer Jeans zu.

				Sie saßen im Wohnzimmer. An einer Wand hing ein großer, handbemalter chinesischer Fächer hinter Glas, das von einem einzelnen Spot angestrahlt wurde. Anscheinend hatte der Gegenstand Hamishs erster Frau, Rose, gehört. Sie hatte ihn nach 1850 von einem fahrenden Händler gekauft. Jims Meinung nach gehörte er in ein Museum. Er war an manchen Stellen verblichen, und auf einer Seite waren Fliegenflecken. Jim stellte sein Bier ab und versuchte, auf dem weichen, tiefen Polstersessel eine bequemere Position zu finden. Er war erschöpft. Den größten Teil der Nacht hatte er kein Auge zugetan, und als er endlich eingeschlafen war, war er im nächsten Moment schon wieder hochgeschreckt, weil er das Gefühl hatte, jemand stünde am Fußende seines Betts. Natürlich war das lächerlich, aber das Bild des großen Mannes mit dem mächtigen Brustkorb und dem faltigen Gesicht hatte er vorher noch nie vor Augen gehabt. Auch war Jim nicht daran gewöhnt, im Morgengrauen aufzuwachen und alle seine Sachen auf dem Boden verstreut zu finden. Er glaubte zwar nicht an Gespenster, aber die Erlebnisse dieser Nacht kamen dem schon recht nahe. Mit leicht zitternden Händen setzte er die Bierflasche erneut an die Lippen. Heute Nacht musste er wieder in diesem Zimmer schlafen.

				Jim blickte zur hohen Decke mit dem Kristalllüster hinauf. Seine Gedanken überschlugen sich. Gerade hatte er erfahren, dass der Mann, der ihm gegenübersaß, ebenfalls ein Drittel von Wangallon besaß. So viel zu den Recherchen ihres Anwalts. Mr Levi hatte nichts von einem Angestellten gesagt, der ebenfalls von Angus Gordon bedacht worden war.

				»Und wer trifft letztendlich die Entscheidungen, wenn es um Wangallon geht?«, fragte Jim, als das Schweigen im Raum unangenehm zu werden drohte.

				Sarah schlug die Beine übereinander.

				»Wir entscheiden alles gemeinsam«, begann Anthony. »Wir haben wöchentliche Planungssitzungen mit unserem Herdenmanager Matt, den du ja schon kennengelernt hast.«

				Sarah runzelte die Stirn und trank einen Schluck Weißwein.

				»Ach so«, sagte Jim langsam. Sarah wirkte leicht unbehaglich. »Und das funktioniert?« Er bekam keine Antwort. »Ich meine, du bist doch die Gordon, Sarah. Hast du nicht das letzte Wort?« An Sarahs Gesichtsausdruck merkte er, dass er einen wunden Punkt berührt hatte.

				»Das Management-Team hier funktioniert prächtig, Jim. Außerdem«, Anthony trat neben einen ovalen Mahagonitisch, auf dem Fotografien und teuer aussehende Figürchen standen, »vielleicht hatte Sarah ja noch keine Gelegenheit, es dir zu sagen, aber wir sind verlobt. Ich hole dir noch ein Bier, ja?«

				Einen Moment lang war Jim sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. Fragend blickte er auf Sarahs linke Hand.

				»Oh, ich trage den Ring nur, wenn wir ausgehen oder wenn ich in die Stadt fahre. Schmuck ist im Busch zu gefährlich. Du kannst hängen bleiben oder so.«

				»Wann war das?« Eigentlich sollte es für ihn gar keine Rolle spielen, dachte Jim.

				»Nachdem ich aus Schottland wiedergekommen bin.«

				»Ich verstehe.« Während er sich bei Sarahs kurzem Aufenthalt in Schottland in sie verliebt hatte, war sie schon längst mit Anthony zusammen gewesen. Na, das hatte Anthony ja fein hinbekommen.

				»Und, wie findest du die Farm?«, fragte Anthony, als er wieder ins Zimmer kam. Er füllte Jims Bierglas und setzte sich auf einen alten Holzstuhl. Auch ein Familienerbstück, vermutete Jim, und überlegte, wie groß sein Erbe sein mochte. Dreißig Prozent von dem Land gehörten ihm, aber hatte er auch Rechte an der alten Farm und ihrer wertvollen Einrichtung?

				»Ziemlich groß, und alles sieht gleich aus.«

				Sarah fiel der Unterkiefer herunter. »Es tut mir leid, aber ich habe kein Interesse daran, dass ihr beide hier sitzt und über Wangallon diskutiert, als ob ihr beste Freunde wärt. Das ist kein freundschaftlicher Besuch.«

				»Ja, da hast du recht, Sarah.« Jim trank sein Bier aus. »Ich will mein Erbe. Den vollen Betrag in bar.« Wenn er geglaubt hatte, zwischen ihm und seiner Halbschwester könnte auch nur im Entferntesten so etwas wie Freundschaft sein, dann hatte er sich geirrt. Es stand zu viel auf dem Spiel.

				Sarah wurde weiß wie die Wand. »Aber wir müssen den Besitz zusammenhalten, Jim.«

				»Warum?«

				»Warum?«, wiederholte Sarah und blickte ihn an, als sei er ein Idiot.

				»Es tut mir leid, Sarah, aber ich habe keinerlei Bindung an Wangallon.

				»Du könntest doch nach West Wangallon ziehen«, begann sie. »Oder, Anthony?« Anthony drehte ihr seinen breiten Rücken zu. Er blickte aus dem breiten Fenster in die Dunkelheit hinaus. Hilflos wandte sich Sarah wieder an Jim. Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, dieses Thema mit Anthony zu besprechen. Er war spät nach Hause gekommen und im Morgengrauen schon wieder aufgebrochen. Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte nur versuchen, Jim klarzumachen, wie wichtig es war, das Land zusammenzuhalten, ihm zu erklären, welche Bedeutung Wangallon für die Familie Gordon hatte, zu der er doch jetzt gehörte. Sie könnte es nicht ertragen, auch nur einen Hektar des Besitzes zu verkaufen. »Wir würden dir alles beibringen, dir das Gehalt eines Partners zahlen, dir ein Auto zur Verfügung stellen, du würdest an den Managemententscheidungen teilnehmen …«

				Jim stellte sein Bierglas ab. »Glaubst du ehrlich, ich will hierbleiben?«

				Sarah hob verzweifelt die Hände. »Warum nicht?« Sie rang sich ein Lächeln ab. Eigentlich wollte sie ja auch nicht, dass Jim Macken hierblieb.

				»Nein«, sagte Jim. »Gib mir einfach meinen Anteil.«

				Sarah trank einen Schluck Weißwein. »Wir können es uns nicht leisten, dich auszubezahlen.«

				»Die Details brauche ich nicht zu wissen.«

				»Du unsensibler Bastard«, sagte Sarah wütend und stand auf.

				»Hey, Sarah, beruhige dich.« Anthony versuchte, sie wieder auf ihren Stuhl zu drücken, aber sie schüttelte ihn ab.

				»Schon gut.« Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und ging im Zimmer auf und ab. »Was ist mit einem Zahlplan? Du weißt schon, eine bestimmte Summe jedes Jahr für sagen wir …«

				»Was? Zehn Jahre? Zwanzig Jahre? Das glaube ich nicht, Sarah. Was für einen Sinn soll es haben, das Ganze so in die Länge zu ziehen?«

				»Aber warum? Warum tust du das?« Aber eigentlich wusste Sarah die Antwort schon. Er hatte keine Ahnung von denen, die hier gelebt hatten und gestorben waren. Für ihn war das nur ein Wohnhaus. Er war einfach zu ignorant, um zu wissen, was er zerstörte. »Du bist nicht mehr willkommen auf Wangallon.«

				»Sarah!«, sagte Anthony laut.

				Sie verschränkte die Arme über der Brust. »Hol deine Sachen und verschwinde.«

				Jim stand auf. Was hatte sie vor? Sollte er unter einem Baum schlafen? »Ich bleibe hier, bis ich meinen Vater kennengelernt habe, Ronald.«

				»Ronald hat kein Interesse daran, dich kennenzulernen.« Sarah schäumte vor Wut.

				»Kumpel, hör mal«, mischte Anthony sich ein. »Warum ziehst du nicht einfach in den Pub?«

				»Nenn mich nicht Kumpel.« Anthonys Einmischung ertrug Jim überhaupt nicht.

				»Na gut, dann macht es unter euch aus«, erwiderte Anthony.

				»Du kannst in den Cowboy-Unterkünften schlafen«, erklärte Sarah. »Ich rufe Jack an und sage ihm Bescheid, dass du kommst. Wenn du aus der Tür trittst, siehst du die Lichter in der Ferne. Es sind etwa zwei Kilometer. Ihr Schotten seid doch daran gewöhnt, querfeldein über Hügel und Täler zu laufen. Für dich ist das bestimmt ein Spaziergang.«

				»War das wirklich nötig?«, fragte Anthony, als sie allein waren.

				Sie saßen in der Küche und aßen die Reste eines gekochten Hühnchens mit Salat. Sarah pickte an ihrem Fleisch herum und kaute mürrisch. Sie hatte keine Lust, ihre Handlungen zu rechtfertigen. »Ich habe gehört, die Arbeiten auf Boxer’s Plains gehen weiter?«

				Anthony hatte seinen Teller leer gegessen und trank sein Bier aus. »Ich glaube nicht, dass wir heute Abend darüber sprechen sollten.«

				»Und wann sollen wir darüber sprechen, Anthony? Wenn es dir gelungen ist, unser bestes Weideland auszuradieren, oder wenn uns die Kosten auffressen und die Bank anruft und erklärt: ›Tut uns leid, aber wir haben ein Problem‹?«

				Anthony überhörte die Wut in ihrer Stimme. »Jim wird unser Problem sein.«

				Sarah schüttelte den Kopf. »Glaubst du?« Sie trug die Teller zur Spüle.

				»Hey, ich bin auf deiner Seite, Sarah. Das Projekt auf Boxer’s Plains mache ich doch nur, um unsere Produktivität und damit unser Einkommen zu erhöhen. Jim hat einen rechtlichen Anspruch auf seinen Anteil, und wenn wir ihn auszahlen, haben wir weniger Land und trotzdem noch die gleichen Schulden.«

				Sarah stellte die Teller geräuschvoll in die Spüle. »Im Gegensatz zu dir halte ich Jims Anspruch nicht für abgemacht.«

				Anthony seufzte. »Rechtlich und moralisch ist es das Richtige.«

				»Ach, und seit wann bist du so ein Verfechter der Menschenrechte geworden?«

				Jim kam mit steinerner Miene durch die Küche. Seine Tasche hatte er über die Schulter geworfen. Heftig knallte er die Hintertür hinter sich zu.

				»Wo sind meine verdammten Stiefel?«, hörten sie ihn fluchen.

				Bullet bellte, und Sarah verzog die Lippen zu einem grimmigen Lächeln.

				»Das wird das reinste Debakel.« Anthony schob ein Holzscheit in den Feuerkasten des Herds.

				»Da sagst du was. Es tut mir leid, aber ich verstehe nicht, was ich getan habe, dass du mir das Projekt auf Boxer’s Plains verheimlicht hast. Ich beginne zwar die Gründe für das Vorhaben zu verstehen, aber die Art, wie du es gehandhabt hast, verletzt und enttäuscht mich.«

				»Ich weiß.« Anthony wischte sich die Hände ab. »Ich wusste nicht, wie ich es anders machen sollte. Wangallon war immer hauptsächlich Weideland, und ich wusste doch, dass du es auch so beibehalten wolltest.«

				»Natürlich will ich das. Wir sind schließlich keine Bauern, das waren wir noch nie. Ich kann eine Egge nicht von einem Pflug unterscheiden. Und ich habe auch nicht vor, es zu lernen.«

				»Veränderung kann gut sein.«

				»Nicht, wenn sie nicht nötig ist«, erwiderte Sarah rasch.

				»Du kannst Jim nicht aufhalten.« Anthony runzelte die Stirn. »Gesetz ist Gesetz, Sarah.«

				Sie starrte ihn an mit dem stählernen Blick, den er von ihrem Großvater kannte. »Wenn du letzte Nacht zu einer vernünftigen Zeit nach Hause gekommen wärst, hätten wir vielleicht einen Plan ausarbeiten können. Stattdessen hast du mich allein gelassen.« Sie ließ heißes Wasser in das Spülbecken, gab Geschirrspülmittel hinzu und begann abzuwaschen.

				Anthony dachte an das gemütliche Hotel. Anastasia hatte ihm ein paar Würstchen gebraten, und es war ihm gelungen, den Ecktisch nahe am Ofen mit Beschlag zu belegen. Später hatte Anastasia sich zu ihm gesetzt, und sie hatten jeder ein Glas warme Milch mit Rum getrunken. Der Abend erinnerte ihn daran, was aus seinem Leben geworden war und wie es hätte sein können, und Schuldgefühle stiegen in ihm auf. Am liebsten hätte er die Arme um Sarah geschlungen, ihr gesagt, wie sehr er sie liebte und dass sie nichts überstürzen solle. Aber er sah ihr an, dass jetzt wohl nicht der richtige Zeitpunkt zum Reden war.

				Sarah legte ein Handtuch über das nasse Geschirr und zog den Stöpsel aus der Spüle. »Ich kann Jim zwar vielleicht nicht aufhalten, wenigstens nicht sofort, aber ich kann ihm das Leben ganz schön schwer machen.« Sie warf Anthony einen eindringlichen Blick zu und ging steifbeinig aus dem Zimmer.

				Anthony zuckte zusammen. Sarah würde sich selbst ein Bein stellen.

				Sarah schlich auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer und begann, eine Reisetasche zu packen. Anthony hatte eine der Nachttischlampen angelassen, und ihr Licht war hell genug, um eine frische weiße Bluse, eine saubere Jeans und einen maßgeschneiderten blauen Blazer mit schicken Goldknöpfen aus dem Schrank zu holen.

				»Was machst du da?« Anthony setzte sich im Bett auf und rieb sich die Augen.

				»Oh, Entschuldigung, ich wollte dich nicht wecken.« Sarah schloss die Schlafzimmertür hinter sich. Sie fühlte gar nichts mehr. Aus der Kommode nahm sie Unterwäsche, die Perlenkette, die früher einmal ihrer Großmutter gehört hatte, und ein Paar Perlenohrringe. »Du hast vor ein paar Tagen zu mir gesagt, ich solle mit meinen Problemen alleine klarkommen. Nun ja, genau das werde ich jetzt tun.«

				Anthony schlug die Bettdecke zurück. »Ich habe nicht gemeint, dass du Hals über Kopf …«

				»Ich muss mit einem Anwalt sprechen, und da du ja so überzeugt zu sein scheinst, dass das alles unvermeidlich ist, brauchst du bei dem Gespräch nicht dabei zu sein.«

				»Ich verstehe.« Er schüttelte sein Kissen auf. »Du willst mich also außen vor lassen.«

				Sarah zog den Reißverschluss an der Reisetasche zu und stellte sie auf einen kleinen Stuhl in der Ecke. »Jim ist gestern Nachmittag angekommen. Heute Abend bist du erst erschienen. Sieh es doch mal mit meinen Augen, Anthony. Du warst nicht gerade der hilfreiche Verlobte.«

				»Willst du es mir so heimzahlen?«

				Sarah schüttelte den Kopf und setzte sich ans Fußende des Betts. »Anthony«, begann sie, als ob sie mit einem Kind reden würde, »es geht hier nicht um dich oder um mich. Es geht hier um Wangallon. Ich bin der letzte direkte Nachfahre nach Dad – sonst gibt es keinen.«

				»Außer Jim.«

				Sarah runzelte die Stirn, beschloss aber, den Einwand zu ignorieren. »Ich habe für morgen einen Flug nach Sydney gebucht.«

				»Ich würde Ronald anrufen. Schließlich hat er das Chaos angerichtet.«

				»Das kann ich nicht. Sue ist krank.«

				»Oh, das tut mir leid, das wusste ich nicht.«

				Sarah wünschte sich, sie würde sich nicht so alleine fühlen. »Nun, du hast einfach nicht viel getan, um mich zu unterstützen. Wir haben uns nur gestritten.« Seine Miene blieb unbewegt. Er entwickelte sich zu jemandem, der nicht einen Millimeter nachgab, und das gefiel ihr nicht. Was war nur aus dem Mann geworden, in den sie sich einmal verliebt hatte? »Ich muss Dad und Mum sowieso besuchen, und da kann ich es ihm ja persönlich sagen.« Sie berührte seine Hand. Sie hatten sich seit Tagen nicht mehr im Arm gehalten. »Wenn ich nicht versuche, den Besitz zusammenzuhalten, dann habe ich das Gefühl, jeden Gordon vor mir enttäuscht zu haben.«

				Anthony nahm seine Hand weg und zog sich die Decke höher. »Und was ist mit uns?«

				Sarah seufzte. »Hast du an meine Gefühle gedacht, als du den Plan für Boxer’s Plains entworfen hast? Verstehst du überhaupt, wie weh es mir tut, wenn du von Jims Erbe als etwas Unvermeidlichem redest? Warum soll ich dich mitnehmen, wo ich deine Meinung doch kenne?«

				»Du hast meine Frage nicht beantwortet, Sarah.«

				»Das kann ich auch nicht. Du bist derjenige, der sie beantworten muss. Du musst dir anschauen, wie du dich in den letzten Wochen verhalten hast. Unsere Beziehung hat auf Wangallon begonnen, und sie wird auf Wangallon enden, ob im nächsten Jahr oder in fünfzig Jahren, aber damit alles andere geschehen kann, muss es zunächst mal ein Wangallon geben. So sehe ich das.« Er starrte sie an, als sei sie in einem Museum ausgestellt. »Ich erwarte nicht von dir, dass du das verstehst.«

				»Gut, du bist nämlich ein bisschen melodramatisch.«

				»Du empfindest das wahrscheinlich so, weil nicht drei Generationen deiner Familie hier begraben liegen.« Draußen rappelte der Wind an den Türen zur Veranda. »Als du hierhergekommen bist, war der Ort zunächst einmal nur ein Job für dich.«

				»Das ist unfair. Ich liebe die Farm.«

				»Jetzt ja.« Sarah spürte, dass ihre Beziehung in eine neue Phase eintrat. Es konnte nie wieder so werden wie früher. »Wangallon muss weiter so geführt werden wie bisher. Ich akzeptiere die achthundert Hektar Grasland, die bereits kultiviert worden sind. Das muss ich, weil es nicht mehr rückgängig zu machen ist. Ich glaube, das ist fair dir gegenüber, zumal du diese Entscheidung alleine getroffen hast, aber mehr akzeptiere ich nicht. Ich will, dass die Arbeiten eingestellt werden, bis dieses Chaos mit Jim geklärt ist.«

				»Ist das dein Ernst? Willst du mir tatsächlich vorschreiben, wie diese Farm geführt werden soll, nach all dem Theater mit Teamarbeit und so weiter?«

				»Ich mache dir einen Vorschlag, den du annehmen solltest, wenn du tatsächlich so mit mir zusammenarbeiten möchtest, wie Großvater es vorgesehen hat.« Sarah konnte es nicht fassen. Sie verlangte doch nur von Anthony, dass er sie in seine Entscheidungen mit einbezog. »Und, stimmst du mir zu?«

				»Ich habe dir gesagt, welche Vorteile das Projekt hat. Ich habe es doch nur für Wangallon und für unsere Zukunft getan.«

				»Und du hast zugegeben, dass deine Vorgehensweise falsch war.«

				Er schwieg.

				»Hör mal, ich erwarte nicht, dass du einverstanden bist mit dem, was ich sage, aber ich erwarte, dass du zumindest darüber nachdenkst. Das Projekt Boxer’s Plains ist auf unbestimmte Zeit gestoppt. Sind wir uns einig?«

				Er blickte sie gleichmütig an.

				»Ich vertraue dir, Anthony. Ich muss wissen, dass ich mich auf dich verlassen kann. Ich fliege nach Sydney und versuche herauszufinden, ob wir irgendwo ansetzen können.«

				»Und mich willst du nicht mitnehmen.«

				Sie suchte ihre Kosmetikartikel und Schminksachen zusammen. »Darin sehe ich keinen Sinn«, sagte sie schließlich. Sie steckte ihre Brieftasche in ihre schwarze Handtasche. Die Bettwäsche raschelte, und als sie sich umdrehte, sah sie, wie Anthony mit dem Bettzeug das Zimmer verließ, um eins der Gästezimmer aufzusuchen. Sie rief ihm nicht nach. Anscheinend stürmten sie aus unterschiedlichen Richtungen aufeinander zu, ohne jede Hoffnung, langsamer zu werden, bevor sie zusammenprallten. Rasch zog sie sich aus und schlüpfte nackt unter die Decke. Die Wärme von Anthonys Körper hing noch in der hellblauen Bettwäsche. Sie kniff die Augen zu. Wie kam es nur, dass sie auf einmal sowohl gegen Anthony als auch gegen Jim Macken kämpfte?

			

		

	
		
			
				

				Sommer 1908

				Wangallon Station Farmhaus

				Das Klavier war eingerahmt von zwei Messing-Kerzenleuchtern. Über den Tasten lag ein rosafarbener, plissierter Seidenläufer. Claire hatte ihn immer schon hübsch gefunden, auch wenn die Seide verblichen war, und der reisende Klavierstimmer die Töne nie mehr ganz richtig hinbekam. Sie legte die Finger auf die kühlen Elfenbeintasten und begann, Tonleitern zu üben, wobei sie das misstönende mittlere C einfach ignorierte. Ihre Finger schlugen die Tasten leicht an. Obwohl es im Raum so stickig war und der Schweiß ihr an den Beinen herunterlief, hielt sie eine Zeit lang durch. Am Morgen hatte sie die Vorhänge zugezogen, um die Hitze draußen zu halten, aber jetzt war sie versucht, sie wieder zu öffnen. Vielleicht würde sich ja eine leichte Brise ihrer erbarmen. Nach den Tonleitern versuchte sie sich an einem Concerto.

				»Mr Wetherly, Ma’am«, verkündete Mrs Stackland missbilligend.

				Claire hätte sie wegen ihres Verhaltens getadelt, wenn nicht Mr Wetherly bereits eingetreten wäre. Er trug einen dunklen Dreiteiler aus einer Wolle-Baumwollmischung und brachte den Geruch von Schafen und Mist und das schwere Aroma von Schweiß mit sich.

				»Mr Wetherly, ich bin leider nicht für Besuch gekleidet«, bemerkte Claire. Sie fuhr sich über ihren tristen grauen Rock, zu dem sie eine Bluse mit schwarzer Spitze trug. Es war kein besonders hübsches Kleid, und heute hatte sie auch noch die Haare zu einem unvorteilhaften Dutt zusammengefasst.

				Wetherly verneigte sich förmlich. »Entschuldigen Sie, Mrs Gordon. Ich war auf der Suche nach Ihrem Gatten.«

				»Er ist leider nicht hier.« Hätte ich doch heute früh nur mein cremefarbenes Seidenkleid angelegt, dachte Claire. »Wenn Sie auf ihn warten möchten, lasse ich Ihnen Erfrischungen auf die Veranda bringen.«

				Wetherly zögerte. Es schickte sich nicht für den Verwalter, mit ihr im Wohnzimmer alleine zu sein. Schließlich war er ein Angestellter und zudem noch alleinstehend. Und doch blieb er einfach stehen und starrte sie an, bis ihr die Röte in die Wangen stieg. »Danke«, erwiderte er langsam. »Ich glaube nicht. Ich warte besser vor dem Haus.« Er räusperte sich. »Außerdem ist mein erster Durst gestillt.« Als er sich umdrehte, stand Hamish hinter ihm und musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.

				»Wir treffen uns um vier Uhr heute Nachmittag an den Schafsgehegen. Vorher ist es viel zu heiß«, beschied Hamish ihm. Er schloss die Tür hinter ihm und wandte sich an Claire. »Der Mann bildet sich ziemlich viel auf sich und seine Fähigkeiten ein.«

				»Lass ihm Zeit.« Claire setzte sich wieder ans Klavier, wie ein Kind, das dabei ertappt worden war, wie es die Hand nach verbotenen Süßigkeiten ausgestreckt hatte. »Er ist noch neu auf Wangallon.«

				»Ach, anscheinend hat er sich deine Bewunderung verdient.« Hamish schniefte. Er zog sich das Jackett aus und warf es über die Couch. »Ich finde es nicht schicklich, wenn du mit Wetherly alleine bist, meine Liebe. Er hat so einen gewissen Ruf.«

				Eines der Mädchen trat ein, knickste und trat mit einer Kehrschaufel und einem Staubtuch an den Kamin. Es war recht geschickt und hatte bis jetzt noch keines der Figürchen auf dem Sims zerbrochen, aber Claire gefiel nicht, wie genau es alles musterte. Hamish spazierte im Zimmer herum. »Hast du Klavier gespielt?«

				»Ein wenig … Limonade, Margaret.«

				»Für zwei«, fügte Hamish streng hinzu. Das Mädchen deutete einen Knicks an und ließ sie allein. Hamish betrachtete den Damastvorhang und zupfte an einer Franse. »Neu?«

				Claire steckte eine Haarnadel fest. »Vor zwanzig Jahren.« In der Vergangenheit hatte ihr Mann viel Wert auf die Einrichtung gelegt; viele Dinge waren jedoch mit der Zeit recht abgenutzt. Dieses Phänomen erstreckte sich allerdings nicht über die Mauern von Wangallon hinaus. Vom Land war ihr Mann regelrecht besessen, weil es für ihn die Quelle seines Wohlstands war. »Wir haben den Stoff bei einem Besuch in Sydney bestellt, wenn du dich erinnerst.«

				»Ja, natürlich.«

				Claire zweifelte nicht daran, dass er sich keineswegs erinnerte. Ihr Mann kannte jede Biegung im Bach und im Fluss, jeden Zaun, jede Hütte und jede Baumgruppe auf jeder Weide. Er kannte Wangallon so gut, dass Claire überzeugt war, er könne jedes Detail des Besitzes memorieren, als ob er an einem schönen Sommertag darüber ritte. Sein Haus hingegen musste zwar hinlänglich beeindruckend sein, damit es zum Land passte, aber seine wahre Liebe gehörte Wangallon.

				»Hast du Luke gesehen?«

				»Nein.« Claire ergriff ihren Fächer, der auf dem Klavier lag. Sie war froh, dass er nicht vorbeigekommen war, denn nach ihrem letzten Gespräch war sie so verwirrt gewesen, dass sie nicht mehr wusste, ob sie sich überhaupt noch mit ihm unterhalten konnte.

				Hamish betrachtete das in Silber eingefasste Straußenei auf dem Kaminsims und die roten Lüstervasen zu beiden Seiten. »Eines der Mädchen kehrt die Veranda zu einer unpassenden Zeit. Es reicht, wenn sie im Morgengrauen und in der Dämmerung gereinigt wird.«

				Claire fächelte sich Luft zu. »Ich werde es Mrs Stackland sagen.«

				»Gut.« Er trat an den Lehnsessel, ergriff ihre Handarbeit und reichte sie ihr.

				»Hast du Post von Mrs Crawford bekommen?«

				Claire begann zu nähen. »Sie schreibt nur, dass ihr ältester Sohn eingetroffen ist, um seinen Vater zu besuchen. Sollen wir die beiden einladen?« Im Geiste überflog sie rasch die Tischordnung. Für den jüngeren Crawford konnte sie Henrietta Webb einladen, den Vater natürlich und Wetherly … Wer war denn sonst noch da, um eine angemessene Zahl von Gästen zu erreichen?

				»Wir sehen mal. Ich möchte dich heute Abend gerne aufsuchen.«

				Claire stach sich mit der Nadel in den Finger. Es war schon ein paar Wochen her, seit er zuletzt in ihr Schlafzimmer gekommen war. Allerdings war Claire sich sicher, dass es ihm an Gefährtinnen nicht mangelte. Sie saugte an dem Blutstropfen, der auf ihrer Fingerbeere austrat, und stimmte mit einem Murmeln zu.

				Steif nahm er ihre Antwort entgegen.

				Margaret brachte einen Krug Limonade und zwei Gläser, aber Hamish hatte das Zimmer bereits wieder verlassen.

				Claire nahm das Glas entgegen, trank einen Schluck und zuckte zusammen, weil die Limonade so sauer war.

				»Mrs Stackland lässt Ihnen ausrichten, Missus, dass die letzten eingelegten Zitronen recht sauer sind.«

				»Mrs Stackland ist in der Tat eine Quelle der Weisheit«, antwortete Claire brüsk. »Ich hätte gerne heute Abend kalten Aufschnitt und Gemüse.« Sie brauchte eine gute Grundlage, dachte sie und lächelte.

				Hastig verließ das Mädchen das Zimmer. Claire hörte einen Schrei, und dann splitterte Glas, gefolgt von Mrs Stacklands Vorwürfen. Verärgert schloss Claire die Augen. Dann trat sie an die Tür, die durch den Flur in die Küche führte, und schloss sie fest. Es war heiß im Zimmer, viel zu heiß. Ihr war ein wenig übel, und sie merkte, dass sie Kopfschmerzen bekam. Claire öffnete das Fenster an der Südwand und zog die Vorhänge zurück, um ein wenig Luft ins Zimmer zu lassen. Sie hörte leises Schluchzen und streckte trotz der Hitze und der zahlreichen Fliegen den Kopf aus dem Fenster, um nachzuschauen, wer da so jämmerlich weinte.

				Margaret hockte am Kühlhaus. Der schwarze Rock ihrer Dienstmädchentracht war nass, wahrscheinlich von verschütteter Limonade. Claire wollte gerade wieder das Fenster schließen, als zu ihrer Überraschung Luke zu dem Mädchen trat.

				»Ist alles in Ordnung?« Er hockte sich neben sie. »Mrs Stackland wird sich schon fragen, wo du bleibst.« Als er die Köchin erwähnte, wischte sich das Mädchen über die Augen. »So ist es schon besser.« Er reichte ihr die Hand. Sie blickte ihn an, als ob er ihr etwas Verbotenes anbieten würde. »Komm.« Er ergriff ihre Hand und half ihr auf.

				Margaret zögerte. Ihre weichen Lippen öffneten sich leicht. Sie starrte Luke an, der gerade das offene Fenster bemerkt hatte und jetzt zu Claire schaute. Das Mädchen blickte von Luke zu Claire und ging still davon.

				Luke tippte sich an den breitkrempigen Hut, ohne Claire aus den Augen zu lassen.

				Leise schloss Claire das Fenster. Sie nahm eine Karaffe mit süßem Madeira aus dem chinesischen Lackkabinett und schenkte sich ein Glas ein. Mit drei Schlucken leerte sie den Inhalt. Dann stellte sie das Glas auf einen mit Leder bezogenen Tisch, ohne darauf zu achten, dass es einen dunklen Rand hinterließ.

				Es war Mitternacht. Claire wusch den Waschlappen in der blauweißen Keramikschüssel aus, wrang ihn aus und wischte sich ein letztes Mal über den Nacken. Dann hängte sie den Waschlappen an das hölzerne Gestell und zog sich das Nachthemd über den Kopf. Der Stoff klebte an ihrer feuchten Haut. Das Bett knarrte.

				»Ich komme erst gegen Abend wieder. Mrs Stackland soll ein Festmahl zum Neujahrsabend vorbereiten.«

				Der Geruch nach Tabak, Brandy und Hamishs Männlichkeit lag in der Luft, nachdem er gegangen war. Claire konnte sich nicht erinnern, wann er sie zum letzten Mal so leidenschaftlich geliebt hatte. Es war schon spät, und morgen würde sie müde und voller blauer Flecken sein. Hamish, der sich ihr früher zärtlich und vorsichtig genähert hatte, war bei seinen seltenen Besuchen manchmal grob. Sie betastete ihren Bauch. Er war gerundet, und sie war sich sicher, vor zwei Nächten von einem leichten Flattern aufgewacht zu sein. War es denn möglich? Aber sie war in der letzten Zeit häufig niedergeschlagen gewesen, und mit ihrer Gesundheit stand es nicht zum Besten.

				Claires Periode war immer so zuverlässig gewesen wie der Vollmond, und obwohl sie nur ein kostbares Kind bekommen hatte, hielt sie es für möglich, dass sie erneut schwanger war. Nur warum jetzt erst? Sowohl was das Alter als auch, was den Enthusiasmus anging, war sie über das Kinderkriegen hinaus. Sie wünschte, sie könnte sich erinnern, wann ihr letzter fruchtbarer Monat gewesen war. Wenn sie tatsächlich schwanger war, dann war das natürlich eine willkommene Entschuldigung für ihre kindischen Launen. Claire betastete den Schildpattkamm. Sie fragte sich oft, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn Luke älter wäre. Sie war sich der Anziehungskraft seit einigen Jahren bewusst gewesen, aber Lukes jüngste Anspielungen hatten ihre Wahrnehmung verändert. Sie war über das mittlere Alter hinaus – dies war nicht die Zeit für romantische Schwärmereien –, und doch dachte sie an Lukes Bewunderung und an den gut aussehenden Verwalter. Und was eine mögliche Schwangerschaft anging – energisch bürstete Claire sich ihre Haare … Wie lächerlich.

				Sie fasste ihre Haare zu einem lockeren französischen Knoten zusammen und betrachtete sich im Spiegel. Ihr Kinn wurde weich, die einst vollen Wangen wurden hohl, und in ihre dunklen Haare mischten sich graue Strähnen. Sie war kein Mädchen mehr, besaß nicht mehr die Taufrische der Jugend. Sie kniff sich in die Wangen, damit sie sich röteten. Schweißtropfen perlten an ihrem Hals, zwischen ihren Brüsten und ihren Schenkeln. Wieder betastete sie ihren Bauch. Seltsamerweise hatte sie nie viel geweint. Selbst jetzt, so einsam sie die letzten Monate gewesen war, kamen ihr keine Tränen des Selbstmitleids. Wo sie früher einmal Raum und Freiheit gesehen hatte, erlebte sie jetzt Isolation, und die großartige ungezähmte Wildnis Wangallons erschien ihr primitiv. Man konnte dankbar sein für das, was man im Leben erreicht hatte, man konnte es aber auch verabscheuen. Claire blickte auf den hübschen Kamm, der auf ihrer Kommode lag, und dachte daran, wie oft sie sich gewünscht hatte, tanzen oder aushäusig essen zu gehen, eine Freundin zu besuchen oder durch die Straßen zu bummeln. Sie war die Ehefrau eines der reichsten Viehzüchter des Landes, aber sie führte ein ärmliches Leben.

				Im Bett schwitzte sie noch mehr. Die Kerze auf dem Nachttisch flackerte. Gott sei Dank, murmelte sie, als eine leichte Brise über ihr Gesicht strich. Es war seltsam, wie man sich nach den einfachsten Dingen sehnen konnte: ein kühler Platz, an dem man sitzen konnte, Wasser, um den Durst zu stillen, und Luft, Luft in jeder Form. Wie sehr sehnte sie sich doch danach, dass der Wind durch ihre Kleider fuhr und die Hitze vertrieb. Es war, als griffe Wangallons durstige Erde nach ihr, als zöge sie sie mit unzähligen Händen hinunter. Claire dachte an den Friedhof am Bach. Sie wollte lieber neben ihrem geliebten Vater in Sydney begraben werden; nicht hier an diesem öden Ort, wo nur wenige Leute zu Besuch kamen und die Sonne den Boden aufbrach wie eine zerbrochene Tonscherbe. Claire drehte sich auf die Seite und griff nach ihrem Buch.

				Mrs Aeneas Gunns We of the Never Never hatte bei seiner Publikation in gesellschaftlichen Kreisen einiges Aufsehen erregt, und Claire hatte sich sofort ein Exemplar bestellt. Es machte jedoch keinen Spaß, vom Schmerz, der Isolation und dem harten Leben einer Frau zu lesen, wenn das eigene Leben weit vom gesellschaftlichen Leben der Frauen in der Stadt entfernt war. Nein, auf dieses Buch konnte sie ohne Weiteres verzichten. Allerdings ließ sie es weiterhin auf ihrem Nachttisch liegen, denn Hamish hatte einmal eine zustimmende Bemerkung darüber gemacht. Claires Lieblingsbuch, das sie mittlerweile zum vierten Mal las und das unter Mrs Gunns gewichtigem Band verborgen lag, war Kenneth Grahames Der Wind in den Weiden. Claire lächelte und schlug das Buch auf. Manchmal sehnte sie sich danach, im kühlen, grünen England geboren zu sein, statt hier im fernsten aller Länder. Sie beneidete Wetherly um sein Leben in England und fragte sich, warum er das Land wohl verlassen hatte. Schließlich gähnte sie und schloss die Augen. Ihre Finger sanken auf ihre Lippen, auf die Hamish sie geküsst hatte.

			

		

	
		
			
				

				Hochsommer 1989

				Nord-Schottland

				Robert Macken trank den letzten Rest Kaffee aus und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Ein gutes Frühstück, Maggie. Wirklich gut.« Polternd schob er den Stuhl zurück. Die Stuhlbeine verfingen sich im Teppich, und er fluchte leise. »Hast du etwas von Jim gehört?«

				Maggie räumte Tasse und Teller ihres Mannes ab. Sie schüttelte den Kopf.

				»Ich habe den Jungen wie einen eigenen angenommen, das weißt du, Maggie. Ich habe kein Problem damit, dass er nicht von mir ist. Ich weiß gar nicht, warum ich dir das nach so vielen Jahren sage.«

				Maggie stellte die Teller ab, legte ihrem Mann die Hand auf die Brust und blickte ihm in die hellen Augen.

				»Ich will, dass der Junge das Geld bekommt, das ihm zusteht, und wieder nach Hause kommt«, erklärte Robert. Seine Lippen streiften ihre Haare. Dann nahm er seine Kappe vom Haken an der Wand.

				Maggie ließ ihren Kopf an seine Brust sinken. Seit Jim weg war, hatten sie nicht mehr über seine Erbschaft gestritten. Warum auch? Er war trotz ihrer Proteste nach Australien geflogen. Und jetzt lag sie nachts wach und machte sich Vorwürfe, weil sie ihn nicht aufgehalten hatte.

				»Wir könnten mit dem Geld einiges anfangen.« Robert rieb sich die Hände. »Ein neuer Schweinestall und ein John-Deere-Traktor. Nein, natürlich kein großer. Ich würde das Feld hinter dem Melkschuppen roden, und dafür müssten wir ja die Steine bewegen.« Er setzte die Kappe auf und zog seine Hose hoch. »Das sind noch ein paar Tage Arbeit.« Er rieb sich den Rücken, als er daran dachte. »Ich sähe nur zu gerne den Ausdruck auf Lord Andrews Gesicht, wenn ich sagen könnte, ich bräuchte seinen Vertrag nicht.«

				Maggie wischte imaginäre Krümel von der Tischplatte in ihre Hand.

				»Ist alles in Ordnung, Mädchen? Du siehst ein bisschen angegriffen aus.«

				Maggie fuhr sich mit der Hand über ihr geblümtes Baumwollkleid. »Ich habe doch morgens noch nie viel geredet, Robert. Ich glaube, so langsam macht mir mein Alter zu schaffen.«

				»Blödsinn. Du bist doch noch rüstig wie ein Schaf, das einen felsigen Hügel hinaufklettert, meine Maggie.« Er wuschelte ihr durch die Haare und legte seine große Hand kurz auf ihre Schulter. »Dann hätten wir endlich genug, um direkt an den Supermarkt verkaufen zu können. Ich dachte an Legehennen und Eier. Wenn der Junge erst einmal zurück ist, könnten wir Futter für sie kaufen. Und wenn wir erst einmal etabliert sind, dann holen wir uns eins von den Mädchen von Childers, damit es uns beim Sortieren hilft. Das wäre auch für dich gut, Maggie.« Er krabbelte sie unter dem Kinn. »Bisschen weibliche Gesellschaft, was?«

				»Ja, das wäre schön.«

				»Na, du hörst dich aber nicht so begeistert an, Mädchen.«

				Maggie band ihre Schürze ab. Sie brauchte frische Luft. »Das sind großartige Pläne, Robert.«

				Robert zwinkerte ihr zu und ergriff seine Brieftasche. »Ich würde auch hier an das Haus noch ein Zimmer anbauen.« Er blickte sich in dem winzigen Cottage um. »Und ich würde einen neuen Bücherschrank bauen.« Er fuhr mit den Socken über den fadenscheinigen Teppich. »Und einen Teppich …«

				»Du kommst zu spät«, erinnerte Maggie ihn sanft. Robert hatte einen Termin bei Mr Levi in Tongue. Ein Steuerberater aus Edinburgh war da, um zu besprechen, wie es mit der Steuer auf Jims Vermögen aussah.

				Robert küsste sie auf die Wange, und sie half ihm in sein Tweedjackett. Es war zwar Sommer, aber der Wind vom See drang kalt ins Haus, als sie die Tür öffnete. Maggie fröstelte in der handgestrickten Jacke.

				»Das wird für mich das größte Vergnügen seit Jahren werden, wenn ich Lord Andrews sagen kann, dass er sich seinen mickrigen Woll-Kontrakt in seinen Kilt stecken kann.«

				Maggie blickte ihrem Mann nach, als er in seinem alten Pick-up davonfuhr. Der Wagen machte ein kratzendes Geräusch, und aus dem Auspuff drangen dunkle Rauchwolken, als Robert in einen anderen Gang schaltete. Es roch nach Diesel, und zu den Verbesserungen ihres Mannes würde wohl auch ein neuer Pick-up gehören. Wahrscheinlich sollte sie sich für ihn freuen, aber sie glaubte nicht, dass sie mit dem Geld eines anderen leben konnte, vor allem nicht mit diesem Geld. Es war falsch.

				Es roch nach Regen, als Maggie das weiß verputzte Cottage verließ. Das Wasser des Sees schlug an die Kieselsteine am Ufer. Maggie ging an einer niedrigen Steinmauer entlang, die am Haus vorbei den Hügel hinaufführte. In ihrer Jugend hatte Maggie davon geträumt, eine berühmte Langstreckenläuferin zu werden. Sie steckte sich ihren Rock ins Höschen und rannte am See entlang, an dem das kleine Haus ihrer Eltern lag. Damals hatte sie noch nicht einmal Laufschuhe, sondern lief in ihren braunen Schnürschuhen, mit denen sie auf den Kieselsteinen ausrutschte, wenn diese rutschig vom Morgentau waren. Wenn sie dann den Wind im Rücken hatte, warf sie vor Freude die Arme in die Höhe und fühlte sich frei. Wenn sie an den Wochenenden keine Schule hatte und ihre Mutter ihr keine Aufgaben übertrug, kletterte sie als Teil ihres Lauftrainings den Hügel hinauf. Oben stand sie dann inmitten der grünen und violetten Vegetation und rang nach Atem.

				In den vergangenen fünfundzwanzig Jahren war Maggie den Hügel hinter ihrem Haus hinaufgestiegen, immer an der Steinmauer entlang. Es war ein schöner Anblick, denn Robert hielt sein Anwesen in Ordnung. Nicht ein Stein in der Mauer war locker, nicht eine Schindel auf dem Dach ihres Hauses fehlte. Ihre wenigen Schuppen waren wettergeschützt, ihre neuen Kartoffeln weich und butterig, und am Feuer lag immer ein Stapel Torf. Die Kuh gab reichlich Milch, und Maggie butterte selbst, auch wenn die Nachbarn sich darüber lustig machten, weil man in Tongue alles bekam, was man brauchte. Wenn man sie gefragt hätte, ob sie glücklich sei, hätte sie Ja gesagt. Allerdings war sie sich auch im Klaren darüber, dass sie es nicht anders kannte. Wie sollte man sein Leben beurteilen, wenn man es mit nichts vergleichen konnte?

				Oben am Hügel blieb Maggie stehen und atmete tief durch. Ihre siebenundvierzig Jahre merkte sie mittlerweile daran, dass ihre Knöchel geschwollen waren und die Steifheit in den Gliedmaßen nach dem Winter nicht verging. Selbst ihr Atem wurde flacher, als ob ihre Lungen schrumpfen würden. Maggie beschirmte die Augen mit der Hand und blickte über den See. Es war ein schöner Ausblick. Die Heide leuchtete in der Sonne, und als ein leichter Wind aufkam, kräuselte sich die weite Wasseroberfläche des Sees. Es war eine ganz andere Atmosphäre als in ihrer Kindheit.

				In ihrer Jugend hatte sie vom Hügel aus ein Stück flaches Land und den Ort Tongue gesehen. Für gewöhnlich kam sie mit brennenden Waden oben auf dem Hügel an, und der Ausblick zeigte ihr die schreckliche Eintönigkeit ihres Lebens. Der steinige Boden, die Teiche, die sich trübe über das flache Land ausbreiteten, die B&Bs, die das Joch der Engländer signalisierten und davon sprachen, dass die meisten Bauern mit den mickerigen anderthalb Hektar, von denen sie überleben sollten, nicht auskamen.

				Dann atmete Maggie tief die reine Luft ein und blickte zu den angrenzenden Hügeln. Auf jedem Gipfel stand ein Steinhaufen, sodass die am weitesten entfernten Hügel aussahen wie ein missratener Geburtstagskuchen, auf dem die Kerzen nicht angezündet waren. Maggie verspürte so großes Verlangen, diese Route zu laufen, dass sie dafür sogar in Kauf nahm, von ihrer Mutter bestraft zu werden. Mindestens zu einem oder zwei Cairns musste sie laufen, bevor sie sich entschloss, nach Hause zurückzukehren.

				War das schon so lange her? Maggie bückte sich, um einen heruntergefallenen Stein wieder auf den Haufen zu legen. Schließlich seufzte sie und machte sich auf den Rückweg. Sie musste noch das Frühstücksgeschirr spülen, ein Paar von Roberts Socken musste gestopft werden, und außerdem kam der Fischmann vorbei. Heute Abend gab es Schellfisch. Es war Freitag, und dann trank Robert im Pub immer ein paar Ale und wollte anschließend eine anständige Mahlzeit.

				Sie blickte auf ihre Uhr. Wie spät mochte es jetzt wohl in Australien sein? Hoffentlich war ihr Junge freundlich aufgenommen worden. Und ob es wohl so leicht war, an das Geld zu kommen, wie alle erwarteten? Dass Jim sich aber auch so gar nicht meldete. Im Haus goss sich Maggie ein Glas Milch mit einem ordentlichen Schuss Whisky ein. Die Milch überzog Zunge und Gaumen mit einer Fettschicht, als sie das Glas in einem Zug leerte. Hoffentlich kam Jim bald nach Hause. Schluchzend sank Maggie auf die Küchenbank und schlug die Hände vors Gesicht. Das Warten war zu viel für sie.

				Wie war das alles nur geschehen? Und dabei hatte sie doch nur ein Paar Laufschuhe gewollt.

			

		

	
		
			
				

				Teil II

			

		

	
		
			
				

			

		

	
		
			
				

				Mittsommer 1908

				Wangallon Station, Lager der Aborigines

				Selbst in der Nacht ließ die Hitze nicht nach. Die Luft war drückend, und auch in der Dunkelheit ließ sie einen nicht atmen. Boxers Oberkörper war schweißbedeckt. Die Feuchtigkeit sammelte sich auf seinem Bauch, und die Steppdecke, die er als Kissen benutzte, wurde nass vom Schweiß seines Nackens. Gereizt fuhr er sich mit den Händen über den Körper. Die Geister wollten sich bemerkbar machen. Ihnen waren Boxers Neigungen gleichgültig.

				Er verließ die Frau an seiner Seite und kroch aus der Rindenhütte. Seine Knie knackten, als er sich aufrichtete, aber die Dunkelheit verbarg seine langsamen Bewegungen. Nach und nach wurden seine Muskeln warm, und er ging um das Lager herum, an Bäumen vorbei und über Grasbüschel, bis er an den Bach kam. Als seine rissigen Fußsohlen endlich in den kühlen, sandigen Schlamm eindrangen, schniefte er dankbar. Hier, in der feuchten Stille des Bachbetts, roch es nach Schlamm und verrottender Vegetation. Über allem lagen der Duft des Lagerfeuers und der würzige Fischgeruch von Muscheln. Er spreizte die Zehen in dem weichen Untergrund. Das Wasser ging ihm bis zu den Knöcheln. Weiter links würde er sich die Füße an den geöffneten Muschelschalen zerschneiden, die dem Stamm jeden Monat von den Weißen zu essen gegeben wurden. Rechts, hinter der nächsten Biegung des Bachs, war der heilige Ort der Frauen. Direkt gegenüber jedoch war das, weswegen er hergekommen war.

				Er setzte sich hin und verschränkte die Beine im Schneidersitz. Über ihm schien sich der Himmel zu senken, und die Geister schimmerten mit unterschiedlicher Intensität. Es wäre schön gewesen, wenn der Mond ihm den Weg gewiesen hätte, denn in seinem hellen Licht konnte man zu Wasser und zu Land sicher jagen. Aber heute Nacht war nicht die Zeit dafür.

				Boxer kniff die Augen zusammen und richtete den Blick über das trübe Wasser auf das gegenüberliegende Ufer. Dort war die Dunkelheit noch tiefer. Ein dunkler Spalt zwischen den Bäumen deutete unbekannte Bewegungen an. Boxers Lippen bewegten sich, ohne dass er etwas sagte, und in seinem Kopf wurde es still. Sie hatten ihn mit dem Schweiß ihres Verlangens geweckt. Als er die Augen schloss, prickelte seine Haut, und die Härchen auf seinen drahtigen Armen richteten sich auf. Er nickte. Er war bereit. Wenn man erst einmal ihre Anwesenheit begriff, ihren Lebensatem in allen Dingen, dann zerfiel die Angst vor dem Unbekannten zu Asche wie Holzscheite im Feuer. Boxer atmete mit dem Land in ihm und um ihn herum. Das große Herz der Mutter Erde festigte seine Vision wie eine sanfte Liebkosung.

				Boxer stellte sich das weite Land von Wangallon vor. Weit unter ihm ritt Hamish Gordon, begleitet von seinen Männern und einem Schwarzen, einem aus Boxers Stamm. Sie überquerten den großen Fluss vom Land der Gordons zu einem anderen. Ein eisiger Wind fuhr über die breite Wasserfläche. Boxer spürte ihn so deutlich, als ob er neben Hamish reiten würde.

				Er erwachte von Fußgetrappel und Lachen. Jemand warf ihm Sand ins Gesicht. Frauen entzündeten Feuer am Ufer des Bachs. Kinder rannten ins Wasser und kreischten vor Entzücken. Hinter den Bäumen färbte sich der Himmel rot. Boxer kratzte sich den Sand von der Wange und erhob sich. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und blickte zu dem roten Schein am Horizont, wo der Himmel bereits heller wurde. Es stimmte also, dachte er traurig, als er zu seiner Hütte zurückging.

				Es würde Blut geben.

			

		

	
		
			
				

				Winter 1989

				Wangallon Station

				Anthony wartete nicht erst, bis man ihn aufforderte, die Unterkünfte der Cowboys zu betreten. Es war halb sieben morgens. Er klopfte zweimal auf die Fliegengittertür und trat dann ein. Jack saß in der Küche, die Füße auf dem Küchentisch, auf dem die Reste des Abendessens sich mit dem Frühstück aus Lammkoteletts, Zwiebelsoße und Spiegelei um Platz stritten. Essensgeruch hing in der Luft und mischte sich mit dem Rauch von Zigaretten und dem Duft des Holzofens.

				Jack drückte gerade seine Zigarette am Rand einer leeren Bierdose aus. Er merkte nicht, was um ihn herum vor sich ging. Das Radio war auf höchste Lautstärke gedreht.

				»Morgen, Jack.« Anthony setzte sich und drehte das Radio leise. Jack sprang auf, als habe er ihn bei einem schweren Verbrechen überrascht, und begann, den Tisch abzuräumen.

				»Es tut mir leid, Anthony, aber ich habe dich nicht erwartet.« Jack stellte die Teller ins Spülbecken.

				»Entspann dich, Junge. Wo ist dein Gast?«

				Jack blieb unschlüssig zwischen Tisch und Spülbecken stehen und überlegte, ob er abwaschen oder sich wieder setzen sollte. Schließlich beschloss er, den Tisch mit einem Geschirrhandtuch abzuwischen. Krümel und andere Essensreste fielen zu Boden. »Er duscht. Er hat mich gefragt, ob ich ihn zum Flughafen fahren kann, aber ich habe ihm gesagt, dass Matt und ich …«

				Automatisch blickte Anthony zur offenen Tür, die zu dem kleinen Wohnraum und dem Badezimmer führte. »Der Flieger geht heute Abend um sechs. Du bringst ihn heute Mittag in den Ort, und dann kommst du wieder zurück.« Auf diese Weise würde er Sarah nicht am Flughafen begegnen, dachte Anthony.

				Da Jack spürte, dass Anthony ihm keinen Freundschaftsbesuch abstattete, fragte er: »Wer ist er denn, Anthony?«

				Anthony überlegte kurz. »Jemand, den wir nicht hier haben wollen.«

				»Na, das ist ja eine tolle Begrüßung am Morgen.« Jim stand frisch geduscht und angezogen in der Tür.

				»Möchte jemand Kaffee?«, fragte Jack unbehaglich. Er mochte ja nur ein Cowboy sein, aber er spürte sofort, wenn zwei Männer sich am liebsten prügeln würden. Umständlich füllte er den Wasserkessel und setzte ihn auf.

				»Jack hier wird dich in den Ort fahren«, sagte Anthony beiläufig. »Heute Abend um sechs geht ein Flug. In der Zwischenzeit müssen wir uns um ein paar Dinge kümmern, deshalb kannst du es dir hier bequem machen und ein bisschen fernsehen oder so.«

				»Oder so?«, wiederholte Jim spöttisch.

				Jack nahm zwei Kaffeebecher aus dem Küchenschrank.

				»Du weißt, ich kriege schon, was mir zusteht«, erklärte Jim und zog sich die Socken an.

				Ja, ja, wenn Schweine fliegen können, dachte Luke.

				»Ich habe doch nur ein bisschen Fairness erwartet«, fuhr Jim fort.

				Natürlich hatte der Schotte recht. Das Empfangskomitee war ja wirklich enttäuschend gewesen.

				»Wenn ich eine Geschichte der Gordons auf Wangallon geschrieben hätte«, sagte Anthony, bemüht, nicht allzu verärgert zu klingen, würde ich sie dir zu lesen geben. Vielleicht würdest du dann ja ein bisschen mehr Verständnis aufbringen.«

				»Verständnis?« Jim erhob die Stimme.

				Jack hielt den Milchkarton hoch. »Milch?«

				Anthony senkte die Stimme. »Ich will nicht mit dir streiten.« Das Letzte, was er brauchte, war eine Szene vor dem Cowboy. Dann wüsste es in ein paar Tagen die gesamte Gegend.«

				»Nein, das ist mir klar. Du kannst dich ja auch nicht wirklich beklagen. Du hast deinen Anteil, und dabei bist du noch nicht einmal ein Gordon.«

				Jack ließ die Tasse fallen, die er Jim gerade reichen wollte. »Scheißkerl!«

				Anthony konnte kaum an sich halten, und nur Jacks Anwesenheit hielt ihn davon ab, auf Jim loszugehen. Er trat aus der Küche auf die Veranda. »Jack.«

				Jack folgte ihm. Er schlüpfte in seine Stiefel und drückte sich den Hut fest auf den Kopf. Anthony hielt ihm die Tür auf.

				»Du bist hier nicht willkommen, Jim, und ich glaube so langsam, dass Sarah recht hatte. Du solltest keinen einzigen Cent bekommen«, grollte Anthony. Er hatte die Nacht alleine verbracht, und Sarah war jetzt auf dem Weg nach Sydney. Er hatte keine Zeit für diesen Möchtegern-Gordon.

				Ein paar Sekunden lang standen sie einander gegenüber und maßen sich mit Blicken. Jack war bereits unten auf dem Betonweg.

				»Du brauchst mir nichts von Rechten zu erzählen. Du hast deinen Anteil, das prächtige Haus und alles, was drin ist, weil du dich in die Familie eingeschlichen hast. Von Rechts wegen sollte ich mit dir dieses Gespräch führen, nicht anders herum«, zischte Jim.

				Anthonys Faust traf Jim mitten aufs Kinn. Es knackte, und Jim flog durch die Verandatür auf das kleine Rasenstück vor dem Haus. Mit einem dumpfen Knall landete er auf dem Rücken.

				»Verdammt«, sagte Jack ehrfürchtig. »Verdammt!« Er trat zu Jim, der stöhnte und sich den Kiefer hielt. Jack hätte am liebsten noch einmal mit der Stiefelspitze nachgetreten. Er wusste zwar nicht, worum es ging, aber er war auf Anthonys Seite. Rasch rannte er zu ihm und setzte sich auf den Beifahrersitz des Landcruisers.

				Anthony streckte seine Finger. Anscheinend hatte er sich die Knöchel gebrochen. Der Schmerz schoss ihm durch den Handrücken bis in den Arm. In einer Staubwolke fuhr er los. »Wir sollten Matt suchen und ihn fragen, wann Toby die Rinder für die Viehroute mustert.«

				Jack setzte sich bequem zurecht und lächelte. Na, das war einmal ein guter Tag.

			

		

	
		
			
				

				Sommer 1908

				Wangallon Station, Silvesterabend

				Angus blieb am Eingang zu den Ställen stehen. Eine braune Schlange glitt unter einem Stapel alter Bretter hervor und hinterließ eine gewundene Spur. Angus beobachtete sie, bis sie nicht mehr zu sehen war. Die Tür zur Sattelkammer stand offen. Der Sattel seines Vaters war nicht da. Er blickte sich um, um sich zu vergewissern, dass er immer noch allein war, dann nahm er ein Zaumzeug vom Haken und lief nach hinten in die Ställe. Dort stand Willy in einem angrenzenden Hof und striegelte eine der Stuten.

				»Darfst du hier sein?« Angus schlüpfte durch die Holzlatten. Er hatte Willy seit der Prügelei um die Steinschleuder nicht mehr gesehen.

				Willy drehte sich um und wischte sich mit dem Ärmel den Rotz von der Nase. »Boxer hat gesagt, ich soll die Pferde putzen.«

				Angus trat zu dem Jungen. »Weißt du denn, wohin sie geritten sind?«

				Willy zeigte in Richtung des Flusses. »Vielleicht da entlang. Willst du reiten?«

				»Vielleicht.«

				Sie starrten einander an, dann wandte sich Willy wieder seiner Arbeit zu.

				Angus kletterte über zwei weitere Zäune in den nächsten Hof. Dort stand der schwarze Wallach. Angus hatte ihn Wallace getauft, nach William Wallace, dem schottischen Highlander, der versucht hatte, sie von den Engländern zu befreien. Seinem Vater gefiel der Name, aber er hatte ihn gewarnt, dass ein Pferd mit einem solchen Namen keine Narren tragen würde. Nun, das wusste Angus. Er hatte immer noch einen blauen Fleck auf dem Hinterteil. Er hatte Wallace zwar erklärt, dass auch sein Vater ein Highlander war, aber es schien keinen Unterschied zu machen. Bis jetzt war Angus für jedes Mal, das er oben geblieben war, sieben Mal heruntergefallen.

				Angus schlüpfte durch das Geländer. Wallace trottete davon. »Komm her«, rief Angus leise. »Komm her.« Da sein Vater ihm geraten hatte, sich mit Wallace anzufreunden, hatte er die letzten Tage, morgens und abends, mit dem Pferd geredet und es gefüttert.

				Willy erschien auf der anderen Seite des Zauns mit einem Eimer voller Häcksel. »Hier!«, rief er. »Probier das mal!«

				Zögernd nahm Angus den Eimer entgegen. Kaum hatte er ihn auf den Boden gestellt, kam Wallace an und begann, daraus zu fressen. Als das Pferd den Kopf hob, legte Angus ihm rasch das Geschirr an. »Jetzt habe ich dich!«

				Willy öffnete das Tor, und Angus führte Wallace auf einen größeren Hof.

				»Spring einfach auf ihn drauf!«, ermunterte Willy ihn. »Ohne Sattel. Du kannst doch ohne Sattel reiten, oder?«

				Angus kaute auf seiner Lippe. Der Gedanke, wieder herunterzufallen, gefiel ihm nicht besonders. Willy blickte ihn herausfordernd an, die schwarzen Hände in die Hüften gestemmt. Angus hatte das Gefühl, den Anflug eines Lächelns zu sehen. Er biss die Zähne zusammen, führte Wallace zum Zaun und stieg hinauf, bis er auf einer Höhe mit dem Rücken des Tieres war. Das Pferd schnaubte ungeduldig und schüttelte den Kopf.

				»Komm«, ermutigte Willy ihn. »Mach weiter.«

				Angus zögerte, bevor er sein rechtes Bein vorsichtig über den Rücken des Pferdes schwang. Sein Vater hatte ihn vor plötzlichen Bewegungen gewarnt, und jeder Muskel in seinem Körper verkrampfte sich. Aber dann atmete er erleichtert auf. Wallace rührte sich kaum. Angus drückte die Knie an, wie er es gelernt hatte, packte fest die Zügel und richtete das Pferd nach rechts. Und dann ging es im Schritt um die Reitbahn herum. Angus strahlte übers ganze Gesicht.

				»Schneller«, rief Willy, der auf der obersten Zaunplanke saß. »Schneller.«

				Angus berührte die Flanken des Pferdes, und Wallace trabte an. Die Bäume um den Platz herum verschwammen, und der Zaun sauste vorbei. Angus hüpfte leicht auf und ab auf dem Pferderücken.

				»Ich auch«, schrie Willy. Ohne auf eine Antwort zu warten, sprang er vom Zaun, als das Pferd vorbeilief, und landete hinter Angus. Wallace stieg sofort. Angus spürte noch, wie Willys Hände panisch nach seinem Hemd griffen, aber dann war der Junge weg. Angus klammerte sich an die Mähne.

				»Ruhig, Wallace. Brav, Wallace.« Angus beruhigte das Pferd und drehte sich um. Willy rieb sich das Hinterteil. Wallace schnaubte und wieherte, als Angus von seinem Rücken glitt, ihm die Nase tätschelte und das Zaumzeug abnahm. »Warum hast du das gemacht?«

				Willy zuckte mit den Schultern. Sein Arm blutete, wo er an den Holzplanken entlanggekratzt war.

				Angus schaute sich die Wunde an. »Komm mal her.« Er zog ein Taschentuch heraus und band es um den tiefen Kratzer.

				Willy beobachtete ihn misstrauisch und rieb sich dabei weiter sein Hinterteil.

				»Das tut ganz schön weh, was?« Während Angus noch mit der Wunde beschäftigt war, tauchte in der Ferne ein Reiter auf. Die beiden Jungen rannten zum Zaun und kletterten auf die oberste Latte, um besser Ausschau halten zu können. »Wahrscheinlich Wetherly«, vermutete Angus. »Er reitet, als würde er an einer Show teilnehmen, sagt Vater. Aber wohin reitet er?«

				Willy zuckte wieder mit den Schultern. Dann wies er zum Obstgarten. Es sah so aus, als ob Mungo unter dem letzten der Orangenbäume wartete. Den Hut hatte er in den Nacken geschoben. Kurz darauf sahen sie eins der Mädchen. Angus grinste und stieß Willy in die Seite. Dann rannten sie von den Stallungen zum Obstgarten hinüber. Angus sah Lukes leeres Lager unter einem großen Baum und warf sich auf seinen Schlafsack. Willy landete halb auf ihm.

				»Geh runter!« Angus zappelte, um sich zu befreien. Vor ihnen schlurfte Lee durch eine Allee, an deren Ende sein gepflegter Gemüsegarten lag. Eines der Hausmädchen war ebenfalls im Garten, einen Korb über dem Arm. Lee bewegte sich schneller und schüttelte drohend die Fäuste, als er das Mädchen sah. Der Garten war sein Reich. Angus und Willy krochen leise auf dem Bauch näher heran.

				»Aua.« Willy zog sich einen großen Dorn aus dem Fuß.

				»Pst!« Angus runzelte die Stirn.

				Sie hörten Margarets leise Stimme und versteckten sich hinter einem Baumstamm, als sie Mungo und Margaret unter einer Akazie sitzen sahen. Sie hatte die Röcke sorgsam um die Knöchel festgesteckt, und Mungo saß mit ausgestreckten Beinen da.

				»In zwei vollen Monden muss ich wieder weg.« Mungo blickte sie an. »Wir könnten uns am Hügel treffen.«

				Angus schlug Willy auf den Kopf, und sie duckten sich hinter den Baumstamm.

				Margaret entzog ihm ihre Hand. »Ich bin versprochen.«

				Mungo packte das Mädchen an den Schultern. »Er ist alt. Er stirbt bald, und dann …«

				»Dann wird es einen anderen geben.«

				Das Mädchen hatte Tränen in den Augen. Angus sah, wie sie ihr über die Wangen liefen und ihr Kleid nass machten. Mungo küsste sie.

				Angus drückte Willys Kopf herunter, damit man sein Lachen nicht hörte.

				»Ich will bei dir sein«, sagte Mungo leise.

				»Für eine Nacht?« Margaret schüttelte den Kopf. »Das ist nicht genug.« Sie stand auf und schaute ihn an. »Hier drin«, sie berührte ihre Brust, »bin ich weder schwarz noch weiß. Ich bin einfach nur ich. Siehst du mich?«

				»Ich habe auch Träume«, erwiderte Mungo. »Aber die meisten von ihnen bleiben im Himmel bei den Geistern.«

				»Das liegt an dir.« Margaret schüttelte den Kopf. »Du musst ja nicht mit einem alten Mann schlafen. Du musst ja nicht die Sticheleien der Frauen ertragen, weil mein Vater ein Weißer war.«

				»Es ist doch unser Volk.«

				Margaret runzelte die Stirn. »Ich habe dich nicht im Lager am Bach gesehen. Neun Monde habe ich dich nicht gesehen. Ich glaube, manchmal bist auch du zu weiß.«

				Mungo zerknackte kleine Zweige in seiner Hand und warf sie ins Gras. Margaret ging weg.

				Angus rollte sich herum. »Das sind Angelegenheiten von euch Schwarzen.«

				»Vielleicht auch von euch Weißen«, antwortete Willy. »Auf jeden Fall ist es schlimm.«

				Mungo machte ein Gesicht, als hätte er sich den Magen verdorben.

			

		

	
		
			
				

				Winter 1989

				Castlereagh Street, Sydney

				Frank Michaels blickte auf seinen Terminkalender und blinzelte, als könne er seinen Augen nicht trauen. Der Name von Mr Harvey Jamieson, einem persönlichen Freund und prominenten Unternehmer mit einer widerspenstigen Frau und einer unerfreulichen Scheidung, war dick durchgestrichen, und stattdessen hatte Sarah Gordon um fünfzehn Uhr einen Termin. Er würde seinen alten Freund zur Entschädigung auf ein Glas Scotch einladen müssen. Er konnte es weiß Gott gebrauchen. Das war schon seine dritte Frau. Frank schob sich seine Lesebrille auf den Nasenrücken und studierte das Faksimile, das er eben bekommen hatte.

				Mr Woodbridge teilte ihm mit, er handle in Vollmacht für einen gewissen James Robert Macken aus dem Dorf Tongue, Nord-Schottland, und sein Mandant wünsche, die volle Summe zu erhalten, die ihm von dem verstorbenen Angus Gordon hinterlassen worden sei. Weiter verlange sein Mandant Auszahlung in bar an dreißig Prozent des Viehbestands und der Einrichtung der Farm von Wangallon. Dahingehend würde James Macken das Testament von Angus Gordon anfechten. Frank legte das Schreiben zur Seite, nahm seine Lesebrille ab und lehnte sich auf seinem schwarzen Lederbürostuhl zurück. Tony Woodbridge war ein fähiger Mann. Er wusste, wie man einen Fall vertrat. Leider griff er auch gerne zu unsauberen Tricks.

				»Ronald, alter Junge«, sagte er laut zu Sarahs Vater, »du hättest deinen Schwanz in der Hose halten sollen, alter Junge!« Frank hatte keinen Sinn für Dramatik, aber er fühlte sich von James Macken gestört. Seiner Erfahrung nach gab es nichts Schlimmeres, als mit jemandem zu tun zu haben, der vergleichsweise arm war und anderen ihren Reichtum übelnahm. Und das schien bei diesem Macken der Fall zu sein. Die zweite Sorge des Tages erreichte ihn über einen Telefonanruf, bei dem ihm sein blau emaillierter Sheaffer-Füller aus der Hand auf den Fußboden fiel. Hätte es in diesem Moment nicht gerade an der Tür geklopft und wäre nicht seine Sekretärin Rhonda mit Sarah Gordon im Schlepptau erschienen, hätte er wahrscheinlich einen Schluck Whisky in seinen Morgenkaffee gegeben.

				»Schön, Sie wiederzusehen, Frank.«

				»Und Sie, meine Liebe«, erwiderte er. Das letzte Mal hatte er Sarah bei Angus’ Beerdigung gesehen. Er fasste die Lage für Sarah zusammen, las Mr Mackens Forderungen vor und fragte sich, ob er nun wohl das Temperament der Gordons zu spüren bekommen würde. »Wie Sie sehen, will er jetzt das Testament anfechten. Wenn er vor Gericht geht, wird Mr Woodbridge ihn vertreten und …« Frank beugte sich vor, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Er ist sehr gut.«

				»Verdammt! Wissen Sie, dass er vor zwei Tagen auf Wangallon war?«, fragte Sarah.

				Frank verschränkte die Finger.

				»Ich will keinen Hektar von Wangallon verlieren, Frank.«

				»Hmm. Was sagt Anthony dazu?«

				Sarah verdrehte die Augen. »Wir haben einige Probleme. Er möchte Boxer’s Plains in Ackerland umwandeln.«

				»Boxer’s Plains?« Frank putzte erneut seine Brille.

				»Sie wissen schon, erhöhte Produktivität von weniger Weideflächen. Ich will nicht, dass Boxer’s zerstört wird, Frank, es war das letzte zusammenhängende Stück Land, das mein Großvater gekauft hat, und es ist erstklassiges Weideland.«

				»Da stimme ich Ihnen zu.« Frank musterte Sarah. »Ich glaube, Sie erzählen mir besser alles der Reihe nach.«

				Sarah hatte schon lange mit niemandem mehr über das Leben auf Wangallon geredet. Selbst in ihren Telefongesprächen mit Shelley hielt sie sich zurück. Sie erzählte Frank von dem Streit ums Management, vom Mangel an Teamarbeit und Anthonys Vorgehen bei der Rodung von Boxer’s Plains. »Und ich habe ihm gesagt, er soll die Arbeiten sofort einstellen.«

				Der arme Anthony, dachte Frank, immerhin hatte der Junge so viel Voraussicht, um zu wissen, dass er die Produktivität steigern musste. Leider jedoch war es der absolut falsche Zeitpunkt. Sein Verhalten Sarah gegenüber war betrüblich und die Auswahl des Grundstücks unglaublich. »Nun, bis jetzt sind erst etwa achthundert Hektar umgepflügt worden, es ist also noch nicht allzu viel Schaden entstanden, aber ich bin absolut Ihrer Meinung: Das Projekt muss sofort gestoppt werden. Zu diesem Zeitpunkt wird die Bank kein Geld für Landentwicklung verleihen, und …«

				Sarah warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Woher wissen Sie denn, wie viel Land kultiviert worden ist? Oder dass die Bank uns kein Geld leihen will?«

				Frank räusperte sich. »Außerdem wird gerade die Gesetzgebung bezüglich Landrodung geändert, und die Umweltschützer würden uns Ärger machen. Aus dieser Ecke können wir keine negative Presse brauchen, und ich könnte mir vorstellen, dass Mr Woodbridge sein Bestes tun wird, um Sie und Wangallon sehr schlecht dastehen zu lassen.« Und das konnte den Ruf Wangallons und der Familie Gordon gefährden, dachte Frank.

				Sarah fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich muss etwas tun.«

				Frank fragte sich langsam, ob Angus Gordon wohl das Richtige getan hatte, indem er Ronalds illegitimen Sohn in seinem Testament bedacht hatte. Er und Sarahs Großvater hatten lange Nachmittage darüber diskutiert. Jedes Argument hatte ein Gegenargument hervorgebracht, und sie hatten bei ihren Sitzungen mehr als eine Flasche Scotch geleert. Letztendlich jedoch wollte Angus nicht das Zeitliche segnen, ohne sicherzustellen, dass sich die Fehler der Vergangenheit nicht mehr wiederholten. Es war für Frank eine Offenbarung gewesen, seinen streitlustigen alten Freund am Ende seines Lebens so versöhnlich und anständig zu erleben.

				Frank räusperte sich erneut. »Sie haben mich gefragt, woher ich von der Rodung wusste.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Ihr Großvater hat vor seinem Tod zahlreiche Mechanismen in Kraft gesetzt. Sie wissen ja, wie besessen er von seinem Besitz war. Er wollte unbedingt sein Überleben sichern. Deshalb bekomme ich jährlich Einsicht in die Bücher von Wangallon, die ich meinerseits mit dem Agribusiness-Finanzberater bespreche.« Frank beugte sich vor. »Für den Kredit des Viehtransporters hätten sie sonst nie die Zustimmung von der Bank bekommen.«

				Sarah blickte ihn verwirrt an.

				»Meine Liebe, viele große Viehbetriebe arbeiten mit Trusts, bis die Nachfolger ein gewisses Alter erreichen. Bei Wangallon wird lediglich ein Auge auf die finanziellen Angelegenheiten geworfen.«

				»Dann hatten Anthony und ich also nie die volle Verantwortung?« Ihr Großvater kontrollierte sie sogar noch vom Grab aus.

				»Aber selbstverständlich.« Frank zog eine Mappe heraus und schlug sie auf. »Zahlen zu überprüfen, ist nicht das Gleiche, wie einen Betrieb zu leiten.«

				Sarah fühlte sich entschieden unbehaglich. Der Mangel an Vertrauen vonseiten ihres Großvaters bereitete ihr Sorgen. »Was ist mit den Mitteln, um die Bauunternehmer auf Boxer’s Plains zu bezahlen?«

				Frank blickte ihr in die Augen. »Sarah, ich habe weder ein Budget noch Projektionen gesehen. Banken verleihen nicht einfach aus einer Laune heraus Geld, wissen Sie, und bevor nächsten Monat der Viehverkauf beginnt und die Gelder für die Schur hereinkommen, haben sie keinen besonders großen Spielraum. Und wenn wir vor Gericht gehen, wird es teuer. Haben Sie irgendwelche Kostenvoranschläge für die Landentwicklung gesehen?«

				Sarah schüttelte den Kopf. Matt hatte einmal zweihunderttausend Dollar erwähnt, aber das kam ihr übertrieben vor.

				»Nun, wir wollen Wangallon nicht in finanzielle Schwierigkeiten bringen. Ich würde vorschlagen, Sie sagen Anthony, dass Sie mit der Bank gesprochen haben und dass sie nicht bereit ist, das Projekt zu unterstützen. In der Zwischenzeit kümmere ich mich darum, ob sie Ihnen kurzfristig einen höheren Überziehungskredit gewähren, damit sie die bereits getane Arbeit bezahlen können.« Sarah war auf einmal ganz grün im Gesicht. »Möchten Sie ein Glas Wasser?« Frank trat zu dem cremefarbenen Sideboard und goss Wasser aus einem Plastikkrug in ein Glas. »Hier.« Er reichte Sarah das Glas und hockte sich auf die Kante des Schreibtischs. Es gefiel ihm nicht, dass er so eine harte Linie vertreten musste, aber Anthonys Rodungsarbeiten konnten ernsthafte Auswirkungen haben, nicht zuletzt auf seine eigene Kanzlei. »Hören Sie, das soll nicht heißen, dass die Landentwicklung nicht zu einem späteren Zeitpunkt stattfinden kann, falls Sie beide sich einigen können. Schließlich erhöht gesteigerte Produktivität durch selektive Rodung den Wert eines Betriebs. Allerdings überrascht es mich sehr, dass Anthony seine Pläne und sein Budget nicht bei der Bank eingereicht hat.«

				Sarah trank einen Schluck Wasser. Es hatte Zimmertemperatur und schmeckte, im Gegensatz zu dem süßen Regenwasser auf Wangallon, nach Chlor.

				»Wenn Sie Anthony aufgefordert haben, die Arbeiten an Boxer’s Plains einzustellen, können wir uns um dieses Erbschaftschaos kümmern. Nächstes Jahr können die Entwicklungspläne dann noch einmal geprüft werden. Aber nicht auf Boxer’s Plains.«

				»Warum nicht?«

				Frank rückte seine Brille auf der Nase zurecht. Auch dieser Körperteil schien im Alter zu schrumpfen. »Weil dieses Stück Land äußerst wertvolles Weideland ist.« Das stimmte. »Wählen Sie lieber ein Gebiet an der östlichen Grenze.«

				Sarah konnte sich Anthonys Reaktion lebhaft vorstellen: Ein Anwalt machte ihm Vorschriften, was er mit dem Land anstellen sollte.

				»Meine Liebe, Sie haben sich eben über einen Mangel an Teamwork beklagt, weil sie gar nicht über die Entwicklung informiert worden sind. Und ich stimme Ihnen zu.«

				Sarah blickte auf ihre Hände.

				»Sie müssen ihm erklären, warum dieser Entschluss gefasst wurde.« Frank setzte sich wieder auf seinen weich gepolsterten Schreibtischstuhl. »Ach, übrigens, Sarah, Matt Schipp wurde von Ihrem Großvater eingestellt. Er ist auf Wangallon, um ein Auge auf alles zu haben, wie Sie ja wissen. Sie können also jederzeit Ihre Management-Sorgen mit ihm besprechen.«

				Sarah nickte. Wenn Anthony auch nur die Hälfte aller Kontrollmechanismen kennen würde, wäre er wahrscheinlich sofort nach der Testamentseröffnung verschwunden. »Ich nehme an, Matt hat Ihnen von Boxer’s Plains erzählt?«

				Frank nickte.

				»Jetzt streiten er und Anthony sich.«

				»Der Mann hat einen Vertrag unterschrieben. Matt geht nirgendwohin.« Das Mädchen sah aus wie ein erschrecktes Reh, und er musste daran denken, dass sie bei aller Fähigkeit erst Mitte zwanzig war. »Sie sind hierhergekommen, um sich Rat zu holen. Und ich sage Ihnen Folgendes: Sie haben zwei Optionen. Entweder verkaufen Sie dreißig Prozent Ihres Besitzes, um Ihren Halbbruder auszuzahlen, oder Sie verkaufen vier- bis sechstausend Hektar irgendwo anders. Dann würde die Bank den Rest von Jims Ansprüchen finanzieren.«

				»Verkaufen?«, wiederholte Sarah. Sie hatte doch Hilfe gesucht.

				Frank legte die knotigen Finger auf den Schreibtisch. »Es wird sonst nur noch stressiger. Wangallon ist ein großer Besitz. Erfüllen Sie die Bedingungen Ihres Großvaters und leben Sie Ihr Leben, Sarah. Das ist die einzig logische Lösung. Und beenden Sie die Zerstörung von Boxer’s Plains.«

				Sarah trank noch einen Schluck Wasser. Sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.

			

		

	
		
			
				

				Sommer 1908

				Crawford Corner Farm, Silvesterabend

				Das Erste, was einem auffiel, wenn man sich dem Haus der Crawfords näherte, war die beeindruckende Rasenfläche, die das Gebäude umgab. Große Obstbäume standen in Reih und Glied rechts vor dem Haus, während sich gegenüber ein großzügiges Kräuterbeet befand. Der Rest der weitläufigen, tadellos gepflegten Fläche war jedoch frei und von einem weißen Zaun umgeben. Das Haus selbst war imposant, rechteckig und aus dem gleichen Lehmziegel gebaut wie Wangallon Farm, allerdings, so schätzte Hamish, bestimmt ein Drittel größer als sein Haus. Er legte die Hand auf den Sattelknauf und schob sich ein bisschen nach vorn, um einen Krampf im rechten Wadenmuskel zu lösen.

				»Großartiges Anwesen, Boss«, sagte McKenzie, als sie näher kamen. Ihre Pferde gingen hintereinander den schmalen Pfad entlang, der zu der breiten Veranda führte, von der das Haus umgeben war.

				»Sein Eindruck von sich selber ist noch grandioser«, erwiderte Hamish, aber er musste sich widerstrebend eingestehen, dass die Engländer es wirklich verstanden, dem australischen Busch formelle Schönheit abzuringen. »Jasperson, wir sind als Freunde hier.«

				Sein Aufseher zog eine Augenbraue hoch.

				Früher einmal hatte Hamish sich nach Erfolg gesehnt, dann nach Ehrbarkeit. Jetzt hatte er beides. Das bedeutete auch, dass er skrupellos handeln musste, denn der Name Gordon musste geschützt werden. Er kaute an seiner Oberlippe und zog dabei an den Haaren seines Schnurrbarts. Er hätte sich gerne gerächt, aber der jetzige Handlungsverlauf war vorteilhafter. Schade nur, dass er ihn gar nicht genießen konnte.

				Sie banden ihre Pferde am Pfosten an, und Jasperson schaute sich um. »Hier ist aber eine Menge Pflege nötig, Boss.«

				»In der Tat, Jasperson. Allerdings wollen die Hausangestellten und Gärtner sicher gern bleiben.« Zumindest für eine Weile, dachte Hamish. Sie brauchten kein weiteres Haus, und die Unterhaltung eines solchen Anwesens würde zu kostspielig sein, wenn niemand darin wohnte. Luke hatte für solche Häuser sowieso nicht viel übrig. 

				Er würde den Haushalt noch eine Zeit lang weiterführen, um eine Unterkunft zu haben, wenn er den Besitz besuchte. Es war immerhin ein Fünf-Stunden-Ritt, der erträglich wurde, wenn man wusste, dass am Ende des Tages ein wenig Komfort auf einen wartete.

				Auf der breiten Veranda, die vom überhängenden Dach geschützt wurde, war es kühl. Hamish betrachtete die beiden Holzstühle mit hoher Lehne und den Tisch, auf dem ein Stapel Bücher lag.

				»Ja?«

				Ein Diener in dunklem Anzug, der das spitze Kinn höher trug, als es jemandem in seiner Position zustand, stand in der Tür.

				Jasperson trat auf ihn zu und maß den Mann von oben bis unten mit Blicken. »Mr Hamish Gordon von Wangallon Station möchte zu Mr Oscar Crawford.«

				Der Diener wich einen Schritt zurück und öffnete die Tür weit, damit das Trio eintreten konnte. Sie gaben ihre Hüte ab, weigerten sich allerdings nach Hamishs Beispiel, ihre Stiefel samt Sporen auszuziehen.

				»Bitte folgen Sie mir«, wandte sich der Diener an Hamish.

				Sie standen in einer hohen Eingangshalle. Die Dielen waren auf Hochglanz poliert, und an den weiß verputzten Wänden hingen Gemälde, zweifellos Familienporträts der Crawfords. Hamish musterte das aufgedunsene Gesicht mit dem weichen Kinn vor sich. Es wunderte ihn immer wieder, dass solche Männer Schottland erobert hatten. Mit einem letzten Blick auf die Toten straffte er die Schultern. Erfolg, dachte er, in Kombination mit Achtbarkeit, war langweilig.

				Der Diener klopfte einmal an eine Zedernholztür und wartete, bis ein ungeduldiges Ja, ja von drinnen ertönte. Hamish bedeutete McKenzie, im Flur zu warten, als sie angekündigt wurden.

				Oscar Crawford war offensichtlich nicht auf Besuch eingestellt. Er trug einen butterblumengelben Morgenmantel aus Seide über einem dunkelgrünen Gewand aus dem gleichen Stoff. Seine bemerkenswerten weißblonden Haare waren unter der gestreiften Seidenkappe, die ihm das Aussehen eines Clowns verlieh, kaum zu sehen. Auf seinem prachtvollen Schreibtisch mit der lederbezogenen Platte lagen Papierstapel und zahlreiche Mappen, die mit Bändchen zugebunden waren. Auf einem Silbertablett vor ihm standen mehrere kleine Glasflaschen, die er eifrig musterte.

				»Es ist verdammt früh für einen Besuch, Gordon, vor allem wenn er ohne Einladung stattfindet.«

				Hamish setzte sich auf den Ledersessel gegenüber, schlug die Beine übereinander und lächelte. »Könnte ich einen Tee haben?«

				Der Diener blickte seinen Herrn an.

				Verärgert nahm Oscar seine Kappe ab und ließ sie auf den Schreibtisch fallen. »Ja, ja, bringen Sie Tee für alle. Und nehmen Sie das hier mit.« Er wies auf das Tablett, das der Diener sofort abräumte. »Der negative Aspekt des Alters«, erklärte Crawford. »Ich sehe, Sie sind immer noch im Dienst, Jasperson?«

				Jasperson, der rechts neben Hamish stand, nickte.

				»Und immer noch so wortkarg. Nun, setzen Sie sich. Ich brauche nicht noch einen Diener, der wie eine Hausfliege herumlungert.«

				»Ich bin gekommen, um Ihnen ein Angebot für Crawford Corner zu machen.« Hamish kam direkt auf den Punkt. »Es ist mein drittes Angebot, wenn ich mich recht erinnere, und es wird mein letztes sein.«

				Oscar lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die Finger aneinander. »Ich verstehe. Und das, nachdem Sie mir meinen Verwalter abgeworben haben?«

				»Er ist freiwillig gegangen.«

				Oscar wedelte abwehrend mit der Hand.

				William Crawford betrat das Arbeitszimmer seines Vaters, gekleidet für einen Tag im Freien. Der Junge sah fit aus und war gebräunt. Anscheinend war er keineswegs der Bücherwurm, für den Hamish ihn gehalten hatte. Er hatte einen festen, selbstbewussten Händedruck.

				»Crawford Corner ist nicht zu verkaufen, obwohl mich Ihr Angebot natürlich ehrt.«

				»Mein Junge«, stellte Oscar ihn vor, »möchte sich nicht vom Familienbesitz trennen.«

				Wut stieg in Hamish auf. »Ein Anwalt will hier leben? Auf diesem kümmerlichen …«

				Williams ausdrucksloses Gesicht erstarrte zur Maske. »Die Crawfords haben noch andere Interessen als nur Land.«

				Hamish runzelte die Stirn. Dieser Junge musste eine Lektion erteilt bekommen. Er hatte noch einiges zu lernen. »Das ist wohl auch der Grund, weshalb weiter westlich vor zehn Jahren zwanzigtausend Hektar Land verkauft worden sind, um die Hypothek auf ein Gewerbegrundstück in Sydney abzulösen. Ja, ich kann verstehen, wie wichtig es ist, sich für mehr als nur Land zu interessieren.« Er schnipste ein unsichtbares Staubkorn von seiner Hose.

				Crawford hustete in ein weißes Taschentuch. »Lasst uns friedlich bleiben, Gentlemen.«

				»Mein Beruf«, betonte William, »lässt mir mehrere Möglichkeiten, Sir. Allerdings gehört der Verkauf unseres Landes nicht dazu.«

				Hamish zog eine Augenbraue hoch. »Sie müssen sich nicht vor mir rechtfertigen, William. Wenn Sie jedoch vorhaben, auf diesem Land zu bleiben, dann würde ich Ihnen raten, einen guten Herdenleiter einzustellen, damit das Anwesen in ihrer Abwesenheit gut geführt wird.« Einen Moment lang war es still im Raum. Hamish war klar, dass er die Grenze überschritten hatte.

				William schob sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich glaube, Sie haben den Zweck Ihres Besuchs bereits erklärt, Mr Gordon.«

				Hamish ignorierte den Jungen. »Wie gedenken Sie, Ihre Wassersituation wieder in Ordnung zu bringen? Wasser von der Bewässerungsrinne abzuzweigen, ist illegal. Und ich werde nicht zulassen, dass Wangallons Herden deswegen vor Durst eingehen.«

				William blickte seinen Vater an. Offensichtlich hatte Oscar seinen frisch nach Hause zurückgekehrten Sohn nicht in seine jüngsten Machenschaften eingeweiht.

				»Und dann gibt es noch das Problem, dass Rinder fehlen«, fuhr Hamish fort.

				William sperrte den Mund auf.

				Oscar erhob sich, wobei er den Stuhl so heftig zurückschob, dass er umfiel und dabei einen kleinen Tisch streifte. Schwarz-Weiß-Fotografien in Silberrahmen fielen auf den roten Teppich.

				»Wie können Sie es wagen, Hamish Gordon! Sie, der seine Farm auf Betrug und Viehdiebstahl aufgebaut hat, kommt her und besitzt die Kühnheit, mich zu beschuldigen … Sie schottischer Emporkömmling. Man muss sich ja schämen, mit Ihnen bekannt zu sein!«

				»Ich erwarte Wiedergutmachung für den Schaden, den Sie mir zugefügt haben, Sir. Das Wasser habe ich schon wieder auf eigene Kosten nach Wangallon zurückgeleitet. Sie werden jedoch eine Rechnung über die Rinder erhalten, die mir fehlen. Ich glaube, es sind etwa fünfzig Stück.«

				»Ich warne Sie, Gordon …«

				Hamish wandte sich an Oscars Sohn. »William, ich wünsche Ihnen viel Glück bei Ihren Bestrebungen.«

				»Sie verdammter Emporkömmling!«, schrie Oscar. »Wir hätten euch alle in den Highlands verhungern lassen sollen, als wir die Gelegenheit dazu hatten!«

				Mehr als diese Worte des Engländers waren nicht nötig, um Hamish wieder an das Ufer des Sees zurückzubringen. Der Winter nahte. Der Duft von Kräutern stieg ihm in die Nase, als er über die weite Wasserfläche blickte. Seine Geschwister lagen unter den kalten Steinen seiner Heimat begraben. Und in der Hütte hinter ihm lag seine geliebte Mutter, tot. Seine Familie hatte für die Engländer geschuftet, war für die Engländer gestorben.

				Hamish sprang auf und schlug Oscar Crawford mit der Faust mitten ins Gesicht. Es krachte, Haut platzte auf, und Knochen knackte. Die Wucht des Schlags ließ den älteren Mann zu Boden taumeln, und dort lag er und rang nach Luft. Sein Sohn keuchte erschreckt auf. Hamish rieb sich die Faust und wandte sich ihm zu, aber der Junge wich unerwartet feige zurück. »Da siehst du, was du dir herangezogen hast.« Hamish warf Vater und Sohn einen finsteren Blick zu und verließ das Arbeitszimmer. Ohne stehen zu bleiben, drängte er sich an dem Diener vorbei und schlug ihm das Tablett aus der Hand. Jasperson folgte ihm, wobei er vorsichtig um das zerbrochene Geschirr und den vergossenen Tee herum trat.

				»Hol die Pferde, McKenzie«, grollte Hamish. Er presste die Lippen zusammen, und an seinem Hals pochte eine dicke Ader. »An dem Tag, an dem ich Crawford Corner in Besitz nehme«, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor, »werde ich dieses Haus bis auf die Grundmauern niederbrennen.«

				Die Männer stiegen auf und ritten davon. Jasperson überließ Hamish die Führung, als sie losgaloppierten. »Jetzt weißt du, wie solche Männer sind, McKenzie.« Jasperson verzog die Lippen zu einem Lächeln, als er mit dem Kinn auf den Mann vor ihnen wies.

			

		

	
		
			
				

				Winter 1989

				Boxer’s Plains

				Anthony beschleunigte, und die Yamaha raste die Straße entlang. Bei jedem Schlagloch wurde sein Körper durchgeschüttelt, und der Schmerz schoss durch seine rechte Hand, an der zwei Finger bandagiert waren. Anthony bedauerte nur, dass er bei Jim Macken nicht fester zugeschlagen hatte. Er schaltete das Motorrad herunter. Seine Hand pochte, aber er wünschte sich, der Schotte hätte ihm Gelegenheit gegeben, zweimal zuzuschlagen. An der alten Armeebrücke über den Wangallon River hielt er an. Das schlammige Wasser wirbelte stromabwärts. Am anderen Ufer stolzierten Wasservögel, ein einsames Wallaby und ein paar Kängurus hatten sich zum Trinken niedergelassen. Anthony zog den Reißverschluss an seiner Öljacke zu und streckte die Finger in den Handschuhen. Der Morgen war kälter, als es vom Küchenfenster in Wangallon aus ausgesehen hatte.

				Er ließ das Motorrad wieder an und fuhr weiter in Richtung Boxer’s Plains. Er hatte zwei Nächte lang wach gelegen und darüber gegrübelt, warum alles so kompliziert geworden war. Die Landentwicklung war doch vernünftig, umso mehr, als sie Jims Erbe auf jeden Fall ausbezahlen mussten. Warum war Sarah dann so fest entschlossen, etwas zu stoppen, was gut für Wangallon war? Dass die Gordons stur waren, wusste er aus eigener Erfahrung, und es stimmte sicher auch, dass Wangallon vor allem eine Weidefarm war, aber der Busch veränderte sich, und der Betrieb musste mit der Zeit gehen.

				Er wusste, dass sein Mädchen Veränderungen nicht mochte, und wenn er an die Vergangenheit dachte, konnte er ihr auch keinen Vorwurf machen. Aber das hier war etwas anderes. Sie versuchten beide, Wangallon zu schützen, aber im Moment benahm sich Sarah, als sei er der Feind. Irgendetwas lief mächtig schief. Eine Gruppe von Kängurus spritzte auseinander, als das Motorrad näher kam. Sie spitzten kurz die Ohren, dann hüpften sie rasch davon und brachten sich zwischen den Bäumen in Sicherheit. Anthony fuhr um den Rand des Gebiets herum, in dem die Baufirma bereits gearbeitet hatte. Er folgte den tiefen Spuren in der weichen Erde, achtete allerdings sorgfältig darauf, nicht in eines der klaffenden Löcher zu geraten, wo vorher Bäume gestanden hatten. Überall lagen Blätter und große Äste herum, und es war schwer, sich einen Weg hindurch zu bahnen. Mehr als einmal musste er anhalten und Hindernisse beiseiteräumen. Das Gebiet war dicht mit Bäumen bestanden, und Anthony bezweifelte, dass viele Leute in den letzten Jahren so weit in die Schlucht eingedrungen waren. Angus hatte Ende der 20er-Jahre etwa zweieinhalb Hektar eingezäunt, damit sich die Schafe nicht zwischen den Bäumen versteckten. Das war eine clevere Lösung, aber Anthony fragte sich, warum er nicht von vornherein das Gelände gerodet hatte.

				Als Anthony sich der Fläche, die die Bulldozer jetzt roden sollten, näherte, dachte er, wie leicht sich eine Landschaft doch verändern ließ. Rechts von ihm erhoben sich Bäume, während sie links von ihm wie gefallene Soldaten auf der Erde lagen. Mitten drin standen die schweren Maschinen. Die beiden Fahrer saßen auf Liegestühlen in der Sonne.

				Anthony stieg vom Motorrad und steckte die Hände in die Jackentasche. Es war verdammt kalt, aber diese beiden Typen trugen kurzärmelige T-Shirts und Shorts. »Guten Morgen. Na, arbeitet ihr an eurer Urlaubsbräune, Bruce?«

				»Ja, heute ist es ja fast sommerlich«, erwiderte Bruce, der ältere der beiden, und schraubte den Deckel seiner Thermosflasche auf. »Willst du auch eine Tasse?«

				»Ja, gern.« Anthony hockte sich auf den Boden. Der schwarze Tee war brühheiß, und er wärmte seine Finger am Becher.

				»Nur noch fünf Wochen bis zum Frühjahr«, sagte Neville, Bruces Kollege. Er reichte Anthony einen mit Butter und Vegemite bestrichenen Cracker.

				Bruce trank einen Schluck Tee und leckte den Belag von seinem Cracker. »Ich habe heute früh euren Herdenleiter gesehen.«

				Neville goss sich noch einen Tee ein. Er streckte die Beine aus, um so viel wie möglich von der Sonne abzubekommen. »Ich kann ihn nicht leiden.«

				Anthony trank einen Schluck Tee. Er war so stark, dass man einen Teelöffel hätte hineinstellen können, und er wäre wahrscheinlich stehen geblieben.

				»Ja, Mrs Kelly hätte Ned nicht mit ihm spielen lassen«, erklärte Neville.

				»So schlimm ist er aber nun auch wieder nicht«, erwiderte Bruce.

				Neville schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn auf der Farm der Carlyons kennengelernt, bevor er den Unfall hatte. Damals war er noch nicht so schlimm.«

				»Und jetzt?«, fragte Anthony.

				»Größenwahn.«

				Bruce schenkte sich noch mehr Tee ein. »Na, mir ist er ziemlich egal. Mit den Fingern kann er doch mit keiner Frau mehr was anfangen.«

				»Er macht seinen Job gut«, gab Anthony zu und trank seinen Tee aus. Er reichte Bruce den Becher. Die drei standen auf, und Bruce band eine Schnur um die Thermosflasche, weil der Deckel nicht mehr darauf hielt. »Du musst dein Mädchen besser erziehen, damit sie die Sachen in Ordnung hält. Na, warte mal, bis du verheiratet bist und Kinder hast. Dann ist sie beschäftigt.«

				Neville grinste und zeigte dabei einen goldenen Vorderzahn. »Ah, Gören. Ich hätte ein Auge für eigene Kinder gegeben. Aber sie werden ja auch groß, und dann machen sie einem nur Ärger, und man kann sie nicht wieder abgeben.«

				Anthony blinzelte. »Hört mal, Jungs, wir müssen die Arbeit für ein paar Tage einstellen.« Es fiel ihm schwer, diese Entscheidung zu treffen, aber wenn die Landentwicklung solche Probleme zwischen Sarah und ihm verursachte, dann würde er tun, was sie verlangte – zumindest für den Augenblick. Einer von ihnen musste nachgeben, bevor sie ihre Beziehung noch weiter in Gefahr brachten. Aber wenn sie wieder zu Hause war, würde er sie bestimmt überreden können.

				Bruce verdrehte die Augen. »Schon wieder?«

				»Ja, die Diesellieferung hat sich verspätet«, log Anthony. »Diese Woche können sie auch nicht mehr liefern, und wir haben kein Diesel mehr.«

				»Na gut.« Bruce hievte seinen massigen Körper aus dem Liegestuhl. »Dann machen wir eben frei. Ich hatte sowieso Heißhunger auf Steak und Fritten im Wangallon Pub heute Abend. Ruf uns an, wenn du uns wieder brauchst.«

				»Mach ich. Danke, Kumpel.« Anthony schüttelte Bruce die Hand. Der Kerl hatte einen Griff wie ein Schraubstock.

				»Du musst den Zaun dahinten flicken.« Neville wies mit dem Daumen über seine Schulter. »Ich bin da drüben an den Draht gekommen. Alter Zaun?«

				»Ja, ziemlich alt. Wir können ihn ja als Markierung benutzen und bis dahin roden.«

				»Ja, okay«, bestätigte Neville und spuckte auf den Boden.

				Bullet wartete an der hinteren Treppe, als Anthony nach Hause kam. Zu seiner Überraschung hielt der Hund lange genug still, um sich den Kopf tätscheln zu lassen. Frettchen winselte kläglich.

				»Ihr vermisst sie auch, Kumpels, was?« Anthony kratzte den Dreck von seinen Stiefelsohlen.

				Wie auf ein Stichwort blickte Bullet den Weg entlang. Als er sein Frauchen nicht sah, trottete er zum Regenwassertank und legte sich neben Frettchen.

				»Ich sage ihr, dass du dich nach ihr sehnst.«

				Anthony ging hinein, um sich die Hände zu waschen. Ob Sarah wohl schon in der Wohnung war, in der sie in Sydney immer übernachtete? Halb war er geneigt, ins nächste Flugzeug zu steigen und nach Sydney zu fliegen. Er war schon lange nicht mehr dort gewesen, und um eine Liebesaffäre wieder zu entfachen, ging nichts über ein schönes Hotelzimmer. Zwar fand er ihre Entscheidung, Jim Macken zu bekämpfen, nicht richtig, aber vielleicht konnte er Sarah ja wegen der Landentwicklung überzeugen. Er ging ins Arbeitszimmer, um auf der Liste, die jedes Jahr gefaxt wurde, die Flugtermine nachzuschauen. Er wollte gerade im Reisebüro anrufen, als das Telefon klingelte.

				»Hey, ich habe gerade an dich gedacht. Das muss Gedankenübertragung gewesen sein. Wie läuft es denn so?«

				»Ganz gut«, erwiderte Sarah ohne Enthusiasmus. »Sieht so aus, als ob ich mich bei dir entschuldigen müsste. Frank sagt, ich würde wahrscheinlich verkaufen müssen.«

				Anthony wusste, dass das ein harter Schlag für sie war. »Das tut mir leid. Dann kommst du also nach Hause?«

				Sarah seufzte. »Nein, ich möchte noch zu Dad fahren, um ihm alles zu erzählen.«

				»Oh …« Dann war die Reise nach Sydney wohl gestrichen. Anthony klappte das Farmbuch zu. »Gut. Es gibt keinen Grund, warum du ihn heraushalten solltest, schließlich hat er das Problem verursacht.«

				»Das ist aber ein bisschen sehr deutlich, oder?«

				Ihre Stimme klang gepresst. Es war wohl richtig gewesen, dass er die Landarbeiten kurzfristig abgeblasen hatte. »Sarah, ich habe beschlossen …«

				»Wenn du die Arbeiten auf Boxer’s Plains noch nicht gestoppt hast, Anthony, dann tu es sofort. Die Bank unterstützt uns nicht. Ich habe gerade mit ihnen gesprochen. Sie sind höchstens bereit, unseren Überziehungskredit zu erhöhen, damit die Baufirma das bekommt, was wir ihr bis jetzt schulden – aber bei allem, was darüber hinausgeht, macht sie nicht mit.«

				»Ich verstehe.« Er zerknüllte den Flugplan, den er noch in der Hand hielt.

				»Wirklich? Ich fasse es nicht, dass du keine Budgetplanung bei der Bank eingereicht hast.« Anthony schwieg. »Der Anwalt ist auch der Meinung, dass du dieses Projekt vergessen kannst.« Sarah holte tief Luft. Sie hatte das Gefühl, dass sie sich anhörte wie Anthonys Boss und nicht wie seine Partnerin und Verlobte. »Anthony? Hallo? Anthony? Bist du noch da?« Verständnislos blickte sie auf den Hörer. Die Leitung war tot. »Verdammt.« Anthony hatte noch nie einfach aufgelegt.

			

		

	
		
			
				

				Sommer 1908

				Wangallon Station, Silvesterabend

				McKenzie wollte Mr Gordon nicht verärgern, aber er war neugierig – und er hatte einen leeren Magen. Zunächst waren sie hastig von Crawford Corner aufgebrochen, aber bald schon langsamer geworden. Fast zwei Stunden lang waren sie über eine Weide geritten, und jetzt befanden sie sich am Fluss. Es war so heiß, dass McKenzies Haut juckte. Als er sich den behaarten Arm kratzte, sammelte sich Dreck unter seinen Fingernägeln. Sein Magen knurrte schrecklich, und seine Wasserflasche war fast leer. Die Pferde tranken zwischendurch, aber das Flussbett war fast ausgetrocknet und das Wasser schlammig.

				Der Schlamm tropfte von den Hufen der Pferde, als sie das gegenüberliegende Ufer erreichten. Sie trieben die Tiere den sandigen Abhang hinauf. Ein Waran ergriff die Flucht, als sie näher kamen, und huschte rasch einen Baum hinauf. McKenzie beobachtete das urzeitliche Biest. Die Schwarzen nannten ihn Landforelle; vermutlich schmeckte er gut. Ein oder zwei Mal hatte er einen Waran verfolgt, weil er fast am Verhungern war. Mit seinen Krallenfüßen hinterließ er deutlich sichtbare Spuren im Sand. Aber er hatte noch nie einen gegessen. Und er war auch noch nie von einem gebissen worden. Das verfaulende Fleisch, das zwischen ihren Zähnen hing, verursachte Entzündungen, wenn sie einem Bisswunden zufügten. Als McKenzie sich umblickte, sah er die große Echse gerade noch in der Baumkrone verschwinden. Mit seinem Gewehr hätte er ihn vielleicht erwischen können. Eine Wunde würde ja reichen. Den Rest konnte er mit einem Knüppel erledigen.

				Es wurde spät. In etwa einer Stunde würden sie wieder auf der Farm sein, deshalb war McKenzie überrascht, als Hamish verkündete, dass sie Rast machen würden. Sie lagerten unter einem Baum und banden die Pferde in der Nähe fest. McKenzie sammelte Holz, wie angewiesen, und bald prasselte ein Feuer. Er freute sich, dass sie im Freien übernachteten – die Nacht mit dem Boss war ein unvergleichliches Erlebnis.

				»Hast du eine Entscheidung getroffen?« Jasperson legte seinen Sattel und seine Decke ans Feuer. Er zog eine Ration Mehl aus seiner Satteltasche und knetete mit Wasser und ein bisschen Salz einen groben Brotteig, den er in die Flammen legte.

				Hamish zog seine Jacke aus und versuchte, eine bequemere Position zu finden. »Ja.« Er wickelte ein Stück Baumwolle auf, spießte ein Stück gesalzenen Hammel auf und hielt es über das Feuer. McKenzie bedeutete er mit einem Nicken, sich zu bedienen. »Wir holen uns zurück, was uns gehört, und auch noch einen Teil von ihnen.«

				Jasperson kaute nachdenklich auf einem Zweig. »Die Zeiten haben sich ein wenig geändert, Boss.«

				»Du hast also keine Lust dazu?« Hamish zupfte die Fleischfetzen heraus, die in seinem Schnurrbart hängen geblieben waren.

				Jasperson stocherte mit einem Stock in dem Brot.

				Hamish spuckte ins Feuer. »Ich lasse mich von so jemandem wie Oscar Crawford nicht als gewöhnlichen Menschen beschimpfen. Es wird Zeit, dass dieser Engländer einmal am eigenen Leib erfährt, was seine Landsleute meinen angetan haben. Ich hole mir mein Vieh zurück und auch einen Teil von seinem, und zwar beim nächsten Vollmond.

				Jasperson spießte das Brot mit dem Stock auf und legte es auf die Decke. »Dazu bräuchten wir noch Boxer und Luke.«

				»Mungo auch.« Hamish blickte McKenzie an. »Und dich, mein Junge.«

				McKenzie nickte nur, um sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen.

				Jasperson warf ihm ein Stück heißes Brot zu. »Das ist illegal.«

				»Bist du dazu bereit?«

				McKenzie blickte den Mann an, dem Wangallon gehörte. Er hatte Hamish für einen ehrbaren Viehzüchter gehalten. Aber jetzt wirkten seine eigenen Pläne im Vergleich dazu amateurhaft, und er fragte sich, ob er sich vielleicht über mehr Dinge Sorgen machen musste als nur über Jaspersons Neigungen. Er biss von dem dampfenden Brot ab und verbrannte sich fast die Zunge.

				»Nun?« Jasperson blickte ihn fragend an.

				Der Teig blieb McKenzie im Hals stecken. Er dachte an seine erste Begegnung mit Hamish, als der Mann drohte, jeden zu erschießen, der nicht am Wassergraben arbeitete. »W-was Sie w-wollen. Mr Gordon. Ich m-mache mit.«

				Blätterrascheln brachte sie zum Schweigen. Hamish zeigte nach links und machte eine kreisende Bewegung mit der Hand. Geräuschlos huschten sie in die Dunkelheit, die Gewehre im Anschlag. Lange Minuten umkreisten sie das Camp, aber ohne Ergebnis. Der Busch war laut, wenn man erst einmal zuhörte. Das dumpfe Hüpfen der Kängurus war ebenso zu hören wie das Zirpen der Grillen und der Schrei eines Tiers.

				»Ein Känguru?«, meinte Jasperson, als sie wieder ums Feuer saßen.

				Hamish legte sich hin, den Kopf auf seinem Sattel. »Du hältst Wache, McKenzie. Der Busch ist lebendig heute Nacht.«

				»Schwarze?« McKenzie lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum. Jasperson legte ein besonders dickes Holzscheit für die Nacht aufs Feuer und rückte näher heran.

				»Vielleicht.« Sterne flackerten durch die Bäume. Hamish fand, sie sahen aus wie Kerzen, die durch einen dunkelgrün und braun gesprenkelten Stoff schienen. Kurz vor dem Einschlafen sah er sein Land vor sich. Es verwandelte sich, um Berge und Täler zu bilden, breitete sich über felsige Klippen und Grashügel aus bis an die sandige Küste eines Landes, dessen Nation zu jung war, um wirkliches Leid zu kennen. Dies war kein Land wie Schottland, wo Krieg herrschte, wo Menschen seit Hunderten von Jahren unter dem Joch der Unterdrückung lebten. Hamish schlug die Augen auf.

				Manchmal stieg ihm der würzige Duft der Highlands in die Nase, spürte er die schneidende Kälte des Sees. Manchmal fragte er sich, wie es wohl sein würde, zurückzukehren und durch den Kies an der Küste entlangzulaufen. Er stellte sich seine Mutter vor, wie sie Wasser vom See holte oder Hafer zermahlte, um kleine Kuchen im Ofen zu backen. Er sah Schmutzflecken auf ihrem lächelnden Gesicht, ihr grober Wollrock war zerrissen, und ihre Haare waren fettig. Sie war im Winter gestorben und hatte in einem Raum mit ihrer Kuh auf dem Totenbett gelegen; ihre beiden überlebenden Söhne und ein Ehemann hatten sich Sorgen wegen der Steuern gemacht. Es waren kleine, vage Erinnerungen, aber in der letzten Zeit waren sie immer wichtiger geworden.

			

		

	
		
			
				

				Winter 1990

				Goldküste, Queensland

				Der Korridor, der zum Raum ihrer Mutter führte, war lang und beigefarben. Zwischen den weißen Türen hingen Fotos von der Küste in Queensland an der Wand, und am Ende stand eine weiche rosafarbene Couch, auf der im Moment zwei kleine Kinder hockten, die zwar mit Büchern und Kuscheltieren versehen worden waren, aber verschüchtert dasaßen und vor sich hin starrten. Sarah schaute auf die Nummern an den Türen und rechnete im Geiste nach, wie viele Monate sie ihre Mutter schon nicht mehr gesehen hatte. Sie ließ ihr Gepäck an der Tür stehen und klopfte einmal, bevor sie eintrat.

				»Sarah, wie schön, dich zu sehen.« Sarah blickte zu dem Krankenhausbett, während ihr Vater sie zu einem der beiden Lehnsessel führte. Er sah gut aus, wenn auch ein wenig müde. Noch hielt er seine massige Gestalt gerade und füllte den Raum mit den unübersehbaren Merkmalen eines Gordon: gut aussehend, stur und mit einer Aura, dass sich die Leute auf der Straße umdrehten. Auf dem breiten Fensterbrett und dem Tisch neben dem Bett ihrer Mutter lagen Zeitungen. Sue Gordon saß aufrecht im Bett, ein cremefarbenes Bettjäckchen um die Schultern, und starrte mit leerem Blick an die Wand gegenüber. Sofort fragte Sarah sich, ob es überhaupt nötig war, dass sie hierhergekommen war. Sie hätte in der Wohnung ihres Vaters warten oder am Strand spazieren gehen können.

				»Es geht ihr gut«, erklärte ihr Vater. »Natürlich weiß sie nicht, wo sie ist oder wer ich bin.« Er räusperte sich. »Ich bin sicher, das Lesen hilft. Weißt du, sonst liegt sie nur schweigend im Bett.«

				Sarah setzte sich in den Sessel. »Liest du ihr laut vor?«

				»Natürlich, vor allem die Nachrichten, allerdings wechsle ich manchmal einfach auf die Unterhaltungsseite. Als wir in Sydney lebten, ist sie schrecklich gerne ins Kino gegangen.«

				»Dad.« Sarah berührte ihren Vater sanft am Arm. »Du weißt doch, dass die Ärzte vor zwei Jahren schon gesagt haben, dass sie nicht mehr bei Verstand ist, also …«

				»Ach, meinst du, dann brauche ich mir auch keine Mühe zu geben?«, fuhr Ronald sie an. Er begann, die Zeitung einzusammeln, und stapelte sie ordentlich auf. »Vielleicht fühle ich mich ja dann besser.«

				Oben auf seinem Kopf war eine runde, kahle Stelle. Seine gebräunte Haut bildete einen scharfen Kontrast zu seinen braunen Haaren mit den grauen Strähnen, aber trotzdem wirkte er jünger als seine Frau. Sarah blickte zu ihrer Mutter. Aus irgendwelchen Schuldgefühlen heraus vergeudete ihr Vater sein Leben. Schließlich hatte er doch keinen Unfall verursacht, der zu ihrem jetzigen Zustand geführt hatte, und auch ihre Mutter hatte sich in der Vergangenheit nicht moralisch einwandfrei verhalten.

				»Jim Macken ist nach Australien gekommen. Er möchte dich kennenlernen und stellt Ansprüche auf sein Erbe.« Eigentlich hatte Sarah es ihrem Vater etwas feinfühliger mitteilen wollen, aber jetzt posaunte sie es heraus wie ein Marktschreier.

				Ronald ordnete die Zeitungen. »Dann bist du also gar nicht gekommen, um deine Mutter zu besuchen?«

				»Dad, du weißt doch, dass wir nie eine normale Beziehung zueinander hatten. Warum soll ich dann so tun als ob?«

				Ronald trat zu Sue und schob ihr eine Haarsträhne, die sich gelöst hatte, hinter die Ohren.

				»Hast du gehört, was ich gesagt habe, Dad?«

				»Der Arzt gibt ihr noch eine Woche. Sie hat aufgehört zu essen, und, na ja, ich sehe keinen Sinn darin, sie künstlich ernähren zu lassen.« Er wandte sich zu Sarah um. »Was meinst du? Ihre Organe funktionieren alle nicht mehr richtig, was wohl etwas mit den Medikamenten zu tun hat, die sie über die Jahre bekommen hat. Wusstest du, dass sie zum Martini immer Schmerzmittel geschluckt hat, als seien es Oliven? Na ja, für eine Transplantation kommt sie auf jeden Fall nicht infrage.« Er zog Sue das Bettjäckchen fester um die Schultern. »Sie hat seit einem Jahr nicht mehr mit mir gesprochen, aber die Schwestern behaupten, manchmal sei sie richtig bei klarem Verstand.«

				»Es tut mir leid, Dad.«

				»Na ja, ihr zwei habt euch ja nie verstanden.«

				Sarah riss die Augen auf. »Das ist unfair. Ich musste mit den Nachwirkungen eurer außerehelichen Affären klarkommen: mit deiner und mit Mums. Dass ihr beide Cameron bevorzugt habt, war eine Sache, aber dass ich danach auch noch Mums Ängste aushalten musste, war echt unfair. Du bist mein Vater, du hättest mich unterstützen müssen.«

				Die Schultern ihres Vaters sanken herab. »Das habe ich ja versucht, Sarah, aber dafür gibt es kein Handbuch. Nach Camerons Tod hatte ich einfach genug. Mein ganzes Leben lang habe ich gegen deinen Vater angekämpft und versucht, dich aus dem Ganzen herauszuhalten, indem ich dein neues Leben in Sydney unterstützt habe. Du hättest nie mehr nach Wangallon zurückkehren dürfen, Sarah. Der Besitz hätte verkauft werden sollen.«

				»Nun, das passiert jetzt wahrscheinlich sowieso«, erwiderte Sarah.

				Ronald wandte sich von seiner Frau ab und blickte aus dem Fenster. Seine Miene war undurchdringlich. Dann auf einmal rötete sich sein Gesicht, als ob seine Gefühle sichtbar würden. »Wie ist er?«

				»Stur und egoistisch – er will nur seinen Anteil, in bar. Die Farm ist ihm egal, und er war wütend, als ich ihm keine Willkommensparty bereitet habe.«

				Ronald blickte sie an. »Er war in Wangallon?«

				»Er war da und ist wieder weg.«

				»Es tut mir leid. Ich hätte dich mit diesem Chaos nicht alleine lassen dürfen.«

				Es dauerte eine Zeit, bis Sarah ihrem Vater die Ereignisse der letzten Woche berichtet hatte. Gelegentlich runzelte er die Stirn, aber er unterbrach sie nicht. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Sarah die ungeteilte Aufmerksamkeit ihres Vaters. Dann kam die Krankenschwester, um bei Sue Puls, Blutdruck und Temperatur zu messen.

				»Unverändert«, sagte sie fröhlich, zog Laken und Bettdecke gerade und schüttelte das Kissen auf. Sie nickte in ihre Richtung, wobei ihr Blick vielleicht einen Moment länger auf Sarah ruhte, bevor sie aus dem Zimmer ging.

				»Deine Mutter hatte nicht viele Besucher, seit sie hier liegt. Aber ich glaube, sie fühlt sich hier wohler. Die Schwestern sind sehr fürsorglich.«

				»Was meinst du, was wir tun sollen, Dad?«

				»Nun, es überrascht mich nicht, dass Frank Michaels zum Verkauf geraten hat. Aber …«

				Sarah beugte sich vor. Endlich wollte noch jemand um den Besitz kämpfen.

				»Aber wir sollten besser einen anderen Teil verkaufen.« Ronald kratzte sich am Ohr.

				»Was?«

				»Wir sollten Land an der östlichen Grenze verkaufen. Es ist nicht so fruchtbar wie die anderen Teile von Wangallon.«

				Deprimiert sank Sarah zurück. Beinahe hatte sie geglaubt, ihr Vater würde eine Lösung vorschlagen.

				»Was Anthony angeht, nun, soll er doch Land umwandeln, solange sich die Kosten im Rahmen halten, aber nicht auf Boxer’s Plains, Sarah, das ist viel zu gutes Weideland. Es wäre eine Verschwendung, es umzupflügen. Dad wollte es immer so lassen, wie es ist, und das sollten wir auch tun.«

				Sarah runzelte die Stirn. Steckte am Ende mehr dahinter? Ihr kam es so vor, als ob ihr Vater und Frank viel zu sehr darauf bedacht waren, Boxer’s Plains nicht anzutasten. »Wir sind keine Bauern.«

				»Aber vielleicht sollten wir es werden«, erwiderte Ronald. »Lies mal die Landwirtschaftszeitung, Sarah. Man kann wieder Geld damit machen. Die Welt will ernährt werden.« Ronald tätschelte ihren Arm. »Wenn du und Anthony heiratet, solltest du ihn wirklich Wangallon alleine managen lassen. In einer Beziehung können nicht zwei das Sagen haben. Sieh mich nicht so an, Sarah. Du musst nicht immer alles schwerer machen, als es ist. Ich halte es für eine gute Idee, Land umzuwandeln, also geh zur Bank, sprich mit ihnen und dann sucht ihr ein anderes Stück Land dafür aus. Aber zuerst einmal muss Jim Macken nach den Bedingungen deines Großvaters ausbezahlt werden. Er hat einen Anspruch auf seinen Anteil. Ich würde vorschlagen, du verkaufst das Stück mit den Schwarzeichen an der Ostgrenze.«

				Alle – Anthony, ihr Vater und der Anwalt –, alle sahen es gleich. Vielleicht war es ja dumm von ihr, das Unvermeidliche bekämpfen zu wollen. Vielleicht sollte sie Jim tatsächlich sein Erbe haben lassen. Dann konnte sie in Ruhe nach Wangallon und zu Anthony zurückfahren. »Und was ist mit Jim? Er möchte dich kennenlernen.«

				Ronald warf ihr einen Blick zu, und einen Moment las Sarah darin die unnachgiebige Härte eines Angus Gordon. »Ich habe nicht die Absicht, Jim Macken kennenzulernen. Für mich existiert er nur auf dem Papier, und am besten bleibt er da auch.«

			

		

	
		
			
				

				Hochsommer 1909

				Wangallon Town Hotel

				McKenzie zog fest an Laurens Haaren, bis ihr Hals so gestreckt war, dass sie keine Luft mehr bekam. Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, und riss sich los. Vor Schmerz kniff sie die Augen zusammen. McKenzie stieß noch ein einziges Mal heftig zu und sank dann über ihrem verschwitzten Körper zusammen.

				»Geh runter. Du bist schwer.« Gehorsam rollte er zu einer Seite und beobachtete amüsiert, wie sie ihre Haare von seinem Handgelenk befreite. Lauren wischte sich den Schweiß von der Stirn.

				»Besonders hübsch bist du ja nicht.« Er kniff sie in einen Nippel, und seine schwieligen Hände glitten rau über ihre Haut.

				»Und du bist hässlich«, versetzte sie.

				Er stieß sie in den weichen Bauch und schwang dann die Beine über die Seite der klumpigen Matratze.

				Er zog Münzen aus der Tasche seiner Hose, die über das Fußende des Betts hing, und legte eine mehr als sonst hinzu.

				»Was hast du denn vor?«, fragte Lauren und betrachtete den kleinen Haufen.

				»Deine Stimme erinnert mich an eine streunende Katze, die ich mal zum Essen geschlachtet habe.«

				»Vielen Dank.« Sie ergriff die Münzen und legte sie auf den Nachttisch neben dem Bett. Dann richtete sie sich auf, wobei sie die Decke bis zur Taille zog. Darüber standen ihre Brüste wie zwei weiche Hügel. »Hast du alles dabei?«

				McKenzie warf ihr seinen Tabaksbeutel und das Papier zu. Tabakskrümel fielen auf ihre weiße Haut. Sie tupfte sie mit der Spitze des Zeigefingers ab und steckte sie sich in den Mund.

				»Da war einmal ein Mädchen.«

				»Wo?«

				»Da, wo ich herkomme.«

				»Und wo ist das?«

				»Du kennst es sowieso nicht. Auf jeden Fall, dieses Mädchen ist mir überallhin gefolgt, wie Pferdemist, der dir an den Schuhen klebt. Sie kam in meine Hütte, wollte es, und ich gab es ihr.«

				Misstrauisch kaute Lauren an einem Stück Tabak. Sie redete nicht gern über die Probleme anderer Leute. Das brachte ihr nichts.

				»Sie hielt den Hals auch so wie du eben. Eine dünne blaue Linie lief über ihren Hals, und ich packte ihn und ließ nicht mehr los.«

				Lauren spuckte den ausgekauten Tabak auf den Boden und blickte ihn mit großen Augen an. »Du hast sie getötet.«

				McKenzie zuckte mit den Schultern. »Sie hat es nicht anders gewollt, also habe ich es getan.«

				Lauren lachte. Er erzählte solche Sachen doch nur, damit er härter wirkte. Langsam zog er sich an und spritzte sich so lange Wasser aus der Waschschüssel ins Gesicht, bis sein Hemd ganz nass war. Lauren zog an der Zigarette und zupfte sich einen Krümel von der Zunge.

				Dieser McKenzie war ein seltsamer Kerl. Kam einfach mitten am Nachmittag zu ihr. Eine unheilige Zeit, um es miteinander zu treiben. Sie zog ihr Hemd an. Der Schweiß lief ihr über den Körper, wie bei einer Waschfrau. Das war der Beruf ihrer Mutter, und auf einmal fand sie es komisch, dass sie beide an einem solchen Tag unter der Hitze litten. »Wie ist es eigentlich so auf dem großen Besitz?«, fragte sie.

				»Gut. Willst du kommen und es dir ansehen?«

				»Warum?«, fragte Lauren vorsichtig. Luke Gordon hatte sie vor die Tür gesetzt, und der hier lud sie ein.

				»Ich bekomme da draußen meine eigene Hütte.«

				Er wollte wohl jemanden zum Kochen und Saubermachen haben. »Kein Interesse.«

				»Ich habe vor, Aufseher oder Herdenleiter zu werden, und ich habe gedacht, das würde dir gefallen.«

				Lauren zuckte mit den Schultern. Prüfend musterte sie ihre abgebrochenen Fingernägel und zog noch einmal an der Zigarette, bevor sie die Kippe in das Wasserglas auf dem Nachttisch fallen ließ. »Hast du keine Lust mehr, mich zu bezahlen?«

				»Da ist auch Geld für dich drin.« Er zählte weitere Münzen ab und legte sie auf den Waschtisch. »Du brauchst ein Zuhause. Ich könnte es dir geben.«

				Lauren fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Auf Wangallon? Warum?«

				Weil Hamish Gordon auf ihn aufmerksam geworden war und weil er vor einem Abenteuer stand, das ihn in Zukunft unersetzlich machen würde. »Ehrbarkeit.« In diesem Wort war auch Jasperson enthalten. Er konnte schon gar nicht mehr zählen, wie oft er sich übergeben hatte, nachdem er bei ihm gelegen hatte. Er wollte den Mann jetzt endlich loswerden. Außerdem brauchte er die Anerkennung der anderen Viehtreiber. Sie sollten nicht hinter seinem Rücken über ihn lachen. Er war nicht die Hure eines Mannes. Alles schien einfach zu erreichen, bis Wetherly auftauchte. Dadurch bekam Andrew Duff die Rolle des Vorarbeiters, wenn Jasperson erst einmal aus dem Weg geräumt war. Wenn nötig, konnte Mungo Herdenleiter werden. Es gab einige Männer, die nicht nach seinem Geschmack waren, und zwei von ihnen mussten auf jeden Fall gehen.

				Lauren blickte ihn an. »Ich bin keine Hure.«

				»Was soll das heißen?«

				»Dass du dich nicht einfach so bei mir bedienen kannst.«

				Er grinste. »Nun, das habe ich doch schon vier Mal getan.«

				Lauren zog ihren Rock an und knöpfte ihre Bluse zu. »Komm bald wieder her, dann sehen wir weiter.« Sie sammelte die Münzen ein, schlüpfte in ihre Schuhe und verließ das Zimmer.

				Die Frau eines Grenzreiters, dachte Lauren, als sie nach unten ging. Das war eigentlich das Angebot des Jungen. Aufseher, bla bla. Trotzdem war es der erste Antrag, den sie bekommen hatte. Auf dem Treppenabsatz blickte Lauren nach unten, um sich zu vergewissern, dass sich niemand in der Bar aufhielt, und dann rannte sie durch die Hintertür hinaus. Mr Morellis Hühner waren im Hof. Die verwelkten Überreste seines Gemüsegartens zeugten vom Ende des Sommers und dem Versiegen des Hotelbrunnens. Am Tor zählte Lauren noch einmal rasch die Münzen in ihrer Hand, bevor sie durch die Gasse zu ihrem Haus lief.

				Mrs Grant stand im Garten und rührte in einem geschwärzten Eisenkessel, der über dem Feuer hing. Das Wasser kochte, und etwas Graues schwamm darin herum, das früher vermutlich einmal weiß gewesen war. Das Baby, ihr kleiner Bruder, lag im Gras und rieb sich die Augen, und ihre Schwester Annie spielte im Dreck. Mrs Grant war eine schwere Frau mit dünnen blonden Haaren, unter denen blutiger Schorf zu sehen war; manche Stellen waren getrocknet, andere bluteten. Sie blickte auf und grunzte etwas in Richtung eines Haufens nasser Kleider, die in der Hitze dampften. Lauren warf das Bündel in einen Kessel mit kaltem Wasser. Mit einem Holzpaddel rührte sie einmal um, dann zog sie die nassen Kleidungsstücke heraus und hängte sie über den Zaun zum Trocknen. Manche der Unterröcke, Handtücher, Bettlaken und Unterhosen sahen sauber aus, andere rochen wie gekochte Ratten. Lauren rümpfte die Nase. Kein Wunder, dass die Sachen normalerweise zwei Tage an der frischen Luft hängen mussten.

				»Und?«, sagte Mrs Grant mit heiserer Stimme. »Du hast deine Schwester Susanna verpasst. Sie hat es fertiggebracht, sich schwängern zu lassen. Natürlich will der Vater nichts mit ihr zu tun haben. Er hat sie verdammte Hure genannt.« Mrs Grant wischte sich die tropfende Nase mit der nassen Hand ab. »Ich kann’s ihm nicht verdenken.«

				Das Baby schrie, weil seine zwei Jahre ältere Schwester ihm dicken Schlamm ins Gesicht schmierte. »Maria, Jesus und Josef, du bist die reinste Pest, Annie!« Lauren hob das schlammbedeckte Baby hoch. »Mutter?«, schrie sie.

				»Tauch ihn in den Eimer«, erwiderte Mrs Grant, ohne von ihrem dampfenden Kessel aufzublicken.

				Der zu drei Vierteln gefüllte Blecheimer stand unter dem Eukalyptusbaum. Lauren packte das Baby an den Knöcheln und tauchte es dreimal unter. Hochrot im Gesicht und brüllend kam es wieder hoch, was bestimmt besser war als voller Schlamm und still, denn Mrs Grant blickte sich kurz um und nickte zustimmend. Sie setzte sich ihren kleinen Bruder auf die Hüfte. Wenn sie eine ruhige Nacht haben wollte, sollte sie die guten Nachrichten besser gleich weitergeben, dachte Lauren.

				»Ich habe einen Heiratsantrag bekommen, Mutter.«

				Mrs Grant ließ das schwere Holzpaddel fallen und wischte ihre Hände an der Schürze ab. »Von wem?«

				»Von einem Viehtreiber von Wangallon Station. Sein Name ist McKenzie.«

				Mrs Grant rieb ihre aufgequollenen roten Hände aneinander. »Ein Schotte? Nun, die Schotten sind nicht übel. Gute Arbeiter. Und sie haben ernsthafte Absichten, vor allem, wenn es Presbyterianer sind. Gott, mittlerweile gibt es ja viele Kirchgänger. Und Wangallon also? Diese Gordons haben viel Geld. Dieser Jasperson kauft hier im Laden immer ein wie der König von England höchstpersönlich. Du erwartest doch nicht etwa ein Kind? Aber wenn du heiraten willst, ist das sowieso egal.«

				»Nein, und ich habe ihm auch noch keine Antwort gegeben … noch nicht.«

				»Was? Bist du blöd? Ein Heiratsantrag von einem Mann, der kein Trunkenbold, Dieb oder Tattergreis ist, ist so selten wie Frösche mit Federn.«

				Lauren legte ihrer Mutter die Hand auf die Schultern. »Ich habe noch nichts gesagt, weil ich auf ein besseres Angebot hoffe.«

				Mrs Grant umfasste Laurens Gesicht mit den Händen und drückte ihre Wangen zusammen, bis ihre Lippen hervorstanden. »Von wem?«

				Lauren riss sich los. »Ein anderer aus Wangallon.«

				Mrs Grant lachte so laut, dass das Baby wieder anfing zu schreien. »Was hast du vor, mein kluges Mädchen?« Aus einem Stapel mit gefalteter Wäsche zog sie eine weiße Bluse mit feinen Biesen hervor. »Hier.« Sie warf Lauren das Kleidungsstück zu, Dann zog sie aus einem anderen Stapel einen flaschengrünen Rock heraus. »Hier, die Peters kann diese Woche sowieso nicht bezahlen. Sie hat mir Eier und Butter angeboten. Eier und Butter? Was soll ich damit, wenn ich Kondensmilch und Rinderschlegel haben kann.«

				Lauren grinste.

				»Männer wollen gejagt werden, mein Mädchen. Also, mach dich hübsch und nimm etwas von dem Geld in der Dose unter meinem Bett, um dir Kutsche und Pferd zu leihen. Und schau im Almanach im Laden nach, damit du auch sicher sein kannst, dass du bei abnehmendem Mond fährst.« Mrs Grant zwinkerte ihr zu. »Wenn es zu dunkel ist, können sie dich nicht allein wieder nach Hause schicken.«

				Lauren tanzte mit der geliehenen Bluse und dem Rock in der Hand durch das braune Gras. Sie würde nach Wangallon fahren und Luke Gordon zeigen, dass sie eine begehrenswerte und begehrte Dame war.

			

		

	
		
			
				

				Winter 1989

				Goldküste, Queensland

				Sarah öffnete die Augen. Sie hatte einen Krampf im Hals. Im Zimmer war es halbdunkel, nur unter der Tür drang Licht hervor, und sie hörte gedämpftes Lachen. Langsam richtete sie sich im Sessel auf, als ihr alles wieder einfiel. Sie hatte spät ein paar belegte Brote gegessen, und dann hatte ihr Vater sie gebeten, bei ihrer Mutter zu bleiben, während er nach Hause fuhr, um sich zu duschen und umzuziehen. Durch die zugezogenen Vorhänge schimmerten die Straßenlaternen, und sie hörte Schritte im Flur. Sarah wäre gerne gegangen, aber ihr war klar, dass sie nicht wiederkommen würde, wenn sie dieses Zimmer erst einmal verlassen würde. Im Grunde wäre es der Höhepunkt des langen Abschieds von ihrer Mutter, der schon vor Jahren begonnen hatte.

				Zögernd trat Sarah an das Bett. Sie erinnerte sich noch lebhaft an den Tag, an dem ihr Bruder gestorben war. Wie sie seinen Körper auf den Tisch im Esszimmer gelegt hatten. Die fassungslose Trauer, die sie empfunden hatten. Ihre Mutter hatte ihr die Schuld an Camerons Tod gegeben, weil Sarah an diesem Morgen unbedingt mit ihrem Bruder hatte ausreiten wollen. Und davor war sie jahrelang nicht an ihrer Tochter interessiert gewesen. Warum? Weil Sue Gordon einst einen Mann geliebt und verloren hatte, der nicht ihr Ehemann war, aber der Vater dieses Kindes, das sie dann ebenfalls verloren hatte.

				»Du hättest mich lieben müssen«, sagte Sarah bitter zu ihrer Mutter. »Aber du warst ja so eingesponnen in deine eigene Welt, dass du etwas sehr Kostbares verloren hast …« Sie schaltete die Nachttischlampe ein. »Nämlich mich.« Im sanften Schein der Lampe sah ihre Mutter beinahe heiter aus. Ihre Mundwinkel waren leicht nach oben verzogen, und die scharfen Falten um ihren Mund waren gemildert. Ihre Augen waren geschlossen, und sie atmete gleichmäßig. »Ich brauchte auch Liebe. Ich brauchte deine Unterstützung.« Die Augen ihrer Mutter öffneten sich so langsam, dass es Sarah vorkam, als sei sie aus einem tiefen Schlaf erwacht. Obwohl es unwahrscheinlich war, dass ihre Mutter aus der geistigen Umnachtung, die sie umfing, zurückkehrte, beugte sich Sarah vor und fuhr mit ihrer Hand über die Augen ihrer Mutter, um zu testen, ob sie sie sehen konnte.

				»Sie kann dich sehen.«

				Ihr Vater stand neben ihr, eine Tüte von einem Schnellrestaurant in der einen und eine Thermosflasche in der anderen Hand. »Du musst die Vergangenheit loslassen und nach vorn schauen, Sarah«, sagte er müde. »Für uns alle musst du es tun.« Er legte die mitgebrachten Sachen auf einen Stuhl.

				Sarah hätte am liebsten widersprochen, aber irgendwie lösten sich die Worte in ihrem Mund auf.

				Ronald packte sie an den Schultern und drehte sie zu sich herum. »Sie ist nicht wie du, Sarah. Sie konnte nie so sein wie du. Kannst du ihr nicht verzeihen?«

				Sarah schüttelte den Kopf. »Nein, Dad. Zumindest jetzt noch nicht.« Zu viel war in ihrem Leben passiert, als dass sie so einfach hätte verzeihen können. Wenn sie älter war und selbst Kinder hatte, würde sie vielleicht das Verhalten ihrer Mutter verstehen, aber jetzt nicht. Jetzt war ihr alles noch viel zu nahe.

				»Eines Tages wirst du so weit sein, Sarah.« Ronald trat näher ans Bett. »In vieler Hinsicht gebe ich mir selbst die Schuld daran, dass im Leben deiner Mutter so viel schiefgelaufen ist«, gestand er leise. »Sie hat Wangallon nie geliebt. Sie passte nicht in den Busch.«

				Sarah verstand, was er meinte. Ihr Vater liebte Wangallon so sehr, dass er fast sein ganzes Leben dort verbrachte, obwohl er wusste, dass sein Vater nie die Zügel aus der Hand geben würde. Und er liebte und begehrte Sue, obwohl er wusste, dass dieses Leben nichts für sie war. Das Leben auf Wangallon hatte Sue ihre Gesundheit gekostet und zum Schluss hatte es ihr noch den geliebten Sohn geraubt. Plötzlich begriff Sarah, dass ihre Mutter keinen Platz für sie in ihrem Herzen gehabt hatte, weil es schon gebrochen war, bevor Sarah auf der Welt gewesen war.

				»Sie war eben ein Stadtmädchen«, sagte Ronald liebevoll. »Sie war daran gewöhnt, auf Partys und Gesellschaften zu gehen und sich hübsch zu machen. Als wir heirateten, war sie wunderschön, Sarah. Lustig und strahlend. Sie verkörperte alles, was ein Mann sich nur wünschen konnte.« Er schluckte. »Ich brachte sie in den Busch, und dort war sie vom ersten Tag an wie eine Pflanze, die nicht genug Wasser bekam. Sie hat wohl geglaubt, wir würden im Haupthaus wohnen, Personal haben wie meine Eltern und regelmäßig nach Sydney fahren. Und am schlimmsten war, dass sie sich langweilte; zuerst auf der Farm und dann mit mir.« Ronald warf Sarah einen Blick zu und blickte dann wieder zu seiner Frau. Sarah spürte, wie traurig ihr Vater war. Seine Traurigkeit hing förmlich im Zimmer.

				Und dann war ihre Mutter tot. Ein leises Keuchen, wie ein kollektives erschrecktes Einatmen im Kino, wenn etwas Unerwartetes auf der Leinwand geschieht, und dann war es still im Zimmer. Sarah betrachtete die Frau, die vor ihr im Bett lag wie eine verwelkte Blume. Sie fragte sich, wie Sue den Übergang vom Leben zum Tod wohl erlebt haben mochte und wie sie es eines Tages erleben würde. Bestimmt war Cameron da und sein Vater, Sues Liebhaber. Im Tod vereinigt mit den Menschen, die ihr etwas bedeuteten.

				»So ist es am besten.« Ronald klang nicht überzeugt. Er wischte sich über die Augen und putzte sich geräuschvoll die Nase. Schließlich setzte er sich ans Bett, ergriff die Hand seiner Frau und küsste sie sanft. »Ich warte hier«, sagte er mit brüchiger Stimme, »während du die Krankenschwester holst. Ich will sie nicht alleine lassen.«

				Sarah nickte. Sue Gordon würde nicht auf Wangallon beerdigt werden. Ihre Mutter hatte sich gewünscht, verbrannt zu werden, und ihre Asche sollten sie im Rosengarten des Krematoriums verstreuen. Sarah küsste ihren Vater auf die Wange und verließ das Zimmer, ohne noch einen Blick auf ihre Mutter zu werfen. Das brauchte sie nicht. Sie hatte sich schon vor Jahren von ihr verabschiedet. Trotz bester Absichten brannten ihr auf einmal Tränen in den Augen.

			

		

	
		
			
				

				Hochsommer 1909

				Wangallon Station

				Als Hamish am Silvesterabend nicht nach Hause kam, ließ Claire nachforschen, was mit ihm passiert war. Niemand wusste etwas. Die meisten Viehhirten von Wangallon waren in entfernten Ecken des Besitzes unterwegs, um Rinder für den nächsten Treck nach Süden zu mustern. Gegen Mittag wurde es Claire übel. Sie hatte noch nie erlebt, dass ihr Mann ein Neujahrsessen verpasst hätte. Sie schalt sich selbst, weil sie keinen Bissen herunterbrachte, schäumte wegen Hamishs selbstsüchtigem, lieblosem Verhalten, und dann begann sie, sich zu übergeben. Sie schob die schmerzhaften Krämpfe auf ihre eingebildete Schwangerschaft zurück, und als sie nachließen, wünschte sie sich fast, sie würden weitergehen. Den Nachmittag verbrachte sie auf dem Bett, wobei sie wegen der Hitze am ganzen Körper schwitzte. Sie hatte Durst, aber sie behielt keinen Tropfen Wasser bei sich. Sie wünschte sich Luke herbei, aber er kam nicht. Sie schickte nach Wetherly, erfuhr aber nur, dass auch er verschwunden war. Erneut sehnte sie sich nach Luke und musste sofort wieder würgen.

				Erst als es dunkel wurde, erhob sich Claire. Vielleicht würden ja ein wenig angefeuchtetes Brot und ein Schluck süßer Madeira helfen. Sie wunderte sich, warum Mrs Stackland nicht gekommen war, um nach ihr zu sehen. Auf bloßen Füßen huschte sie über die polierten Dielen, als Mrs Stackland ihr auch schon entgegenkam. Sie trug ein Tablett voller Essen, und ihr aufgedunsenes weißes Gesicht war verlegen verzogen.

				»Fühlen Sie sich besser, Mrs Gordon? Ich habe zweimal nach Ihnen gesehen, aber Sie haben geschlafen.«

				»Was ist das?«

				Mrs Stackland blickte auf das Tablett. »Er möchte nicht gestört werden.« Beide Frauen blickten auf den Lichtstreifen, der unter der Tür von Hamishs Arbeitszimmer hindurch schimmerte. Mrs Stackland wand sich unbehaglich. »Er hat viel zu tun.« Ihre Stimme wurde sanfter. »Sie sehen nicht gut aus, Mrs Gordon.«

				Claire ergriff das Tablett. »Ich bringe es ihm.« Sie lächelte die ältere Frau an. Zwar fühlte sie sich schwach, aber sie wollte die Pflicht selbst erfüllen. Mrs Stackland warf ihr einen zweifelnden Blick zu, ließ jedoch das Tablett los. Sie klopfte an die Tür zum Arbeitszimmer und öffnete sie dann, damit Claire eintreten konnte.

				Claire stellte das Tablett auf den Schreibtisch. Eine einzelne Kerze warf einen flackernden Schein über einen mit Papieren übersäten Schreibtisch. Mitten auf einem Taschentuch, das einmal weiß gewesen sein mochte, lag ein Klumpen Erde. Daneben sah sie Hamishs goldene Taschenuhr und eine leere geschliffene Glaskaraffe. Ihr Mann stand unbeweglich am Fenster. Hinter ihm war der Sternenhimmel so nah, dass Claire das Gefühl hatte, danach greifen zu können. »Wo warst du?« Sie hob die silberne Wärmehaube vom Teller. Mrs Stackland hatte gebratenes Känguru, ein frisches Brot und schwarzen Tee zubereitet. Claire räusperte sich. Sie kam sich vor wie ein Eindringling. »Hamish?«

				»Ich habe doch gebeten, nicht gestört zu werden«, antwortete er gepresst. Langsam drehte er sich um, und Claire blickte in sein sorgenvolles Gesicht. Der Geruch nach Schweiß, Pferden und Tabak wehte über den Schreibtisch zu ihr; ein vertrauter Geruch, der durch Schmutz und Müdigkeit noch verstärkt wurde.

				»Ich habe dich seit zwei Tagen nicht gesehen.« Sie stellte die Wärmehaube wieder über das Essen. »Hamish, ich …«

				Hamish schlug sich mit der Faust in die Handfläche. »Das ist Erde vom Grab meines Bruders.«

				Claire zuckte bei seinem heftigen Tonfall zusammen. Sie griff nach der Sessellehne. Hamish zeigte auf das schmutzige Taschentuch.

				»Ich habe schon gemerkt, dass du darauf geschaut hast. Du fragst dich sicher, warum ich es nie erwähnt habe, wo wir doch so nahe zusammenleben und du, wenn auch fehlgeleitet, ständig den Drang verspürst, dich mir mitzuteilen.«

				»Fehlgeleitet?« Claire dachte daran, wie häufig es ihr nicht gelungen war, ihn aus seinen Grübeleien zu reißen. Hatte er ihre Versuche als so falsch empfunden? Erneut spürte sie Übelkeit aufsteigen. Sie hatte das Gefühl, eine dichte Wolke hüllte sie ein.

				»Wir sind so unterschiedlich, du und ich, und doch leben wir zusammen. Vielleicht liegt es am Altersunterschied, aber vielleicht ist es auch Zuneigung.« Er klang nicht überzeugt.

				Was erzählte er ihr da? Wollte er sie nicht mehr? Claire machte sich zwar über den Zustand ihrer Ehe keine Gedanken, aber sie war nicht gewillt, sich einfach wegwerfen zu lassen.

				Er blickte sie kalt an. »Du hast dich an den Alltag mit einem achtbaren Ehemann gewöhnt.« Verächtlich stieß er die Worte hervor. »Ich sage dir jetzt, dass das eine Illusion ist. Eine Illusion, die ich höchstpersönlich genährt habe. Auch ich möchte ehrbar sein, aber es gibt Menschen, die mir das nicht zugestehen wollen. Und ich frage mich langsam, ob es sich überhaupt lohnt, ständig darauf zu hoffen, in die bessere Gesellschaft aufgenommen zu werden.«

				»Hamish, ich …«

				»Durch den Erfolg bin ich träge geworden und habe vergessen, warum ich überhaupt in diese neue Welt gekommen bin.« Er stieß mit seinem schmutzigen Zeigefinger auf sein Taschentuch. »Ich bin nicht hierhergekommen, um in die feine Gesellschaft aufgenommen zu werden, schließlich wusste ich doch, dass sie aus den Leuten besteht, die mitgeholfen haben, Schottland zu zerstören. Mit der Herablassung eines Crawfords will ich nichts zu tun haben.« Er stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Du wärst für Oscars Frau bestimmt ein hübsches Projekt. Am Anfang hat sie sich sicher mit ihren Freundinnen das Maul über dich zerrissen, bis du dann im Regierungsgebäude eingeladen warst. Sag mir, Claire, kommt es dir nicht auch wie Wahnsinn vor? Ich habe meine Natur körperlich und geistig unterdrückt, um von der Gesellschaft akzeptiert zu werden. Das werde ich nicht mehr tun. Ich habe nur noch wenige Jahre Zeit, um der Welt, die ich erschaffen habe, meinen Stempel aufzudrücken, und das werde ich tun. Einige werden für ihr Verhalten büßen müssen, das schwöre ich.«

				Claire starrte ihn an.

				Trotz seiner enttäuschenden ersten Ehe glaubte Hamish an Partnerschaft, und Claire war die belastbarste und fürsorglichste der wenigen Frauen, die er in seinem Leben gekannt hatte. Vielleicht war er ihr gegenüber zu hart gewesen. Hamish überlegte, wie er die Kluft zwischen ihnen überbrücken konnte, zumal doch Claire ihm auch Angus geschenkt hatte, seinen Erben. Im Geiste formulierte er freundlichere Worte und wollte sie gerade aussprechen, als Claire auch schon sein Arbeitszimmer verlassen hatte.

				Hamish zog den Stöpsel von der Kristallkaraffe mit dem Brandy und schenkte sich reichlich von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit ein. Mit einem Schluck leerte er das Glas und setzte sich an seinen Schreibtisch. Er bearbeitete das Kängururagout mit der Gabel und leckte sich zwischendurch die Finger ab, wenn ihm der Fleischsaft über die Hand lief. Hoffentlich konnte Lee ihm nachher ein wenig Unterhaltung verschaffen. Das brauchte er jetzt dringend. Er schob das Tablett beiseite und breitete eine vergilbte Karte aus, auf denen der Wangallon River mit all seinen Windungen als Grenze zwischen Wangallon und Crawford Corner eingezeichnet war. Hamish fuhr den Wasserweg entlang. Er fügte einige kleine Kreise hinzu, wo die Bäume zu dicht standen, um über den Fluss zu gelangen, und zog dann eine Linie von einer Flussseite auf die andere. Dies war die einzig bekannte Stelle, an der der Fluss flach genug zum Überqueren war. Sie hatten sorgfältig danach gesucht und das Ufer und das umgebende Buschland überprüft. Boxer meinte, es hätte zu Anfang des Monats weiter im Norden Regen gegeben, aber das Wasser war bei ihrer Rückkehr von Crawford Corner nicht höher gewesen. Solange nicht mehr Regen fiel, würden sie dort sicher über den Fluss kommen.

				Jasperson, McKenzie und Boxer waren bereits in Wangallon Town. Von dort würden sie nach Nordwesten reiten, um den Fluss beim Widow’s Nest zu überqueren und um Crawford Corner herumzureiten. Crawford hatte an seiner äußersten westlichen Grenze eine schöne Rinderherde, und auf genau diese Tiere hatte Hamish es abgesehen. Wenn sie erst einmal an den Grenzreitern vorbei waren, würden sie die Herde einfach nach Osten treiben. Mit ein wenig Glück wären sie schon vor dem Morgengrauen über den Fluss, noch bevor Crawford seinen unglückseligen Diener beschimpfen würde, weil er ihm sein Frühstück zu spät brachte. Hamish schlug die Faust in seine Handfläche und trank noch einen Brandy. Er würde mit Luke auf seiner Seite des Flusses warten, um das gestohlene Vieh in Empfang zu nehmen.

				Mit der Konzentration eines Mannes, der von der Richtigkeit seines Vorhabens überzeugt war, nahm Hamish den großen Almanach aus dem Bücherregal und legte ihn auf seinen Schreibtisch. Langsam blätterte er die Seiten um, bis er zum Kalender kam, der mit einem Lesezeichen mit seidener Quaste markiert war. Unter den ordentlichen Quadraten mit den Daten jedes Monats wurden in einem getrennten Abschnitt die Mondphasen aufgeführt. Hamish zog diese Seiten ständig zurate, denn nur in den hellen Nächten des Vollmonds konnten sich Mensch und Tier nachts gefahrlos fortbewegen. Jasperson und seine Leute mussten die äußerste westliche Grenze von Crawford Corner in der hellsten Nacht des Monats erreichen. Das bedeutete auch, dass sie keine Zeit zu verschwenden hatten. Hamish hatte keine Lust, noch einen Monat zu warten, bevor er Rache nehmen konnte.

				Morgen würden seine Männer den Fluss am Widow’s Nest überqueren, in der Nacht würden sie auf Crawfords Besitz sein, und gemäß dem Almanach würden sie sich in dieser Nacht sicher bewegen können. Außerdem war Boxer bei ihnen und sorgte dafür, dass sie zumindest wieder heil nach Hause finden würden. Hamish klappte den Almanach zu und legte seine große, breite Hand auf den Buchdeckel. Jetzt musste er nur noch Luke kommen lassen. In vier Tagen sollte der Junge mit der Herde unterwegs sein. Hamish hatte vor, Crawfords Tiere mit seinen eigenen, zum Verkauf bestimmten Rindern zu mischen, und dann würde niemand jemals etwas merken. Er rülpste zufrieden, ergriff Pfeife und Tabaksbeutel und ging hinaus auf die Veranda. Beinahe war er jetzt bereit für eine starke Tasse Tee.

				Es wurde noch lange nicht hell. Es duftete heimelig nach Gras und nach Rauch aus dem Küchenkamin, als Hamish über den Kiesweg zu einer Gruppe von Buchsbäumen ging. Die Welt hatte sich verändert, und Crawford würde einiges darüber lernen müssen, was es bedeutete, neben Wangallon zu wohnen.

				Claire lag im Hemd auf ihrem Bett. Durch die dunklen Räume drangen Geräusche zu ihr. In der Küche wurde es langsam stiller, sie hörte Schritte auf der Veranda, eine Tür ging zu. Sie stellte sich Mole an einem englischen Fluss vor, alles so kühl, grün und frisch, ein leichter Wind ging. Sie gab Eau de Cologne auf ihr Spitzentaschentuch und betupfte ihre Handgelenke und ihre Stirn. Wie sie sich nach einer kühlen Seebrise sehnte. Und doch würde sie solche Erleichterung nur finden, wenn sie vorher tagelang eine anstrengende Fahrt in der Kutsche auf sich nähme. Irgendetwas krabbelte auf dem Dach herum. Sie hörte das Getrappel von Füßchen, ganz leise, als fielen Blätter herunter.

				Der letzte Krampf hatte sie sehr geschwächt. Sie blickte über die Hügel ihrer Brüste auf die sanfte Schwellung des Lebens, das sie jetzt schon hasste.

				Mrs Stackland klopfte an die Tür und öffnete sie, ohne eine Antwort abzuwarten. Mit einem Schwung ihrer ausladenden Hüften drückte sie sie so weit auf, dass sie sich hindurchschieben konnte, und stellte ein Tablett vor Claire ab. »Entschuldigen Sie, Mrs Gordon, aber Sie müssen endlich ein wenig Nahrung zu sich nehmen. Hier ist Lammbrühe, eine Scheibe Brot und ein Glas Madeira.«

				Claire blickte auf das Tablett und nickte dankend.

				»Und ich habe Ihnen Beecham’s Tabletten mitgebracht. Ihnen geht es sicher so schlecht, weil es in der letzten Zeit so viel Aufregung gab, und sie helfen immer, ob man nun unter Winden, Bauchweh, Verstopfung, Schlaflosigkeit, Übergeben, Magenschmerzen, Hitzewallungen, Leberbeschwerden oder Depressionen leidet …« Mrs Stackland zog eine Augenbraue hoch. »Also, nehmen Sie sie.« Sie schüttelte zwei Tabletten aus der Glasflasche und reichte sie Claire mit dem Glas Wasser vom Nachttisch, als sei sie eine Krankenschwester. »Schlucken Sie das. Und morgen früh geht es Ihnen bestimmt besser, das verspreche ich Ihnen.«

				Claire bekam die Tabletten kaum herunter. Wenn sie nun gar nicht schwanger war? Wenn sie nun etwas viel Ernsteres hatte? Du liebe Güte, sie hatte die unglaublichsten Geschichten gehört, von Darmverschlingungen und Darmverschlüssen, Gewächsen im Bauch und einem Wurmfortsatz, der immer dann platzte, wenn man es am wenigsten erwartete.

				»Geht es Ihnen gut, Mrs Gordon?«, fragte Mrs Stackland und kniff die hellen Augen zusammen.

				Claire zog ihren Schal enger um sich. Hoffentlich hatte sie ihre Bedenken nicht laut geäußert. »Ja, natürlich, Mrs Stackland.«

				»Versprechen Sie mir, dass Sie etwas essen.« Die Haushälterin blickte sie erwartungsvoll an, und Claire antwortete pflichtbewusst mit Ja.

				Später in der Nacht wachte Claire auf, weil sie Schritte hörte. Ihr Tablett war weg. Sie hatte ein wenig Brühe und Brot gegessen und den Madeira ausgetrunken. Da sie sich ein bisschen besser fühlte, öffnete sie leise die Schlafzimmertür und blickte den Flur entlang zu der anderen Tür, vor der eine Kerze flackerte. Lange Schatten zuckten über die Wand. Eines der Mädchen klopfte leise an die Tür ihres Mannes. Claire sah lange dunkle Haare und bloße Füße. Leise quietschend drehte sich der Messingtürknopf, die Holztür ächzte, und dann war das Mädchen im Zimmer verschwunden.

				Einen Moment lang war sich Claire nicht sicher, was sie gesehen hatte. Sie wich zurück in ihr Zimmer und schloss die Tür. Sie biss so fest die Zähne zusammen, dass sie aufeinander knirschten. Zeugin der Freizügigkeiten, die sich ihr Mann herausnahm, zu sein, war schockierender für sie, als sie es sich je hätte vorstellen können. Sie wusste zwar, dass Männer gewisse Gelüste hatten, und Mrs Crawford hatte gemeint, dass ein Mann von Hamishs Statur nur selten ein treu ergebener Familienvater sei, aber Claire hätte nie vermutet, dass er sich beim Hauspersonal bediente. Fest schlang sie den Schal um ihre Schultern und warf Mrs Aeneas Gunns schreckliches Buch über die Widerstandskraft gegen die Schlafzimmertür.

			

		

	
		
			
				

				Winter 1989

				Wangallon Station

				Matt Schipp wartete hinten an der Farm. Er lehnte am Zaun neben einem Tor, kratzte mit der Spitze seines Stiefels im Dreck und hatte die Arme verschränkt. Wahrscheinlich gab es irgendwelche Probleme mit den Tieren. Vielleicht war ein Zaun kaputt und unterschiedliche Herden waren zusammengeraten, oder vielleicht hatte auch einer der jungen Bullen sich selbst verletzt. Das konnte er jetzt überhaupt nicht mehr brauchen – einen teuren Bullen, dessen Zuchtinstrument im Eimer war. »Gibt’s ein Problem, Matt?«, rief Anthony von der Hintertür aus. Nach einer schlaflosen Nacht hatte er nicht gerade die beste Laune. Er war verdammt wütend auf Sarah. Aber daran war Matt natürlich nicht schuld; ganz gleich, ob Anthony ihn für überbezahlt hielt oder glaubte, dass er seine Behinderung ausnutzte. »Komm herein und setz dich.« Anthony öffnete die Fliegengittertür. Er brauchte ein Glas Wasser und ein paar Schmerztabletten für seine Hand.

				»Nein, ich brauche nichts. Aber trotzdem Danke.« Matt drehte sich eine Zigarette, seine kaputten Finger hatten Schwierigkeiten mit dem Tabak in seiner Handfläche.

				Matt war ein ruhiger Typ, aber er blickte seinem Gegenüber immer direkt in die Augen … nur jetzt nicht.

				»Kauf dir doch lieber fertige Zigaretten«, riet Anthony ihm. »Das macht es doch viel leichter für dich.«

				»Wahrscheinlich. Hast du von Sarah gehört?«

				Anthonys Augen flackerten. Wenn Sarah Matt zuerst angerufen hatte … Vielleicht kommst du doch besser herein.«

				Matt schüttelte den Kopf und blickte ihn an. »Toby und seine Jungs kommen in ein paar Tagen, um die Rinder auf Boxer’s Plains auszumustern. Sie wollen am Wochenende auf die Viehroute.«

				»Ach so, ja, sie sollen bitte aufpassen, dass sie die Tore hinter sich zumachen. Ich habe keine Lust, dass diese jungen Färsen mit den Bullen zusammenkommen.«

				»Ich überprüfe selber alles noch mal. Ich habe gehört, dass die Rodung eingestellt ist.«

				Anthony presste die Lippen zusammen. »Das ging ja schnell«, murmelte er.

				»Nun, Bruce war gestern Abend im Pub und erzählte was davon, dass uns der Treibstoff ausgegangen sei.« Matt zog an seiner Zigarette. »Wir wissen ja beide, dass das nicht stimmt.«

				Anthony zuckte mit den Schultern und blickte seinen Herdenleiter gleichmütig an. Er hatte nicht die Absicht, Matt einzuweihen, schließlich war er nur ein Angestellter.

				Matt verzog das Gesicht, ließ seinen Zigarettenstummel auf den Weg fallen und trat ihn aus. »Ich wollte dir sowieso nur einen Rat geben, Kumpel.«

				Anthony dachte daran, was Neville am Vortag über Größenwahn gesagt hatte.

				»Lass die Sache einfach ruhen und warte, bis die Angelegenheit mit dem Erbe geklärt ist. Die Gordons sind ein seltsames Volk, Kumpel, und wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt haben, nun …«

				»Ich glaube, ich kenne die Gordons besser als du.«

				Matt blickte ihn ungläubig an. »Es geht nicht persönlich gegen dich, aber du bist noch nicht so lange hier wie ich, Anthony. Mann, was ich schon für Geschichten gehört habe!«

				»Ja, und in einigen davon habe ich die Hauptrolle gespielt«, erinnerte Anthony ihn.

				Der Gesichtsausdruck des älteren Mannes veränderte sich nicht. »Nicht vor achtzig und auch nicht vor hundert Jahren. Du kapierst es einfach nicht, was? Es geht nur um das Land. Es ist immer nur um das Land gegangen, und auch Sarah kommt nicht dagegen an.« Matt suchte nach dem richtigen Ausdruck. »Es liegt ihr in den Genen.«

				»Und du bist der Experte?« Anthony hätte Matt am liebsten die Tür vor der Nase zugeschlagen.

				»Du besitzt einen Anteil, Anthony. Aber Wangallon wirst du nie besitzen, nicht so wie Sarah jedenfalls, weil die Farm sie besitzt. Sie steckt in ihr. Hör mal, ich versuche nur zu helfen. Es ist nicht meine Aufgabe, Position zu beziehen.«

				»Das hast du doch schon, oder?«

				Matt blickte ihn an. Langsam wurde er sauer. »Wenn du mich fragst, wem meine Loyalität gehört, dann ja, sie gehört den Gordons. Vor allem Angus Gordon.«

				Anthony runzelte die Stirn. »Er ist tot.« Er blickte Matt nach, als er wegging. Neville hatte vermutlich recht. Matt war bestimmt ein Kind gewesen, dem man einen Kotelettknochen an den Knöchel binden musste, damit wenigstens ein Hund mit ihm spielte.

				Kopfschüttelnd ging Matt den Betonweg entlang. Er ärgerte sich darüber, wie er die Sache angegangen war, aber noch überraschter war er über Anthony. Natürlich war Anthony in einer prekären Situation, aber wenn er auch nur einen Funken Verstand besaß, dann weckte er schlafende Hunde nicht. Er sollte lieber ein paar Tage Urlaub machen, bis Sarah in Sydney alles geregelt hatte. Ja, das wäre klug von ihm.

				Matt legte die Kette wieder vor das Tor und rief Whisky. Der Hund lag unter dem Hinterreifen seines Landcruiser. Er streckte sich, dann trottete er neben Matt her. »Es beginnt interessant zu werden«, erklärte Matt seinem Hund und öffnete die Fahrertür. Whisky sprang als Erster hinein.

				»Geht’s dir noch gut?«

				Der Hund setzte sich auf dem Beifahrersitz zurecht und würdigte Matt keines Blickes.

				»Na, heute hat ja wohl jeder eine Macke«, kommentierte Matt, als er in Richtung der Rindergehege fuhr. Die neue Laderampe war am Tag zuvor gekommen und keinen Moment zu früh. Die alte hatten sie schon viel zu lange, sie musste dringend ausgetauscht werden. Die Bohlen waren so morsch, dass kürzlich erst ein Stier eingebrochen war. Matt fuhr an den Gehegen vorbei und bewunderte das glänzende neue Metall. Eine gute Laderampe war lebenswichtig, weil die Stiere so in Transporter aus- und eingeladen werden konnten, wenn die Entfernungen zu groß waren, um sie zu Fuß zurückzulegen.

				Matt kratzte sich am Kopf und fragte sich, auf was er sich eingelassen hatte, als er seinen Vertrag unterschrieben hatte. So hatte er sich seinen Job eigentlich nicht vorgestellt. Whisky schob sich an ihn heran und drückte seinen Kopf unter seine Armbeuge.

				»Ist ja gut, Kumpel! Wir fahren nach Hause.« Trotz der Situation konnte sich Matt ein Lächeln nicht verkneifen. In ein paar Tagen erwarteten sie Edward Truss, der sich ein paar von den Rindern, die zum Verkauf standen, ansehen wollte, und morgen brachten Jack und einer der Vertragsarbeiter die Lämmer herein. Gute sechs Wochen vor dem Verkauf sollten sie auf eine andere Haferweide. Dieses Mal brauchte er keine Konferenz am Küchentisch, und er brauchte auch nicht am Gehege zu warten, bis der Wiederkäufer seine Tasse Tee im Farmhaus ausgetrunken hatte. Jeden Tag diesen beiden Jungspunden Bericht erstatten zu müssen, ging ihm ganz schön auf die Nerven. Wenn Sarah alleine die Verantwortung trug, würde es wesentlich leichter werden.

				Er hatte schon häufiger daran gedacht, alles hinzuschmeißen und sich aufs Altenteil zurückzuziehen, aber Angus hatte ihn so in die Pflicht genommen, dass er gar nichts daran machen konnte. Er konnte nur den Mund halten und abwarten. Langsam fuhr er nach West Wangallon und überlegte gerade, ob er noch Zeit hatte, sich zum Mittagessen eine Tiefkühlpizza in den Ofen zu schieben, als er sah, dass er Besuch hatte.

				Tania Weil saß auf der Motorhaube ihrer weißen Limousine. Sie hatten sich bestimmt seit vier Jahren nicht mehr gesehen, dachte Matt.

				»Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, lagen alle meine Westernhefte auf dem Rasen.«

				Lächelnd glitt Tania von ihrer Haube herunter. Enge weiße Jeans, ein schwarzes T-Shirt und eine weiße Kappe betonten noch, wie dünn sie geworden war. Selbst ihre Haare waren anders. Zwar immer noch braun, aber nicht mehr lang und lockig, sondern kurz geschnitten.

				Matt trat auf sie zu, vermied es jedoch, sie zu küssen, indem er die Hand ausstreckte. »Wie hast du mich gefunden?«

				Tania lachte. Sie ignorierte seine ausgestreckte Hand und küsste ihn auf die Wange. Sofort rieb sie den leichten Lippenstiftabdruck wieder weg. »Einmal im Monat stehst du in der Landwirtschaftszeitung, Matt. Du kaufst oder verkaufst Tiere, bist mit deinem hübschen Boss abgebildet oder treibst dich auf irgendeiner Party nach einem erfolgreichen Verkauf herum.« Tania blickte sich um. »Du bist wirklich auf die Füße gefallen.«

				»Ich wusste gar nicht, dass ich den Boden unter den Füßen verloren hatte.«

				Tania blickte auf seine Hand. »Du weißt, was ich meine. Wie geht es?«

				Matt hielt beide Hände hoch, als ob er einen Gegenstand betrachtete, den er nicht haben wollte. »Beschissen.«

				»Fehle ich dir?«

				Matt musterte sie von oben bis unten. Er musste zugeben, dass sie gut aussah. »Nein.«

				»Ach klar. Komm, bitte mich herein. Du kannst mir etwas zu essen machen und mir erzählen, ob es stimmt, dass die Gordons Land verkaufen müssen, weil ein Vater seinen Schwanz nicht in der Hose gehalten hat.«

				Obwohl er das dumme Gefühl nicht loswurde, die gleiche Situation schon einmal erlebt zu haben, ging Matt über den Betonweg voraus ins Haus.

			

		

	
		
			
				

				Hochsommer 1909

				Wangallon Station

				Vorsichtig lenkte Claire ihr Pferd über die Weide. Mit ihren behandschuhten Händen hielt sie leicht die Zügel. Die Morgensonne war gleißend hell, und es würde nur noch Minuten dauern, bis man sich in geschlossene Räume zurückziehen musste. Claire musste jedoch den schrecklichen Anblick im Flur und der Übelkeit, die sie immer noch verspürte, loswerden. Sie saß noch keine zwanzig Minuten im Sattel und war schon erschöpft. Ständig gingen ihr Hamishs Worte im Kopf herum, und immer wieder sah sie vor sich das schwarze Mädchen, das mitten in der Nacht in sein Zimmer ging. Wieder einmal fragte sie sich, ob er sie wohl jemals geliebt hatte. Sie verschob ihren Sitz auf dem Damensattel. Eigentlich hätte sie heute früh lieber eine von Hamishs Hosen angezogen, um wie ein Mann zu reiten, wie vor dreißig Jahren. Stattdessen hatte sie sich, wie die Konvention es verlangte, in ihr Reitkostüm mit Schleierhut, kurzem Jackett und Reitstiefeln mit Absatz gezwängt. Lächerlich, dachte sie jetzt. Ihr Bauch drückte gegen ihr enges Korsett, und sie schwitzte am ganzen Körper. Als jetzt auch noch ein Muskel am unteren Rücken zu schmerzen begann, gab Claire den Versuch auszureiten auf und glitt vom Pferd.

				»Claire.«

				Claire hob ihren Schleier und entdeckte Luke, der auf sie zugeritten kam. Obwohl sie sich darüber geärgert hatte, dass er in der letzten Zeit nicht da gewesen war, freute sie sich, ihn zu sehen. Er hatte seinen breitkrempigen Hut auf den Hinterkopf geschoben, seine Haare klebten feucht an seiner Stirn. Claire hob die Hand, um ihre Augen vor der Sonne zu schützen.

				»Machst du einen Morgenausritt?« Hier in der Gegend war eine Frau auf dem Pferd ein seltener Anblick; vor allem, wenn sie gekleidet war, als wolle sie an einer englischen Jagd teilnehmen. Luke unterdrückte ein Lächeln. »Jedenfalls bist du so angezogen«, sagte er. Allerdings musste er zugeben, dass sie in dem engen Jackett und dem kecken Hütchen sehr gut aussah.

				Claire steckte den Schleier oben auf dem Hut fest. »Wo warst du?« Sie hatten seit Weihnachten nicht mehr miteinander gesprochen, abgesehen von dem Blick, den sie einen Tag vor Hamishs Aufbruch gewechselt hatten. Claire wusste nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte.

				Luke stieg vom Pferd und ging neben ihr her. »Ich war Fallenstellen.«

				Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Luke band die Zügel ihres Pferds an seine Zügel. »Ich brauchte dich, und du warst nicht da. Niemand war da. Aber das spielt wahrscheinlich keine Rolle.« Sie schniefte. »Wir sehen dich ja sowieso nie, wenn du hier bist.« Sie ging auf das Haus zu.

				»Ist alles in Ordnung?« Sie hatte dunkle Schatten unter den Augen. »Claire?« Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, und auf einmal tat es ihm leid, dass er nicht da gewesen war. Zugleich jedoch freute er sich auch, dass er gebraucht wurde. »Hat es etwas mit Hamish zu tun?«

				»Dein Vater«, korrigierte sie ihn höflich, »hat …«

				»Ist er von seinem Ausflug schon zurück?« Er fragte sich, ob Crawford Corner wohl jetzt schon Hamish Gordon gehörte. Schweigend gingen sie weiter. Ihre Schritte waren so langsam, dass sich Myriaden kleiner schwarzer Fliegen auf sie setzten. Claire zog ihren Schleier wieder herunter. »Zwei Tage war er weg, ohne ein Wort. Dann kommt er wieder und ist völlig verändert.« Sie dachte an Hamishs barsche Worte – sie brachte es nicht über sich, sie zu wiederholen. Langsam ging sie weiter. »Ich mache mir Sorgen.«

				Luke lachte. Die Vorstellung, dass jemand sich um Hamish Gordon Sorgen machen könnte, war ihm neu, und er war sich sicher, dass sein Vater es genauso empfinden würde.

				Claire zog eine Augenbraue hoch. »Nicht um ihn. Um Angus.«

				»Angus?«

				»Das verstehst du ja doch nicht.« Steif ging sie weiter. »Manchmal wünschte ich, du wärst mehr wie wir.«

				Luke packte sie am Handgelenk und zwang sie, stehen zu bleiben. »Was soll das denn heißen?« Unter ihrem Reitjackett trug sie eine hochgeschlossene weiße Bluse mit feinen Falten vorn. Der weiße Stoff hob sich lebhaft von dem dunklen Jackett ab, und unwillkürlich hielt Luke Claires Handgelenk einen Moment länger als nötig fest.

				»Du kommst und gehst immer, wie es dir beliebt.« Sie stolperte über einen Ast und griff nach seinem Arm. »Die Konventionen der Gesellschaft – Partnerschaft, Ehrbarkeit, gesellschaftliche Anerkennung –, das alles bedeutet dir nichts. Ich hingegen habe diesen Familiensitz kultivierter gemacht, für …«

				»Für Angus«, ergänzte Luke. »Und du irrst dich, Claire. Wenn die Dinge anders gelaufen wären …« Aber was sollte er sagen? Dass auch er sich nach der tröstlichen Normalität einer Familie sehnte? Er hatte doch nur einen winzigen Blick darauf erhascht, und die meiste Zeit seines Lebens hatte es so etwas wie Familienleben für ihn nicht gegeben. Wie hätte sein Leben ausgesehen, wenn er Boss auf Wangallon gewesen wäre? »Du trägst meinen Kamm.«

				Claire warf ihm einen Blick zu und wandte sich rasch wieder ab.

				»Geht es dir gut?«, fragte Luke und legte ihr den Arm um die schmale Taille, als sie erneut stolperte.

				»Wenn ich erst einmal im Schatten bin, geht es mir gut. Energisch schüttelte sie seinen Arm ab. Es lag bestimmt nur an der Hitze, dachte Claire. Warum hatte sie auch das enge Fischbeinkorsett angezogen, das ihre Taille schmal machte und ihre Brüste hervorhob. »Ich weiß, dein Vater verhält sich nicht so, wie die Leute es von ihm erwarten.« Sie kamen ans Tor und an den Kiesweg, der durch Wangallons Garten zum Haus führte. »Weißt du, was er früher getan hat?«, begann Claire stockend. »Er hat Schafe und Rinder gestohlen, vielleicht sogar Schlimmeres gemacht …« Sie blickte ihn fragend an, als ob er ihr die Wahrheit sagen sollte.

				»Willst du das wirklich wissen?«

				Claire blickte zum Haus, als ob sie dort jemand hören könnte. »Ja.«

				»Ich nehme an, er hat das getan, was vor fünfzig Jahren jeder Mann getan hat, der sich einen Platz in der Welt schaffen wollte.« Nur hat er es besser und skrupelloser gemacht, dachte Luke.

				Claire hob ihre Röcke, um die Treppe zur Veranda hinaufzusteigen. Luke war der Sohn seines Vaters, und was auch immer sie zu entdecken erwartete, von ihm würde sie nichts erfahren. Und es war ja auch nicht nur ein einziger Moment, der zu der Erkenntnis führte, dass Hamish Gordon nicht der war, der er zu sein schien. Es war mehr ein stetiges Erwachen, seit sie zum ersten Mal als Mann und Frau in die Gesellschaft getreten waren. Die gesellschaftlichen Pflichten oblagen Claire, und sie musste sich den Mitgliedern der Gesellschaft bekannt machen, mit denen ihr Mann ihrer Meinung nach verkehren sollte. Es war ein mühsamer, einsamer Prozess, begleitet von kleinen Niederlagen, geflüsterten Anspielungen und seltsam fehlenden Einladungen. Hinzu kamen zahlreiche totgeborene Kinder, die sie in solche Melancholie versetzten, dass sie sich buchstäblich mutterseelenallein auf der Welt fühlte. Doch ein paar Jahre später zahlte sich ihre Hartnäckigkeit aus, und in einer Saison wurde ihr Stadthaus am Centennial Park in Sydney von Einladungen geradezu überflutet. Plötzlich waren sie en vogue.

				Auf einem Ball flüsterte eine stadtbekannte Matrone ihr süßlich hinter ihrem Fächer zu: »Ihr Gatte ist überaus charmant, Mrs Gordon. Ich muss Ihnen ein Kompliment machen, dass Sie den Casanova von New South Wales gezähmt haben.«

				Diesen Satz vergaß Claire nie. Und deshalb nahm sie Hamish das Versprechen ab, dass sie, ganz gleich, wie er sein Vermögen gemacht hatte, von nun an den Kopf in der Öffentlichkeit hoch tragen wollte. Und das tat sie auch, als sie im folgenden Jahr auf Empfehlung der Rangältesten der Gesellschaft, Mrs Oscar Crawford, in den Regierungspalast eingeladen wurden. Claire fand, dass der Aufstieg der Gordons in die Gesellschaft viel zu lange gedauert hatte, aber da Mrs Crawford sie jetzt unter ihre Fittiche genommen hatte, würde ihnen wenigstens niemand den Platz streitig machen. Aber es kam zu spät, als dass sie es wirklich hätte genießen können. Hamish war ihr entglitten. Ihre Ehe war nur noch nach außen hin ein Erfolg, in Wahrheit kam sie sich vor wie eine Katze, deren Beute bereits tot ist.

				»Für die Familie ist es gut gelaufen, Luke. Ich möchte nicht, dass alles, wofür ich gearbeitet habe, gefährdet wird.«

				Luke band die Pferde fest und setzte sich neben Claire in einen der Korbsessel. »Glaubst du, Hamish hat außer dem Erwerb von Crawford Corner noch andere Pläne?«

				»Crawford Corner?«

				Luke hielt inne, als Claire den Namen wiederholte. »Wusstest du das nicht?«

				»Nein«, erwiderte sie und strich über ihren Rock. Sie knöpfte das Reitjackett auf und wäre sicher in die Kühle ihres Zimmer geflüchtet, wäre ihr nicht klar gewesen, wie schrecklich alleine sie sich fühlte. Sie hatte ihr Bestes gegeben, um ihm eine gute Ehefrau zu sein. Und sie hatte ihm auch nur selten Anlass zur Unzufriedenheit gegeben, abgesehen vielleicht von den vielen Totgeburten. Sie hatte darauf vertraut, dass er sie liebte.

				Luke schenkte ihr ein Glas Wasser aus dem Krug auf dem Tisch ein und legte das Deckchen wieder darüber, damit die Fliegen nicht darangingen. »Er war immer schon launisch. Das weißt du doch. Das wahre Wunder ist, dass ihr so lange glücklich wart und er sich in den letzten zehn Jahren so gut benommen hat.«

				»Was das Geschäftliche angeht?«

				»Sieh mal, die Post ist gekommen«, lenkte Luke sie ab. Da er wusste, wie sehr sie sich über die Zeitung oder über ein Modejournal freute, reichte er ihr den Stapel, der auf dem Tisch lag. Als sie sie durchsah, überlegte er, ob er ihr von seinen Plänen erzählen sollte, ein neues Leben in Ridge Gully anzufangen. »Luke, hier ist ein Brief für dich.«

				Die Handschrift kannte er nicht, aber er kam aus Ridge Gully, und er entzifferte den Namen Shaw-Michaels. Vor Aufregung schnürte es ihm die Luft ab. Das waren sicher Nachrichten von seinem neuen Leben. Er blickte zu Claire.

				»Man erwartet, dass Deakin wieder zum Premierminister gewählt wird«, las Claire laut die Schlagzeilen vor. »Oh, und Nellie Melba plant eine Konzertreise dieses Jahr.«

				Luke öffnete seinen Umschlag. Darin waren zwei Briefe.

				Möge Gott Dich segnen, Luke.

				Wir sind uns zwar nie begegnet, aber ich denke, Du bist groß und stark wie Dein Vater und vielleicht auch ein bisschen weich wie meine Tochter, Deine Mutter Rose. 

				Luke blickte auf die Unterschrift. Der Brief war von seiner toten Großmutter.

				Ich bin keine große Briefschreiberin, deshalb musst Du mir verzeihen, wie ich Dir verzeihe. Der Arzt hat mir gesagt, mir bliebe nicht mehr viel Zeit, allerdings glaube ich, er bezieht sein Wissen nur aus Büchern, und ich habe noch nie viel darum gegeben, was andere sagen. Wenn der studierte Mann aber recht behält, dann bringe ich meine Angelegenheiten besser in Ordnung. Es ist wichtig für mich, das zu bewahren, was ich mit meinen eigenen Händen geschaffen habe, und Du hast deine eigenen Verantwortlichkeiten. Dein Vater ist einverstanden.

				Meine Rose und ihre Kinder haben dieses Leben schon so lange verlassen, Gott sei ihnen gnädig. Besuch das Grab Deiner Mutter für mich, sprich ein Gebet, Junge, und sag Auf Wiedersehen.

				Deine Dich liebende Großmutter.

				Luke las den Brief noch einmal, bevor er sich dem Schreiben des Anwalts seiner Großmutter zuwandte. Sie hatte ihn in ihrem Testament nicht bedacht. Erstaunt las er ihren Brief ein drittes Mal. Dein Vater ist einverstanden.

				»Wusstest du«, fragte Luke schließlich, als er den Inhalt des Briefs begriff, »wusstest du, dass man mir das Erbe meiner Großmutter geraubt hat?«

				»Erbe?« Claire ließ die Zeitung in den Schoß sinken. Sie hatte gerade begonnen, sich ein wenig besser zu fühlen. »Was für ein Erbe?«

				»Wusstest du es?«, wollte Luke wissen und zerknüllte den Umschlag.

				»Nein, nein … ich hatte absolut keine Ahnung.« Claire fasste sich an die Schläfen.

				»Bist du sicher?«

				»Natürlich bin ich sicher, Luke. Wovon redest du überhaupt?« Aber eigentlich wollte sie es gar nicht wissen. Es passierte schon viel zu viel in ihrem Leben. Innerhalb einer Woche hatte sie entdeckt, dass sie vielleicht schwanger war, wünschte sich, ihr Baby würde tot geboren, gestand sich insgeheim ihre mädchenhafte Schwärmerei für Luke ein, war krank geworden und von ihrem missratenen Ehemann betrogen worden. Und jetzt musste sie sich noch mit einer Einsamkeit auseinandersetzen, die wie eine Schlange angekrochen kam. Sie hätte weinen mögen bei der Erkenntnis, dass ihr Leben eine Chimäre war. Claire ergriff den Brief und las ihn. »Deine Großmutter hatte bestimmt einen guten Grund dafür, Luke.«

				»Meine Großmutter? Ich glaube, da irrst du dich, Claire. Das letzte Wort in dieser Angelegenheit hat mein Vater. Hast du den Brief nicht richtig gelesen?«

				»Natürlich habe ich ihn gelesen. Ich glaube nur nicht, dass dein Vater …«

				»Du glaubst es nicht? Aber es steht schwarz auf weiß da!«

				Claire las den Brief noch einmal. »Luke, ich weiß, dass du dich aufregst, aber du hast doch Wangallon. Du bist ein Teil von Wangallon, es ist dein Zuhause. Du kannst doch nicht wirklich vorgehabt haben, von hier wegzugehen!« Wie sollte sie ihn nur besänftigen? Ihm war Unrecht geschehen, aber das konnte doch unmöglich etwas mit Hamish zu tun haben. »Luke, wohin gehst du?« Seine Reitstiefel hallten laut auf den Holzdielen. »Luke, bitte!« Claire stand auf, um ihm zu folgen.

				»Das ist die Person, die du geheiratet hast, Claire.« Er drehte sich um und trat einen Schritt auf sie zu. »Willst du wirklich wissen, wie er ist? Willst du?«

				Erschreckt wich sie zurück.

				»Er hat gestohlen, betrogen und gemordet für seinen eigenen Vorteil!« Empört hob er die Hände. »Und du machst dir Gedanken um Ehrbarkeit, um das, was die Leute denken. Es dauert mindestens eine Generation, um das vergessen zu machen, was geschehen ist, aber selbst dann wird der Name Gordon immer noch befleckt sein.«

				Tränen traten Claire in die Augen, aber sie drängte sie zurück. »Alles, was dein Vater getan hat, hat er zum Wohle seiner Familie getan.« In Wirklichkeit jedoch war sie sich da gar nicht mehr sicher.

				»Er hat es für sich getan«, konterte Luke scharf. »Was soll es mir denn nützen, wenn er sich mit meiner Großmutter verschwört?«

				»Was nützt es ihm denn?«, entgegnete Claire leise.

				»Sieh dich doch um, Claire. Wenn Hamish tot ist, muss jemand den Besitz verwalten, bis Angus alt genug ist.

				Claire antwortete nicht sofort. Solange sie Hamish kannte, kam Wangallon zuerst, vor allem.

				Luk schnaubte. »Ihm geht es nur um seinen eigenen Ehrgeiz.«

				»Das stimmt nicht.« Claire trat auf ihn zu und ergriff seine rauen, sonnengebräunten Hände. »Es ist nicht seine Schuld, dass deine Mutter und deine Geschwister gestorben sind«, sagte sie begütigend. »Und was dein Erbe angeht, muss es einen guten Grund geben, warum …« Sie brach mitten im Satz ab, als er ihr über die Wange streichelte. Er stand ganz dicht vor ihr. So nahe war ihr außer ihrem Ehemann noch kein Mann gekommen. Seine Hand glitt zu ihrem Nacken, und seine Finger streichelten über die zarte Haut. Claire blickte in die dunkelblauen Augen, die er von ihrem Mann geerbt hatte. Auch hier stieß sie auf den entschlossenen Blick eines Mannes, der wusste, was er wollte. Ihr stockte der Atem. Er wollte nicht Land, Geld oder Macht, jedenfalls nicht in diesem Augenblick. Hamish hatte sie gelehrt, den Unterschied zu erkennen.

				»Du bist seine Erlösung, Claire. Du siehst nur das Gute in der Welt.« Er schlang die Arme um ihre Taille. »Vielleicht liegt es daran, dass du noch so jung warst, als du nach Wangallon kamst. Oder vielleicht fühlst du dich ihm auch verpflichtet.« Er achtete nicht darauf, dass sie scharf den Atem einzog, als er den Kopf senkte und sie küsste.

				Das ist falsch, schrie es in ihr. Du vergisst dich, hör auf. Und doch konnte sie sich nicht von ihm lösen, weil er sie so fest an sich drückte. Schließlich drückte sie die Hände gegen seine Brust und befreite sich aus seiner Umarmung. Sie konnte kaum sprechen und spürte nur, wie Tränen über ihre Wangen liefen. Ihre Lippen waren taub von seinem Kuss, und in ihr regte sich ein animalisches Verlangen. Sie wich zurück.

				Luke streckte die Hand aus und ließ sie langsam sinken. »Sag mir, wenn mein Vater nicht wäre …«

				»Wenn dein Vater nicht wäre«, stieß Claire hervor, »wenn dein Vater nicht wäre, stünden wir beide heute nicht hier.« Sie legte eine zitternde Hand auf ihren Bauch. »Himmel, Luke, was haben wir getan?«

				Er sah, wie sie auf einen der Korbstühle sank und sich schluchzend krümmte. Einige Minuten wartete er, unsicher, wie er sich verhalten sollte. Die Grenze zwischen ihnen, die er überschritten hatte, würde er nie wieder verletzen, weil er den Schmerz in Claires Gesicht nicht ertragen konnte. Luke blickte den Kiesweg entlang zum Garten. Er liebte diese Frau seit seiner Jugend, aber er konnte sie nicht haben, und vielleicht wollte er sie jetzt auch nicht mehr. Denn wie sein eigener Vater bürdete Claire ihm ihren Schmerz auf, und das machte ihn wütend.

				»Meine Mutter lebte noch, als mein Vater beschloss, dein geheimer Wohltäter zu werden. Ich frage mich oft, was er wohl getan hätte, wenn Rose nicht so früh gestorben wäre.«

				Claire hob den Kopf und blickte ihn an. Ihre Tränen versiegten, und sie wischte sich über die Augen. »Was?« Sie wussten beide, dass er seine Worte nicht wiederholen musste. Was er damit meinte, war klar.

				»Es ist meine Buße, für die Frau etwas zu empfinden, die meine Mutter ersetzt hat.«

				Mit zitternden Händen zog Claire den Schildpattkamm aus den Haaren und legte ihn auf den Korbtisch. Wenn alles nur im Reich der Fantasie geblieben wäre, hätte Claire einfach so weiterleben können. Sie hätte ihren Stolz heruntergeschluckt und sich auf dem neuen Weg, den Hamish ihr vorgab, irgendwie zurechtgefunden. Jetzt jedoch hatte sie gegen die natürliche Ordnung der Dinge aufbegehrt und festgestellt, dass es auch eine andere Liebe geben konnte, über die Ehe hinaus, jenseits von richtig und falsch. Claire straffte ihre Schultern und ging ins Haus. Die Struktur ihres Lebens brach zusammen, und sie hatte nicht die Mittel, um sie wieder aufzubauen.

				Luke hob den Brief seiner Großmutter vom Boden auf. Sorgfältig faltete er ihn ganz klein zusammen und steckte ihn in die Hosentasche. Er blickte auf die Bäume, die im Dunst schimmerten, auf das blasse, leblose Gras, das leicht hin und her schwankte. Wut stieg in ihm auf, wie sie nur aus Frustration entstehen konnte. Er nahm Tabak aus dem Beutel, drehte sich eine Zigarette und zündete sie an. Am liebsten hätte er etwas zerschlagen, damit es in tausend Teile zersprang. Die Zigarette flammte auf, und ein dünner Rauchfaden kräuselte sich in die Luft. Neben ihm auf dem Tisch lag der Schildpattkamm, das Monument seiner Dummheit. Er berührte die feinen Zähne, hob ihn an die Nase und schnüffelte daran. Er roch nach ihr. Dann ließ er ihn zu Boden fallen. Margaret tauchte geräuschlos auf und begann, die Zeitungen und Briefe einzusammeln. Entschuldigend blickte sie Luke an. »Mr Gordon möchte die Post haben.«

				»Mein Vater ist hier?«, fragte Luke und blickte zum Fenster des Arbeitszimmers.

				Margaret sah den Kamm auf dem Boden liegen, hob ihn auf und reichte ihn ihm.

				»Mrs Gordon will ihn nicht mehr.« Luke legte ihre Finger darüber zusammen. »Nimm du ihn.« Das Mädchen biss sich auf die Unterlippe. »Nimm ihn!«, befahl er rau.

				Margaret drückte den Kamm an die Brust. »Danke, Luke.«

				Er musste an leichten Regen denken, als sie barfuß davonhuschte, die Post unter dem Arm, den Kamm fest an die Brust gedrückt.

			

		

	
		
			
				

				Winter 1989

				Wangallon Station

				Die Dash 8 flog tief über das Land. Sarah betrachtete die Landschaft, die unter ihr vorbeizog: grüne Felder, Traktoren und große Landmaschinen, Hunderte von Rindern und Schafen. Offene Bewässerungsrinnen durchkreuzten das Land, Dämme und baumbewachsene Wasserwege. Sie drückte die Stirn an das Fenster und sah fasziniert zu, wie eine Gruppe von Kängurus im Busch verschwand, kurz bevor sie zur Landung ansetzten. Die Tiere hinterließen Staubwirbel, die über die Weiden tanzten und sich erst allmählich auflösten.

				Sarah lehnte sich auf ihrem Sitz zurück, kniff die Augen zu und stellte sich Wangallon vor; das weitläufige Farmhaus mit dem großen Garten. Da waren das Gemüsebeet, die Reste des alten Obstgartens und zahlreiche Nebengebäude, große Maschinenhallen und Arbeitsschuppen, die Hütten der Cowboys. Weiter hinten die Stallungen mit ihren originalen Wandverschalungen aus Holz und Rinde sowie die Pferdeweiden. Als sie die Augen wieder öffnete, war das Flugzeug gelandet.

				Sie eilte durch den Terminal, der nur aus einem einzigen Raum bestand, holte ihr Gepäck und war einer der ersten Passagiere auf dem Parkplatz. In drei Tagen gab es ein Treffen mit Jim Macken, und Sarah hatte Sehnsucht nach Anthony. Trotz ihres Streits hatte sie ihn vermisst, und jetzt wollte sie alles mit ihm besprechen und überlegen, wie sie am besten vorgehen sollten. Drei Männer hatten ihr jetzt schon geraten, ihren Halbbruder auszuzahlen und Land umzuwandeln. Vielleicht sollte sie langsam einmal aufhören, gegen alles zu kämpfen.

				»Da bist du ja wieder.« Anthony saß am Tisch und nahm ein frühes Mittagessen ein. Sarah schloss die Hintertür und ließ ihre Tasche fallen. Ihre Freude darüber, wieder zu Hause zu sein, erlosch bei seinem Tonfall.

				»Hi.«

				»Hast du schon etwas gegessen?«

				Eigentlich hatte sie ihn umarmen wollen. »Nein, ich mache mir was.« Irgendwie hatte sie nicht das Gefühl, dass er ihr etwas anbieten würde. Sie schnitt sich ein paar Scheiben Fleisch von der Hammelkeule auf und strich Butter auf Weißbrotscheiben, die eigentlich schon zu trocken zum Essen waren. »Es ist schön, wieder zu Hause zu sein«, sagte sie. Sie belegte das Brot mit den Fleischscheiben und gab Tomatenketchup darüber.

				»Nett von dir, anzurufen und Bescheid zu sagen, wann du ankommst.« Er blickte nicht auf.

				Sarah aß einen Bissen. Das Fleisch war zäh und das Brot hart. »Was hast du mit deiner Hand gemacht?« Die Knöchel waren verbunden und darunter sah man eine hässliche, blaugrüne Schwellung.

				Anthony hob die Hand und drehte sie langsam, als ob er gerade erst entdecken würde, dass sie verletzt war. »Ich habe mich gestoßen.«

				»Ach so.« Sarah aß noch einen Bissen. »Ich habe Dad besucht.« Das Brot klebte an ihrem Gaumen, und sie fuhr mit der Zunge darüber, um es von den Zähnen zu lösen. »Mum ist gestorben.« Sie rieb sich die Augen und stellte überrascht fest, wie traurig sie auf einmal war.

				»Das tut mir leid.«

				»Es ist besser so.« Sarah legte das Sandwich auf den Teller. »Am Ende war sie sehr krank. Es ist schwer, die Frau im Krankenbett mit der Frau zu vergleichen, die mich als Teenager immer herumgeschubst hat.«

				»Na ja, manche Leute sind eben einfach anders.«

				»Alle sagen, ich solle Jim ausbezahlen.«

				»Sieht so aus, als ob dich meine Meinung nicht besonders interessiert.«

				»Vielleicht hättest du dir ja meine anhören sollen. Andersherum wird ein Schuh daraus, Anthony.«

				Anthony befeuchtete seinen Finger und tupfte die Krümel auf seinem Teller auf.

				Es war wohl Zeitverschwendung, jetzt mit ihm über Jim oder das Landentwicklungsprojekt zu sprechen. »Wie läuft alles?« In der Spüle standen schmutzige Teller und Kaffeebecher, und die Ameisen verfolgten eine Zuckerspur zum Toaster.

				»Frag Matt.«

				Anthony stellte seinen Teller in die Spüle. Ihre Blicke trafen sich kurz. »Ich bin nicht besonders interessiert.«

				»Was soll das heißen?« Spannung hing in der Luft. »Nun?«

				»Wie gesagt, frag Matt. Dein kostbarer Herdenleiter wollte mir in deiner Abwesenheit Ratschläge geben. Blöder Heini!« Anthony legte Daumen und Zeigefinger zusammen. »Er steht so dicht davor, gefeuert zu werden.«

				Sarah keuchte. »Was? Du kannst Matt nicht feuern.«

				»Und warum nicht?«

				»Darum.«

				Anthony schüttelte den Kopf. »Das lasse ich nicht gelten. Er hängt wohl immer noch am Rockzipfel deines Großvaters. Ich musste ihn daran erinnern, dass sein alter Herr und Meister den Löffel abgegeben hat.«

				Was sollte sie jetzt tun? Sie konnte ihm ja wohl kaum Matts Rolle auf der Farm enthüllen, ohne zu gestehen, dass sie es vor Anthony geheim gehalten hatte, und er würde sich keinen Deut darum scheren, dass die Bedingungen von Matts Vertrag im Testament ihres Großvaters festgelegt waren. »Kommt ihr denn gar nicht miteinander klar?«, fragte sie.

				»Sagen wir mal, wir harmonieren nicht besonders. Matt ist bei den Gehegen, um die Rinder zu wiegen. Du kannst ihm ja helfen, wo du schon einmal hier bist.«

				Sarah ärgerte sich über seinen barschen Tonfall, aber sie packte die Hammelkeule in Frischhaltefolie und räumte Fleisch, Brot und Butter weg. »Kommst du auch?«

				Anthony ergriff die Zeitung, die auf dem Küchentisch lag. »Warum denn? Mich braucht ihr doch nicht.«

				Sarah betrat die Rinderstallungen durch ein Seitentor. Bullet begrüßte sie aufgeregt, und sie streichelte ihn. »Ich freue mich ja auch, dich zu sehen. Aber jetzt bleib hier.«

				Gehorsam krabbelte Bullet unter dem Stahlgeländer hindurch und nahm seinen Platz zwischen Whisky, Moses und Rust ein. Sie fieberten alle aufgeregt dem Moment entgegen, wenn sie endlich in das Gehege hineindurften, aber sie waren so gut trainiert, dass sie ganz genau wussten, es war nur erlaubt, wenn sie dazu aufgefordert wurden. Ansonsten waren die Viehgehege tabu.

				Sarah kletterte über das Geländer in das nächste Gehege und winkte Matt und Jack zu. Sie standen an einem Aluminiumtisch und schauten auf den Monitor, der an die tragbare Waage angeschlossen war.

				»Hallo, Sarah. Schöner Tag.«

				»Es geht«, erwiderte Sarah. Ein beißender Südwind wehte ihnen ins Gesicht.

				Jack schloss die Kabel wieder an der Batterie an. »Hi, Sarah. Ist das besser, Matt?«

				Sarah blickte über Matts Schulter. »Hi, Jack.« Der Monitor zeigte minus fünf. »Das ist eine Schwankung von fünf Kilo«, sagte Matt. »Wie viel wiegst du, Sarah? Jack hat allein drei Kilo von den zwei Fleischpasteten, die er verschlungen hat, zugenommen.«

				»Etwa zweiundsechzig Kilo plus ein Sandwich mit Hammel und Ketchup.«

				»Lecker.« Jack grinste.

				Matt brachte den Monitor wieder auf null, trat ans Gatter und öffnete eine Klappe. Auf dem Boden stand die schwere Metallwaage. »Spring drauf.«

				Als sie mitten auf der Waage stand, schaute Matt auf den Monitor. »Genau zweiundsechzig Kilo. Jetzt scheint sie wieder korrekt zu wiegen. Möchtest du das Gewicht aufschreiben, Sarah?«

				»Klar.« Sarah brachte den Monitor wieder auf null und ergriff das Klemmbrett, das auf dem staubigen Tisch lag. Vierundvierzig Tiere waren schon gewogen worden, wobei einige wenige ein bisschen untergewichtig waren. »Was meinst du, Matt? Sollen wir die unter vierhundertfünfzehn Kilogramm aussortieren?«

				Matt hatte sich eine Zigarette gedreht und zündete sie an. »Besser wäre es. Ich habe alles unter vierhundertfünfzehn gekennzeichnet. Heute früh habe ich mit Edgar Truss gesprochen, und er kommt gerne in zehn Tagen noch mal mit dem Transporter zum gleichen Preis, wenn du willst.«

				»Ja, aber nur, wenn wir ein paar mehr Cent pro Kilogramm kriegen.«

				»Nein, derselbe Preis.« Matt zog an seiner Zigarette und warf Sarah einen Blick zu, der bei ihm einem Lächeln sehr nahe kam. »Der Markt gibt nicht mehr her. Alles, was wir in den nächsten Wochen nicht verkauft kriegen, kann bis zum späten Frühjahr warten. Schade, dass wir nicht alle behalten können, aber wenn es nicht regnet, haben wir nicht genug Hafer.«

				»Hmm, klingt logisch«, erwiderte Sarah. Aber sie würde trotzdem versuchen, mit Edgar noch zu handeln.

				»Na, dann wollen wir mal. Truss wollte heute Nachmittag herkommen, um es sich anzuschauen.«

				Sarah konnte kaum den Reset-Knopf am Monitor betätigen, weil ihre Hände so kalt waren, aber zwanzig Minuten später schwitzte sie und hatte die Blusenärmel hochgerollt. Jack trieb die Rinder in den Laufgang. Wenn er voll war, schloss er ihn, sodass Sarah das Gitter vorn so schließen konnte, dass jedes Tier allein auf der Waage stand.

				»Vierhundertachtzig Kilo«, rief Sarah und schrieb das Gewicht auf.

				»In Ordnung«, antwortete Matt. Er öffnete das Schiebtor vorn gerade so weit, dass das Tier den Kopf durchstecken konnte, dann schloss er es von unten wieder, damit er das Maul inspizieren konnte. Die Kuh schnaubte, grunzte und besprühte Matt mit Schleim, als er ihr das Maul öffnete, um sich die Zähne anzusehen. »Das ist noch ein Baby«, rief er. »Milchzähne.«

				Sarah hakte das Gewicht ab und schrieb Milch in die entsprechende Kolumne, Matt las ihr die Nummer auf der Ohrmarkierung vor, und auch sie wurde aufgeschrieben. Sie wartete, bis das Tier die Waage freigegeben hatte, dann stellte sie den Monitor wieder um und ließ die nächste Kuh herein.

				Als Edward Truss kurz nach drei Uhr eintraf, waren sie fast fertig.

				»Sarah, Matt, Jack.« Sie schüttelten ihm die Hand.

				Edward Truss war ein kleiner, dünner Mann mit knochigen Knien und einem Haifischgebiss. Es war allgemein bekannt, dass er üppige Frauen bevorzugte. Es war ein seltsames Phänomen, aber die Frauen liebten ihn. Er hatte schon drei Ehen hinter sich, zwei längere Beziehungen und zahllose One-Night-Stands, die meisten davon in Brisbane. In dieser Hinsicht war er recht diskret, und er zeigte sich nicht gerne mit seinen Eroberungen zu Hause. Scheiß nie in den eigenen Garten, hatte er Jack schon beim ersten Kennenlernen geraten.

				»Was habt ihr denn für mich?« Edward kletterte aufs Geländer und blickte auf die gewogenen Rinder. »Sehen gut aus. Wie viel wiegen sie so?«

				Sarah blickte auf ihr Klemmbrett. »Vierhundertachtzehn bis fünfhundertfünfzehn.«

				»Die schwere Kuh da nehme ich auch noch mit. Im Gehege wird sie über Nacht acht Kilo verlieren.« Langsam kam er wieder heruntergeklettert. »Hat Matt Ihnen von meinem Angebot erzählt?«

				»Ja, klingt gut«, erwiderte Sarah. »Aber den Preis von der Konkurrenz höre ich mir auch noch an, Edward.«

				Edward kratzte sich den sommersprossigen Handrücken. Er blickte Matt an. »Was Besseres findest du nicht.«

				»In den Landwirtschaftsnachrichten geht der Rinderpreis nach oben«, fuhr Sarah fort. »Und wie du selbst gesagt hast, sie sehen gut aus, und innerhalb der nächsten vierzehn Tage können weitere vierhundert mit ähnlichem Gewicht raus.«

				Edward kniff die Augen zusammen, zog sein rotes Notizbuch heraus und kritzelte ein paar Zahlen hinein. »Vierhundert, sagst du?«

				»So in etwa.« Sie machte sich am Monitor zu schaffen. »Im Oktober kommen weitere.«

				Edward kratzte sich am Schritt, trat erneut zu den Rindern und warf einen Blick darauf. »Die Frühjahrsherde bekommt Hafer?«

				Matt nickte. »Die frühen hier sind noch nicht ganz fertig, damit wir für den Rest genug haben.« Er wandte sich an Sarah. »Es wird ihm nicht gefallen, wenn er welche hierlassen muss«, flüsterte er Sarah zu.

				Sarah verdrehte die Augen. Sie hatten nur noch fünfzehn Tiere vor sich, aber die Rinder mussten wieder zurück auf die Weide gebracht werden, und wahrscheinlich hatten die Männer schon lange genug in der Kälte gestanden.

				»Zwei Cents pro Kilo extra.« Edward verzog die Lippen. »Schlag ein.«

				Sarah schüttelte ihm die Hand. »Abgemacht.« Sie bot ihm heißen Tee und selbst gebackene Plätzchen, die sie nicht hatte, an, wusste allerdings ganz genau, dass er nicht bleiben würde. Seit ihr Großvater gestorben war, war er kein einziges Mal mehr geblieben.

				Edward zögerte. »Nächstes Mal. Dann möchte ich ein paar von diesen Scones, die deine Großmutter immer gebacken hat.«

				Als Edward unter dem Gebell der Hunde gegangen war, schlug Matt Sarah auf die Schulter. »Scharf wie dein Großvater. Aber jetzt hast du etwas angefangen. Den fütterst du jetzt den Rest deines Lebens durch.«

				»Vielleicht nicht. Er hat ja meine Scones noch nie probiert.« Sarah lachte.

			

		

	
		
			
				

				Hochsommer 1909

				Fünf Kilometer vom Wangallon Station Farmhaus entfernt

				Luke lagerte an einer Bachbiegung. Die Tage entwickelten sich genauso wie der Lauf der Sonne am Himmel. Es begann mit klarer Luft am Morgen, dann wurde es heiß und schließlich unerträglich. Er sammelte lange Rindenstreifen und löste sie mit einer kleinen Axt vom Baum. Die Arbeit half ihm, ruhiger zu werden. Die Rinde legte er längs auf einen dreiteiligen Rahmen, dessen mittlerer Ast in einer Kerbe am Stamm eines hohen Baums steckte. Jede Bewegung half ihm, die Wut in ihm zu mildern. Er wünschte sich, sie würde verschwinden, aber er wusste, er würde niemals ganz frei davon sein.

				Nachdem er die Rindenstücke oben zusammengebunden hatte, betrachtete er seine behelfsmäßige Unterkunft. Sie war zwar an beiden Seiten offen, und man konnte sich nur hockend darin bewegen, aber sie bot Schutz. Zufrieden nahm er seinen Schlafsack vom Sattel, warf ihn hinein und sattelte Joseph ab, damit er grasen konnte. Seine zwei Packpferde waren nicht so vertrauenswürdig. Ned und Ellie wanderten gerne herum, deshalb führte er sie an eine Stelle mit saftigem Gras, nachdem er Kochutensilien und Vorräte abgeladen hatte, und machte sie dort fest.

				Er wollte gerade ein Lagerfeuer entfachen, als Mungo plötzlich aus dem Gehölz auftauchte.

				»Wohnst du jetzt hier, Luke?« 

				Er zeigte auf die grobe Hütte und schüttelte ungläubig den Kopf.

				»Ja, das reicht schon.« Er brauchte ja nur ein bisschen Schutz vor dem Regen, denn eigentlich schlief er lieber unter den Sternen. Um die Biegung des Bachs kamen fünf Frauen, und die Luft trug ihre melodischen Stimmen zu ihnen. Sie waren barbusig und hatten die Lenden mit kurzen Röckchen bedeckt. Sie hockten sich ans Ufer und begannen, Schlamm aufzukratzen. Sie schmierten ihn auf Rindenstreifen und besserten damit die Lücken und Öffnungen in Lukes Hütte aus. Luke bedankte sich, und kichernd hockten sie sich wieder an den Bach, um sich den Schlamm abzuwaschen. Sie schlenkerten ihre Hände trocken und gingen zurück, um das Abendessen vorzubereiten.

				Mungo schlüpfte aus seinen Reitstiefeln und setzte sich mit gekreuzten Beinen ans Feuer.

				Luke streckte sich neben ihm aus. »Danke.«

				Mungo nickte. »Der Fuchs ist schlau. Er spielt mit seinen Jungen, lehrt sie jagen und kämpfen. Aber dieser Fuchs will dich vielleicht nicht loslassen. Vielleicht will er, dass sein Junges für ihn kämpft.«

				Es wurde schon dunkel, als sie das Feuer mit trockenem Gras und Zweigen fütterten, sodass sofort eine Flamme hochschoss, als sie es anzündeten. Der Himmel war zwar noch hell, aber die Strahlen der Sonne drangen nicht mehr durch die Bäume am Bach, und langsam wurden die Schatten immer länger. Luke stocherte mit einem Stock im Feuer. Er konzentrierte sich auf die flackernden Flammen, die Kühle des Sandes an seinen Handflächen. »Das wird das letzte Mal sein, dass ich Rinder treibe, Mungo.« Aber er hatte keine andere Wahl. Er musste es noch einmal machen, um genug Geld zu haben, damit er sich woanders nach Arbeit umsehen konnte.

				Mungo bog die Zehen und zog sich dann die Stiefel wieder an, ohne sich den Sand von den Füßen zu wischen. »Und dann?«

				»Ich gebe den Pferden mal Wasser.« Luke stand auf und ging zu den Packpferden. Er führte sie ans Bachufer, damit sie saufen konnten. Joseph gesellte sich von alleine zu ihnen. Luke kraulte seinen alten Gefährten zwischen den Ohren und rieb ihm über das weiche Maul.

				Danach standen die beiden Männer am Ufer und blickten in den Himmel, der rasch dunkler wurde. Als der Tag sich neigte, blickte Mungo Luke mit schiefem Grinsen an. »Du kommst zurück. Boxer sagt, alle kommen sie zurück.«

				»Wir brechen auf, wenn der Mond nächsten Monat voll ist.« Er spürte, dass sein Freund ihn musterte.

				»Vielleicht.« Mungo blickte zum Himmel. »Vielleicht ziehe ich auch ein bisschen herum. Die alten Leute rufen mich.« Luke verstand ihn. Mungo hatte genau wie er das Bedürfnis, frei zu sein. Beide verließen sie ihre Väter und versuchten, ein eigenes Leben frei von den Zwängen Wangallons zu führen. Das war die wirkliche Basis ihrer Freundschaft. Sie verstanden, was der andere ungeachtet der Wünsche ihrer Väter wirklich brauchte.

				»Was ist mit deinen Leuten?« Auf einmal wurde die Stimmung angespannt.

				Mungo spuckte auf den Boden. »Sie will, dass wir weggehen und unser eigenes Leben ohne den Stamm leben. Ich fürchte aber, das macht uns zu Ausgestoßenen. Mir wäre es ja gleichgültig, aber sie ist eine Frau. Hier ist es sicherer. Aber wenn ich sie haben will, muss ich weggehen.«

				»Du liebst sie also?«

				Mungo fuhr mit der Stiefelspitze über den Sand. »Vielleicht.« Er grinste. »Ich will sie.«

				»Hast du es ihr schon gesagt?«

				Mungo nickte. »Morgen, wenn der Mond voll ist, geht sie zu dem alten Mann. Vorher sage ich es ihr. Vielleicht gehen wir dann weg. Vielleicht schließe ich mich ja dir an, und sie kommt mit auf den Viehtrieb?« Seine Stimme bebte.

				»Vielleicht«, stimmte Luke zu. Sie wussten beide, dass Luke etwas gegen Frauen auf dem Viehtrieb hatte. »Du bist ein guter Freund.«

				»Du auch.« Mungo ergriff seine Hand. »Wie ein Bruder.«

				Am Lagerfeuer machte Luke Brot. Er mischte Mehl und Wasser, gab eine Prise Salz hinzu und knetete die Mischung auf einer Blechplatte. Dann formte er den Teig zu einem Brotlaib und legte ihn in einen Eisenkessel mit Deckel, den er ins Feuer stellte. Er füllte seine Feldflasche aus dem Wassersack, den er an einen Ast gehängt hatte, und setzte sich ans Feuer, um zu rauchen. Er war es gewöhnt, den Hunger zu kontrollieren, aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass ein leerer Bauch oft eine unruhige Nacht verursachte. Deshalb würde er jetzt ein bisschen Brot essen, seinen Tee trinken und hoffen, dass er schlafen konnte.

				Fledermäuse flogen über das stille Wasser und ließen sich in einem Baum in der Nähe nieder. Ihr Piepsen sorgte dafür, dass er die Einsamkeit seines Lagers noch stärker empfand. Luke dachte an Joseph, der zufrieden in einer Senke stand. Er warf eine Handvoll Teeblätter in den Kessel mit kochendem Wasser, ließ sie einen Moment lang ziehen und goss dann den Tee in seinen Becher. Das Brot nahm ein bisschen mehr Zeit und Mühe in Anspruch; er ließ den Topf in den Dreck fallen, weil er so heiß war, und musste sein Abendessen erst einmal säubern. Schließlich saß er da und kaute, wobei er jeden Bissen mit heißem Tee anfeuchtete. Es wäre gut gewesen, einen Bruder in seinem Alter zu haben, dachte Luke; oder vielleicht eine Schwester. Jemand, den er besuchen konnte, jemand, der draußen in der Welt lebte und atmete und von seinem Blut war. Es war nicht viel, was er sich wünschte, aber es hätte die Leere gefüllt.

				Schließlich erleichterte Luke sich ein paar Meter von seinem Lagerplatz entfernt, legte noch ein Holzscheit für die Nacht aufs Feuer und wusch sich im Bach das Gesicht, bevor er sich auf den Sand zum Schlafen hinlegte, die Hände unter den Kopf geschoben, den Sternenhimmel als Decke über sich. Er würde so lange hierbleiben, bis er bereit war, die Rinder zu treiben. Luke wusste, dass es sinnlos war, seinen Vater auf die Erbschaft anzusprechen. Was sollte er zu einem Mann sagen, der von seinem Land besessen war, es um jeden Preis schützen wollte und es nie verstehen würde, dass jemand etwas Eigenes wollte, vor allem nicht sein eigener Sohn? Er würde von dem nächsten Viehtrieb nach Süden nicht mehr zurückkommen. Und warum auch? Er fühlte sich völlig entfremdet von seinem Vater, und er hatte eine Grenze überschritten, die er nicht hätte überschreiten dürfen. Er hatte einen einzigen intimen Augenblick geteilt mit der Frau, die er liebte, mit der Frau seines Vaters, seiner Stiefmutter, und damit die Grenze des Erlaubten innerhalb einer Familie überschritten. Aber das alles bedeutete nur wenig, wenn er daran dachte, dass all seine Träume zerbrochen waren.

				»Luke?«

				Jemand sagte seinen Namen. Es war eine leise, weiche Stimme. Eine Stimme, die er kaum erkannte. Eine Gestalt trat näher, und Lukes Finger schlossen sich um den Lauf seines Karabiners. Es dauerte einen Augenblick, bis er Margaret erkannte. Er wollte sie wegschicken, aber sie kroch bereits auf ihn zu, an ihm vorbei und in seine Hütte hinein. Er richtete sich auf, wobei er eigentlich erwartete, dass das Mädchen wieder herauskommen würde. Den Trost einer Frau hatte Luke immer nur gegen Bezahlung bekommen, und er fragte sich, was von ihm erwartet wurde. Gleichzeitig dachte er aber auch daran, was sie ihm bieten konnte. Er bückte sich und kroch ebenfalls in die Hütte.

				Sie lag nackt auf seinem Schlafsack, die langen Beine ausgestreckt, das Haar wie einen Heiligenschein ausgebreitet. Ihre rechte Hand flatterte wie ein kleiner Vogel zu ihrem Bauch, und der Schein der Flammen tanzte auf ihrer Haut. Luke betrachtete die kleinen Hügel ihrer Brüste, fuhr mit dem Finger zu ihrem Bauchnabel und um die Hüften herum. Langsam zog er Hemd und Hose aus. Er konnte nur noch daran denken, sich auf diesen warmen, braunen Körper zu legen, ihre Haut zu spüren und die Süße ihrer Jugend zu schmecken. Ganz langsam bewegte er sich, um das zerbrechliche Geschöpf unter ihm nicht zu zerdrücken. Als ob sie sein Zögern spürte, umfasste Margaret sein Gesicht und zog seinen Kopf zu sich herunter, um ihn zu küssen.

				Später in jener Nacht, als alles still war, huschte Margaret aus der Hütte heraus. Sie nahm ihre Hausmädchentracht mit, und Luke beobachtete ihre Silhouette, als sie sich anzog. Sie hob eine Hand, schob den Schildpattkamm wieder in ihre Haare und schlüpfte dann in ihr Kleid. Obwohl Luke ihre Augen nicht sehen konnte, wusste er, dass sie ihn ansah. Er versuchte, so lange wie möglich ihren leisen Schritten zu lauschen, aber erneut senkte sich die Leere über ihn. Er hustete. Margaret hatte ihn gewollt. Sie hatte nichts verlangt und kaum ein Wort gesagt.

			

		

	
		
			
				

				Winter 1989

				Wangallon Station

				An den Ställen sattelte Sarah Tess ab. Sie ergriff den Striegel, zog ihre Handschuhe aus und blies sich in die Hände, damit sie warm wurden, bevor sie das Tier mit langen, rhythmischen Strichen striegelte. Tess wieherte und warf den Kopf. Bullet stand auf der Treppe, die in die Sattelkammer führte und bellte. Zwischen Pferd und Hund herrschte nur widerstrebender Respekt; Sarah wusste, dass Freundschaft nicht zum tierischen Vokabular gehörte. Bullet teilte nicht gerne, und Tess ließ höchstens einmal zu, dass Bullet nach einem anstrengenden Tag auf ihrem Rücken ritt.

				»Still, ihr beiden!« Sarah füllte den Futtereimer und ging in die Ställe. Tess folgte ihr schnaubend in ihre Box und begann zu fressen. Kaum hatte Sarah den Riegel vorgelegt, war auch schon Bullet an ihrer Seite. Schwanzwedelnd tanzte er um sie herum, und Sarah streichelte ihn. »Frecher Kerl!« Tess streckte den Kopf und wieherte einmal. Bullet bellte. Die anderen Boxen nebenan waren auch voll. Morgen war die große Musterung, und Toby Williams und Pancake hatten ihre Pferde bereits eingestellt. Etwa fünfhundert Kühe standen auf der Straßenweide, und morgen kam dann noch das Vieh von Boxer’s Plains dazu, bevor alle zusammen auf die Viehroute getrieben wurden. In Gedanken überschlug Sarah gerade die Summe, die sie brauchen würden, um die Rinder am Leben zu erhalten, als ein Landcruiser vorfuhr. Obwohl es schon dunkel wurde, konnte sie allein an der Zahl der Hunde auf der Ladefläche erkennen, wer der Besitzer war.

				Toby Williams schaltete die Scheinwerfer aus und schlüpfte in seine Fleece-Jacke. »Verdammt kalt hier draußen!« Er schlug die Tür zu, und seine Hunde begannen zu bellen. Bullet knurrte. »Freundlicher Köter!«

				»Er beschützt mich nur«, antwortete Sarah. »Wenn du angerufen hättest, hätte ich die Pferde für dich füttern können.«

				Toby zog einen Sack von der Ladefläche und trug ihn zu den Ställen. »Ah, sie haben sowieso Sehnsucht nach mir. Meine Mädels sind es nicht gewöhnt, lange von mir getrennt zu sein.«

				»Ja, klar.« Sarah wich zurück, als Toby begann, Futter in den Eimer zu schütten. Nach und nach fütterte er seine Pferde, und Sarah lauschte dem leisen Gemurmel, mit dem er das Ritual begleitete. Sanfte Töne bei dem einen Pferd, ein kleiner Vorwurf bei dem anderen, ein Lob für das Dritte und dann ein Geräusch, das merkwürdigerweise wie ein Kuss klang. Sarah spitzte die Ohren. Sie wusste ja, dass Viehtreiber ihre Pferde und Hunde liebten, aber …

				»So, die Mädels sind versorgt, jetzt ist Zeit für uns.« Toby setzte sich auf die Betontreppe und klopfte einladend auf den kalten Stein neben sich. »Ich bin recht freundlich, weißt du. Durchschnittlich intelligent, aber stubenrein.«

				»Tröstlich zu wissen.« Sarah hockte sich neben ihn.

				Er blickte zur Farm. »Es muss ganz schön einsam sein, hier draußen in diesem Mausoleum zu wohnen.«

				»Ich bin ja nicht allein.«

				»Ach, der Cowboy. Ja, richtig, Anthony habe ich ganz vergessen.«

				Irgendwie hatte Sarah da so ihre Zweifel.

				Er zog ein Päckchen Zigaretten heraus und bot ihr eine an.

				»Nein, danke.«

				»Das habe ich mir schon gedacht. Für einen Raucher siehst du zu frisch aus.« Er zündete eine Zigarette an und zog ein paar Mal daran. »Ich habe gehört, du hast ein paar Probleme mit einem Halbbruder?«

				Am liebsten hätte Sarah erwidert, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. »Ja, so in der Art.«

				»Na ja, wir haben alle unser Kreuz zu tragen.«

				»Was ist denn deines?«

				Er stand auf und wuschelte ihr durch die Haare. »Frauen ohne Verstand.« Er reckte sich ausgiebig. »Ach, übrigens, da ist noch was, was du wissen solltest. Über Boxer’s Plains.«

				Gott, dachte Sarah, erzähl mir bloß nicht, dass immer noch gerodet wird.

				»Ich weiß, es geht mich nichts an, aber …« Toby zog noch einmal an seiner Zigarette und drückte sie dann mit dem Absatz seines Reitstiefels aus. »Da draußen hat es vor langer Zeit Probleme gegeben.« Er steckte die Hände in die Taschen. »Mitten auf dem Hügel steht ein altes, verfallenes Haus, abgesperrt. Dein Großvater wollte es so lassen, aber wenn die Bulldozer in die Nähe kommen … Na ja, ich wollte es dir nur sagen. Die meisten Leute haben entweder vergessen, was damals passiert ist, oder sie glauben es nicht. Es konnte nie etwas bewiesen werden. Ich vermute mal, es ist besser, wenn nicht daran gerührt wird.«

				»Was gibt es denn da zu wissen?«

				»Ach, es ist keine große Sache. Die Leute halten ihre Familiengeschichten eben lieber unter der Decke. Na ja, Mädchen, wir sehen uns.«

				»Warte mal, Toby, du kannst mir doch nicht so etwas erzählen und dann einfach abhauen. Was weißt du denn? Und wer hat es dir erzählt?«

				Toby lächelte schief. »Ich hatte einen Großonkel, der hier auf Wangallon gearbeitet hat. Er war wohl nicht wirklich der Liebling der Familie, aber ich kenne ihn selber gar nicht. Anscheinend ging es um irgendwelche krummen Geschäfte, und es gab Streit mit einem Nachbarn. Es muss alles ziemlich schlimm gewesen sein, aber deine Familie weiß sicher mehr.« Er tippte sich an den Hut.

				»Warte.«

				Er trat so dicht vor sie, dass er ihre persönliche Grenze überschritt. »Du bist eine gute Frau, Sarah. Du brauchst jemanden an deiner Seite, der dich unterstützt und der etwas auf Tradition gibt.«

				»Und du bist so jemand.«

				»Nun, ich verbringe meine Zeit nicht im Pub und spiele herum, Mädchen.« Toby umfasste ihren Kopf mit beiden Händen und küsste sie auf den Mund. Sie hatte das Gefühl, er wolle ihr seinen Stempel aufdrücken.

				»Ich mache den Job als Treiber für dich, und dann komme ich zurück.«

				»Hör mal, Toby, ich …«

				»Eines Tages wirst du mich brauchen, und dann komme ich«, sagte er selbstbewusst. »Darauf kannst du dich verlassen.«

				Bullet setzte sich auf den Platz, wo Toby gesessen hatte. Sarah ließ sich neben ihm nieder, und sie blickten Toby nach, als er davonfuhr. »Merkwürdig.« Ihre Stimme klang übertrieben laut. Bullet drehte den Kopf zu ihr und schaute sie an. Sarah berührte leicht ihre Lippen, als die Rücklichter von Tobys Truck zwischen den Bäumen verschwanden. Erneut band sie ihre Haare zusammen, spielte mit dem Reißverschluss ihrer Jacke und dachte daran, dass sie gerade erst vom dritten Mann in ihrem Leben geküsst worden war. Jeremy hatte sie geliebt und nach Camerons Tod getröstet; Anthony war der Mann, der jahrelang in ihrer Seele gewesen war, und Toby? Toby war ein männlicher Mann. Er war hart, Anfang vierzig und … Bullet drängte sich an sie. Na ja, dachte Sarah, drüber werde ich jetzt bestimmt nicht nachdenken.

				Wenn Shelley jetzt da gewesen wäre, wäre ihr bestimmt das Wasser im Mund zusammengelaufen, und eigentlich war sie geneigt, ihr zuzustimmen. »Komm, Bullet.« Sie freute sich nicht darauf, nach Hause zurückzukehren, und sie nahm Anthony übel, dass er ihr das Gefühl vermittelt hatte, in ihrem eigenen Zuhause nicht willkommen zu sein. Sie rieb sich über die Schienbeine. Hoffentlich wurde es bald Frühling und die Tage wieder länger. Der Winter war streng dieses Jahr, mit beißenden Winden und starkem Frost. Das ganze Land schien vor Kälte erstarrt zu sein.

				Kopfschüttelnd ging sie zum Haus. Was für ein Drama mochte wohl vor Jahren auf Boxer’s Plains geschehen sein? Wie sollte sie jemals erfahren, ob Toby überhaupt die Wahrheit gesagt hatte? Bei den meisten Buschgeschichten verschwammen die Grenzen zwischen Realität und Fiktion, und meistens gab es auch keinen mehr, den man fragen konnte. Aber andererseits passte Tobys Geschichte zu der Haltung ihres Vaters und Frank Michaels, was Boxer’s Plains anging. Keiner von beiden hatte die Landentwicklung dort für eine gute Idee gehalten, aber anscheinend hatte das mit landwirtschaftlichen Gründen nichts zu tun. Dann fielen ihr die Bücher der Farm ein, die Angus vor Jahren weggepackt hatte. Irgendwo gab es eine Metalltruhe. Rasch lief Sarah auf das Farmhaus zu. Die Lichter waren an. Die Wintersonne war bereits gesunken, und der mondlose Abend war dunkel. Die Kälte drang durch Sarahs Stiefel. Kurz dachte sie an das Geschäft mit Edward Truss heute Nachmittag und an die beruhigende Stille der friedlichen Landschaft.

				Nach ihrer nächsten Reise nach Sydney, wenn sie wieder mehr Zeit hatte, würde sie nach Boxer’s Plains reiten und nachsehen, ob es dort mitten auf dem Hügel tatsächlich ein verfallenes Haus gab.

				Sarah öffnete die Hintertür und holte die Hammelkeule aus dem Kühlschrank. Es war immer noch reichlich Fleisch daran, und Bullet tanzte in Erwartung seiner Mahlzeit aufgeregt um sie herum, als sie mit dem Knochen zum Fleischhaus ging. Die Fliegengittertür quietschte in den Angeln, als sie eintrat. Sie legte den Knochen auf den massiven hölzernen Schneideblock, nahm das Spaltmesser zur Hand und durchtrennte den Knochen in der Mitte. »Presto! Essen, Bullet!« Eine Hälfte warf sie auf den Betonweg und spülte den Block mit eisigem Wasser aus dem Gartenschlauch ab. Bullet wartete geduldig, bis sie fertig war. »Frettchen?« Matts Hund kam steifbeinig den Weg entlanggetrottet. Die Kälte machte ihn noch langsamer als sonst. Er schnüffelte an dem Knochen und nahm ihn dann zwischen die Zähne. Bullet packte seine Hälfte ebenfalls, und die beiden Hunde begaben sich gemeinsam zu ihrem Platz im Schutz des Wassertanks. Die Knochen knackten, als sie sich darüber hermachten.

				»Kommst du mit hinein oder bleibst du hier draußen?«

				Sarah drehte den Schlauch ab und ließ ihn auf den Betonboden neben dem Fleischhaus fallen.

				Anthony saß am Küchentisch, eine halb getrunkene Dose Bier in der Hand. Links von ihm standen vier leere Dosen. Sarah machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber Anthony schüttelte den Kopf und hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.

				»Das ist nicht besonders demokratisch, Anthony«, sagte Sarah und zog ihren dicken blauen Pullover aus. Es war heiß in der Küche. Im alten Herd brannte ein Feuer, und er war schon so überhitzt, dass er Rauchwolken ausstieß. Sie war erst heute Morgen von der Küste zurückgekommen, und Anthony hatte bisher kaum mit ihr geredet.

				»Das ist meine Zusammenfassung der Ereignisse.«

				»Na toll.« Sarah setzte sich an den Tisch und rieb sich die Hände, damit sie warm wurden. Anthony hatte noch nie viel Alkohol vertragen.

				»Ich habe auf dich gewartet, nachdem Cameron gestorben war, habe auf dich gewartet, nachdem du deine Verlobung mit Jeremy gelöst hast. Und zum Teufel, ich warte immer noch darauf, dass du mich heiratest.« Er trank einen Schluck Bier und stellte die Dose auf den Tisch, als ob es auf einmal widerlich schmecken würde. »Dein Vater und ich haben gewartet, dass du über Angus’ Tod hinwegkommst und dann«, Anthony schnippte mit den Fingern, »tata, plötzlich findest du, du bist nicht genug ins Management von Wangallon involviert, plötzlich entscheidest du, du willst die Leitung übernehmen.« Anthony sammelte die Bierdosen ein und warf sie polternd in das Spülbecken. »Aber es kommt noch besser. »Da der arme alte Anthony ja weiß, dass irgendwo im Äther noch ein widerspenstiger Halbbruder herumschwirrt, beschließt er, die Lage zu retten. Er entwirft einen hieb- und stichfesten Plan, um Wangallon produktiver zu machen, damit der Betrieb überleben kann, wenn, und ich betone wenn ein Teil der Farm verkauft werden muss, um besagten Halbbruder auszuzahlen. Aber hört Sarah ihm zu? Nein. Sarah geht auf eigene Faust los und redet mit der Bank. Das war bestimmt ein interessantes Gespräch. Hast du ihnen gesagt, dass ich Wangallon aufs Spiel setze? Hast du ihnen gesagt, ich würde zu viel Geld ausgeben und jetzt müsste auch noch unser Überziehungskredit erhöht werden? Ich frage mich wirklich, ob Sarah weiß, wie beleidigend das für mich ist. Aber vielleicht ist es ja Sarah auch völlig egal, wie beleidigend das für mich ist.«

				»Natürlich ist es mir egal. Was hast du denn erwartet? Du sitzt da und beschuldigst mich, ich wolle die Kontrolle an mich reißen, aber was du tust, ist auch nicht gerade Teamwork. Und du liebe Güte, Anthony, keine Kostenrechnungen? Kein Budgetplan für die Bank? Bist du blöd?«

				»Ja, klar.« Anthony nahm einen Stapel Papier, der auf der Küchenbank gelegen hatte. Hier ist der Budgetplan.« Er breitete die Papiere auf dem Küchentisch aus. »Ja, ich war wohl blöd, weil ich es für dich und für Wangallon getan habe.«

				Sarah blickte auf die Zahlenkolumnen. »Mein Gott, du hast dein eigenes Geld genommen? Das Geld aus deinem Familienerbe? Du hast nie etwas gesagt.«

				Anthony warf ihr einen Blick zu. »Du hast mir ja nie die Chance dazu gegeben.

				»Wieso das denn?«

				»Ständig hast du immer nur Nein gesagt. Es sollte sich nur ja keiner trauen, dir das Gordon-Mäntelchen abzunehmen.« Er ergriff seine Brieftasche. »Du hast vergessen, Sarah, dass ich dir nur helfen wollte.«

				»Wohin gehst du?« Sie packte ihn an der Schulter. »Anthony?«

				Er drehte sich zu ihr um. »Ich esse im Pub zu Abend. Ich halte das hier nicht mehr aus.«

				»Du hältst das hier nicht mehr aus? Ich bin diejenige, die beim Anwalt war und gegen ihren Halbbruder kämpft.«

				Anthony zuckte mit den Schultern. »Nun, in der Hinsicht hast du ja auch nicht auf mich gehört. Viel Glück.«

				»Viel Glück? Himmel, Anthony, was ist in dich gefahren?«

				Er öffnete die Hintertür. »Die Realität.« Dann war er verschwunden.

				In der Küche setzte Sarah sich an den Ofen. Er würde schon zurückkommen. Sie legte ihren Kopf auf ihre Arme. Er kommt wieder zurück, flüsterte sie. Hatte ihr Großvater das nicht vor Jahren auch schon zu ihr gesagt? Alle kamen sie zurück, sie konnten gar nicht anders; Wangallon lag ihnen im Blut.

				In jener Nacht träumte Sarah von Wangallon. Sie schwebte über dem Land, schoss herunter wie ein Falke, um Dämme und Zäune zu inspizieren, flog tief über die Weiden, über schlafende Schafe und Rinder. Sie ließ sich vom Wind hoch in die Stratosphäre tragen und legte dann die Flügel an, um wie ein Pfeil auf Männer auf ihren Pferden herunterzuschießen. Die Männer ritten hintereinander und hatten ihre Gewehre über die Schenkel gelegt, entschlossen, Wangallon zu schützen. Als Sarah in der Morgendämmerung erwachte, verstand sie diese Notwendigkeit – sie hatte viel zu verlieren. Und noch etwas anderes fiel ihr unerwartet ein: die Metalltruhe, in der sich die Farmbücher ihres Urgroßvaters befanden, stand im massiven Schrank ihres Großvaters.

			

		

	
		
			
				

				Sommer 1909

				Wangallon Station

				»Ist es nicht viel zu früh für dich, um spazieren zu gehen?«, sagte Hamish zu der einsamen Gestalt, die nur im Hemd mit einem Schal im Garten umherwanderte. Er ergriff seine Frau am Ellbogen, und sie gingen zusammen weiter.

				Claire fuhr mit den Fingern über den weißen Lattenzaun. Holzsplitter stachen ihr in die weiche Haut. Der Zaun trennte ihre beiden Welten so wie jede Grenze. »Das ist eine angenehme Fiktion«, sagte sie gleichmütig, während sie weitergingen. »Bist du meiner überdrüssig geworden, Hamish? Soll ich gehen?« Das war die einzige Lösung, wenn sie nicht zu einem Einverständnis fanden.

				»Ich werde ein paar Tage weg sein.« Hamish lenkte ihre Schritte zu der Bougainvillea-Hecke, die mittlerweile so hoch war, dass sie den Westwind abhielt.

				»Erweise mir bitte die Höflichkeit, meine Frage zu beantworten«, sagte Claire.

				»Ich habe versucht, dich glücklich zu machen, aber es ist nicht zu leugnen, dass wir uns auseinandergelebt haben.« 

				Er trat mit seinem Lederstiefel gegen einen Zweig. »Du bist als junge, sorglose Frau hierhergekommen, und ich frage mich, was aus der Person geworden ist, die ich bewundert habe.«

				»Du liebst mich also nicht mehr?«

				Hamish atmete tief den Duft der Erde ein und stellte sich vor, es sei der Atem seines schlafenden Landes. »Ich habe in meinem Leben mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung standen, einen Platz für mich in dieser neuen Welt geschaffen, Claire. Und du hast davon profitiert.«

				»Das streite ich ja gar nicht ab.« Sie zog sich den Schal ein wenig fester um die Schultern. »Du hast mich einmal geliebt, glaube ich. Ich erinnere mich an dein Lächeln, an deinen Körper neben meinem.« Sie blickte auf sein wettergegerbtes Profil. »Wahrscheinlich hat dir der Gedanke gefallen, geliebt zu werden. Oder vielleicht ging es auch nur darum, mich zu besitzen.« Claire spürte, wie er bei ihren Worten erstarrte. »Die Kluft zwischen uns ist dadurch entstanden, dass du an nichts anderes denken kannst als an den Besitz, den du dir geschaffen hast.« Claire drückte leicht seinen Arm. »Du bist so besessen von Wangallon, dass du dir Heim und Herd, die Gespräche mit deiner Ehefrau versagst. Wir könnten die Kluft zwischen uns überbrücken, wenn …«

				»Wenn meine Zeit vorüber ist, werden meine Nachkommen von meinem beträchtlichen Erbe profitieren. Man wird sich an die Gordons erinnern.« Er blickte sie an. »Ich glaube nicht, dass ich jemandem etwas schuldig bleibe.«

				»Ich verstehe«, erwiderte Claire gepresst. Sie war zwar an sein abweisendes Verhalten gewöhnt, aber seine unmissverständlichen Worte schmerzten. »Unsere kleine Familie bedeutet dir also nichts, diejenigen, die dich in deinem Bestreben unterstützt und dir geholfen haben, deinem Namen eine gewisse Achtbarkeit zu geben.«

				»Der Begriff Achtbarkeit sagt mir gar nichts mehr. Ein Mann kann zu höchsten Ehren kommen, und für manche Leute ist er trotzdem nicht mehr als ein armer Hund.« Sie waren am hinteren Ende des Gartens stehen geblieben. Hamish löste sich von ihr und blickte über das wogende Grasland. Ein Rudel Kängurus zog langsam vorbei.

				»Hamish, was ist passiert, dass du eine solche Wut verspürst? Ich habe bemerkt, dass sie in den letzten Monaten gewachsen ist.« Er stützte sich mit beiden Händen am verwitterten Zaun ab. Claire trat einen Schritt auf ihn zu, besann sich aber dann eines Besseren. »Du bist wütend wegen etwas, das mit unserer Beziehung nichts zu tun hat. Und ich habe mich in den letzten Wochen auch nicht immer richtig verhalten. Deshalb haben sich unsere ehelichen Probleme verstärkt. Diese Umstände werden bestimmt vorübergehen.«

				Hamish seufzte so tief auf, dass Claire die Tränen in die Augen schossen. Sie wandte sich ab und wischte sich ärgerlich übers Gesicht. »Was die Achtbarkeit angeht: Jahrelang hast du die Gesellschaft von Sydney umworben, und jetzt haben wir Freunde in den angesehensten Familien des Landes. Hast du vergessen, wie lange es gedauert hat, bis wir akzeptiert wurden? Wenn ich daran denke, wie oft wir während der Saison wochenlang in Sydney ausgeharrt haben und nur zwischen wenigen Einladungen wählen konnten. Wenn ich an die Mühen denke, denen ich mich …«

				»Dann denk nicht daran, meine Liebe«, unterbrach Hamish sie ungeduldig und nahm den Spaziergang wieder auf. »Das ist auch nicht so anstrengend. Und wenn wir ehrlich miteinander sind, wirst du zugeben müssen, dass du den Zugang zu den obersten Gesellschaftsschichten gesucht hast. Ich habe eigentlich wenig Verlangen nach diesen Dingen, aber letztendlich haben wir es ja Angus zuliebe getan.«

				Das scharfe Aroma seines Tabaks stieg Claire in die Nase, als er seine Pfeife stopfte. Er zündete sie an und inhalierte den Rauch tief. Sie standen unter den ausladenden Ästen eines großen Eukalyptusbaums. Am Horizont färbte sich der Himmel bereits rosig blau. »Wie kannst du das sagen?« Claire blickte ihn empört an. Sie war blass geworden.

				»Weil es Wichtigeres gibt als Achtbarkeit. Aber du bist eine Frau«, fügte er sanfter hinzu. »Und Gott hat dich so geschaffen, dass du solche Dinge für wichtig hältst.«

				Claire biss sich auf die Knöchel. Warum war ihr Mann nur auf einmal so kalt?

				»Sobald Luke mit der Herde aufgebrochen ist, solltest du verreisen«, erklärte Hamish. »Ich dachte an die Blue Mountains, damit du der Februarhitze entgehst, und danach vielleicht ein wenig Seeluft.«

				Claire dachte an Lukes Bemerkung, dass seine Mutter Rose noch nicht tot gewesen war, als Hamish ihr Wohltäter wurde. »Kommst du mit?« Obwohl sie die Antwort kannte, musste Claire es einfach wissen.

				Hamish strich sich über den Schnurrbart. »Nein. Du nimmst Angus mit. Er wird die Kings School in Parramatta besuchen.«

				Innerlich erschauerte Claire bei dem Gedanken, mit welcher Ruhe er über ihre Zukunft entschied. Empfand er wirklich keine Zuneigung mehr für sie, noch nicht einmal als Mutter seines Sohns und Erben? Oder ließ ihre augenblickliche Neigung zur Melancholie sie einfach nur das Schlimmste annehmen? Das Schlimmste, wiederholte sie im Stillen; wenn der Erbe nicht mehr auf Wangallon war, wozu wurde sie dann noch gebraucht?

				»Viele Einwanderer schicken ihre Söhne schon früh ins Internat«, fuhr Hamish fort. »Das hat zahlreiche Vorteile. Abgesehen von der Bildung und der sportlichen Erziehung sind sie mit den Söhnen anderer vermögender Viehzüchter zusammen und schließen lebenslange Freundschaften.« Er blieb stehen und blickte sie an. »Alleine deswegen solltest du zustimmen.«

				Er machte sich über ihre Werte lustig. Claire schleppte sich auf die Veranda und versuchte, eine letzte drastische Antwort zu formulieren, aber ihr fiel nichts ein, womit sie ihn verletzen konnte. Also ging sie nur hocherhobenen Hauptes zur Eingangstür. Dort stand Angus. Er war blass.

				»Mutter?« Er verzog weinerlich den Mund, und dicke Tränen liefen ihm übers Gesicht. »Mutter?« Fragend blickte er sie an. »Vater? W-was soll ich denn in der Stadt? Was ist mit Wallace und Lee und …«

				»Du beginnst jetzt deine Ausbildung«, erklärte Hamish. »Und jetzt hör auf zu greinen.«

				»Ich gehe nicht dahin!«, schrie Angus und stampfte mit dem Fuß auf. »Ich gehe nicht dahin, und ich denke nicht daran, Wangallon zu verlassen.«

				In drei langen Schritten war Hamish bei seinem Sohn. Er zog seinen Ledergürtel ab und schlug ihn über seine Handfläche. »Du wirst deinen Hang zum Ungehorsam unterdrücken und dein Glück annehmen.«

				Claire beobachtete die störrische Haltung ihres Sohnes und dachte an seine jüngsten Versuche, sein Pferd zu reiten. Schon an diesem Tag hatte der Junge seine Entschlossenheit gezeigt.

				Angus straffte die Schultern. »Niemals«, erwiderte er. Als sein Vater mit dem Gürtel in der Hand auf ihn zutrat, drehte er sich um und rannte ins Haus.

				»Bitte, nimm mir Angus nicht weg«, bat Claire, als Hamish sich wütend seinen Gürtel wieder umband. »Wenn ich dir jemals etwas bedeutet habe, und ich weiß, dass es früher einmal so war, dann nimm mir nicht meinen einzigen Trost. Bitte, schick ihn nicht weg. Denk doch nur daran, wie unglücklich er dort sein wird, denk an …«

				»Das ist lächerlich. Von diesem Unternehmen hat der Junge nur Vorteile.«

				Claire zupfte an den Aufschlägen seiner Jacke. »Ich bin hier unterrichtet worden, und Luke auch. Wir könnten doch wieder einen Lehrer einstellen.«

				»Der Unterricht mag für eine Frau und für Lukes geistige Fähigkeiten ausgereicht haben, aber Angus verdient etwas viel Besseres.«

				»Zu welchem Zweck? Um mit den Schwarzen zu reden und solchen Kerlen wie Jasperson?« Claire breitete die Arme aus, als wolle sie das Land umfassen. Ihr Schal glitt zu Boden. »Um Sonnenuntergänge zu betrachten und Rinder zu zählen? Aus welchem Grund braucht er diese großartige Bildung, wenn nicht, um meine Anwesenheit hier überflüssig zu machen?«

				Hamish warf ihr einen sonderbaren Blick zu. Claire ließ rasch die Arme sinken und bückte sich, um ihren Schal aufzuheben. Hamish verstand doch sicher, dass ihr Zorn aus Kummer entstanden war. Irgendwo unter der harten Schale musste doch noch ein Rest des Mannes stecken, den sie einst geliebt hatte. Claire zog den Schal um sich und lächelte kläglich. Er hatte doch nur eine Reise vorgeschlagen – einen Ferienaufenthalt.

				»Ich glaube«, sagte Hamish bitter, »du hast dich selbst überflüssig gemacht.«

				Claire, die ein wenig heißes Wasser mit Lebertran zu sich genommen hatte, war immer noch im Hemd. Sie kramte in ihrem Zedernholzschrank und versuchte, etwas Passendes für ihre Disposition zu finden. Jedes Kleidungsstück, das sie herausholte, linderte ein wenig die Bestürzung über das schockierende Gespräch. Auf dem Bett lagen bereits Blusen, drei Röcke in verschiedenen Brauntönen und zwei der sogenannten Humpelröcke. Diese würde sie jedoch nicht mehr tragen, beschloss Claire und schob sie beiseite. Es wurde ihr zur Qual, dass die Mode die Frauen so einschnürte. Sie entschied sich für ein elegantes Morgengewand aus Taft. Der rosafarbene Stoff war zweifellos ein wenig zu auffällig für einen trüben Buschtag und sicher mehr geeignet für einen Vormittag in der Stadt, aber Claire brauchte jetzt etwas, das sie aufheiterte. Sie schalt sich selbst, weil ihr die Tränen so locker saßen. Alle möglichen Emotionen übermannten sie, Schuldgefühle, Hass und Verletzung. »Ich hasse dich«, murmelte sie und riss Handschuhe, Wollschals und Fischbeinkorsetts aus den Schubladen ihrer Kommode. »Ich hasse dich.«

				Schließlich wandte sie sich vom Schrank und der Kommode ab und begann, eine Auswahl an sorgfältig gefalteten Abendkleidern aus einer großen Kampferholztruhe zu zerren.

				»Mrs Gordon, kann ich Ihnen ein Frühstück bringen?« Mrs Stackland stand in der Tür.

				Claires Finger betasteten die Stoffe. »Nein, danke.« Die Kleider waren aus Satin und Seide, Baumwolle und Taft in allen Farben. Mit geübtem Griff hielt sie sich ein königsblaues Taftkleid mit einem perlenbestickten Mieder vor. Als Nächstes wählte sie ein burgunderrotes Satinkleid mit goldenen Fransen vorn am Rock. Sorgfältig musterte sie ihr Spiegelbild. Das Königsblau machte sie blass, und in dem Burgunderrot wirkte sie blutleer. Gegen ihre Blässe musste sie etwas unternehmen, sonst würden die Klatschtanten in Sydney sie kränker machen, als sie war, sodass sie keine einzige Einladung bekäme.

				Plötzlich durchfuhr sie ein so heftiger Schmerz, dass sie die Kleider auf den Boden fallen ließ. Sie ging in die Knie und hielt sich den Bauch. Langsam schleppte sie sich zur Tür. Vielleicht konnte sie sie ja öffnen und um Hilfe rufen. Aber auf einmal brach ein Schwall Blut aus ihr hervor, und sie sank stöhnend zu Boden. Sie rollte sich auf den Rücken und berührte sich zögernd zwischen den Beinen, aber als sie sich automatisch aufrichten wollte, um vielleicht einen Blick auf ihr ungeborenes Kind werfen zu können, sank sie sofort wieder zurück. »Nein«, mahnte sie sich, »sieh nicht hin, Claire, sieh nicht hin.« Mühsam zerrte sie sich das Hemd vom Leib und stopfte es sich zwischen die Beine. Dann schob sie sich rückwärts zu ihrem Bett und ließ den Kopf nach hinten sinken. Nach einer Weile ließ der Schmerz nach, und sie fühlte nur noch eine dumpfe Leere.

				Durch die halb geöffneten Vorhänge im Schlafzimmer drangen Sonnenstrahlen und glitten über die zarte Haut ihres blutigen Oberschenkels. Wenn sie sich erholt hatte, würde sie die Reise mit der Kutsche in Wangallon Town antreten. Die Sonnenstrahlen brannten heiß an ihrem Bein, und sie zuckte zusammen. Sie richtete den Blick auf das Waschgestell mit der Porzellanschüssel und dem dazu passenden Krug. Die Reise nach Sydney war lang, über tausend Kilometer. Auf ihrer letzten Fahrt nach Süden hatte die mit acht Personen besetzte Kutsche alleine fünfunddreißig Stunden für knappe zweihundert Kilometer gebraucht. Claire zog sich mühsam hoch, bis sie stand. Der Gedanke an die holperige Kutschfahrt und die Langeweile war unerträglich, zumal sie mindestens fünf Übernachtungen brauchen würde; und das auch nur, wenn das Wetter trocken blieb und die Kutsche und die Pferde unterwegs heil blieben.

				Zögernd machte sie einen Schritt nach vorn, und aufs Neue tröpfelte warmes Blut über ihr Bein. Am Waschgestell goss Claire Wasser in die Porzellanschüssel und begann, leise zu schluchzen. Sie weinte um ihr verlorenes Baby, das jetzt im Himmel war, und um den Mann, der ihr Ehemann war. Um sich selbst jedoch konnte Claire dieses Mal nicht weinen.

			

		

	
		
			
				

				Hochsommer 1989

				Nord-Schottland

				Normalerweise unterhielt sich Maggie Macken nicht mit Catherine Jamieson. Bei früheren Gelegenheiten hatte Maggie ab und zu schon einmal so getan, als ob sie sie nicht sehen würde, und in Tongue die Straßenseite gewechselt, um der alten Schachtel auszuweichen. Heute jedoch schien kein Entkommen möglich, denn als Maggie auf die Straße trat, folgte Mrs Jamieson ihr. Maggie sah sie im Schaufenster des Lebensmittelladens gespiegelt, und sie sah auch, wie entschlossen sie auf sie zu steuerte. Rasch kramte sie in ihrer Geldbörse nach ein paar Münzen und trat in die rote Telefonzelle, um ihre Schwester in St. Andrews anzurufen. Für gewöhnlich war Faith zu Hause zu erreichen und nutzte die Gelegenheit gern, um sich über ihren Mann zu beschweren. Aber jetzt ging der Ruf hinaus, ohne dass abgehoben wurde. Verdammt. Die Münzen fielen klappernd ins Wechselgeldfach. Hinter ihr wurde scharf an die Scheibe geklopft. Kurz überlegte Maggie, ob sie es bei einer ihrer anderen Schwestern versuchen sollte, aber dann holte sie tief Luft und öffnete die Tür.

				»Maggie Macken, ich glaube, du gehst mir absichtlich aus dem Weg«, beschuldigte Mrs Jamieson sie und drohte ihr mit dem Finger. Die Frau war früh grau geworden, und Maggie betastete ihre eigenen braunen Haare. »Nun?«

				Maggie schürzte die Lippen und musterte ihr Gegenüber – von den hellbraunen Gesundheitsschuhen und dem Kleid mit dem Paisley-Muster bis zu dem Gesicht, dem man die Einsamkeit ansah.

				»Ich habe gehört, dass Jim wegen Sarahs Geld rübergefahren ist?«

				Maggie ging in Richtung ihres Autos. Sie hatte neben dem Wanderweg geparkt, weil sie nach ihren Besorgungen zur Ruine hinaufgehen wollte. Die zerfallene Festung war Jims Lieblingsplatz, und dort war er auch Sarah Gordon zum ersten Mal begegnet. Sie würde diesen Tag nur allzu gerne ungeschehen machen, wenn sie nur könnte, dachte Maggie. Sie war seit vielen Jahren nicht mehr an der Ruine gewesen, aber jetzt verspürte sie auf einmal das Bedürfnis, wieder an den Ort zurückzukehren, wo sich zwei Leben geändert hatten: ihres und das Jims. Die Geschichte hatte sich wiederholt, denn sie waren beide dort ihrem Schicksal begegnet.

				Hinter ihr bemühte sich Mrs Jamieson keuchend, mit ihr Schritt zu halten. »Das ganze Dorf spricht von nichts anderem als von den Millionen, die er erben kann«, rief sie. »Ich wette, du bist mächtig stolz auf dich. Du hast mir nicht nur Ronald Gordon ausgespannt, sondern erntest jetzt auch noch die Früchte.«

				Maggie überquerte die schmale Straße und ging an der weißen Fassade des Pubs vorbei auf ihr Auto zu. Warum das Schicksal auch noch so weit gegangen war, Sarah Gordon für die Dauer ihres Aufenthaltes gerade bei Mrs Jamieson wohnen zu lassen, ging ihr über den Verstand. »Was redest du da, Catherine Jamieson?« Maggie spürte, wie ihre Wangen brannten.

				»Du hast den Australier, den du mir gestohlen hast, auch nicht bekommen.«

				Maggie öffnete die hintere Wagentür und stellte ihre Einkaufstasche auf das zerschlissene Polster. »Du bist selber schuld, dass er nicht bei dir geblieben ist«, erwiderte sie langsam. »Du hast ihn mit deiner eingebildeten Art bestimmt verjagt.«

				Mrs Jamieson packte Maggie am Arm. »Ronald Gordon wäre nie hier geblieben. Wenn du ihm wirklich zugehört hättest, als er von seiner Heimat erzählte, dann wüsstest du das. Außerdem war er bereits verheiratet.«

				Maggie schüttelte die andere Frau ab. »Dich hat er aber auch nicht gefragt, ob du mit ihm auf sein prächtiges Anwesen kommst, oder?«

				Catherine Jamieson warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Doch, er hat mich gefragt, Maggie Macken. Aber ich konnte ja hier nicht weg.«

				Das waren unerwartete Neuigkeiten. Maggie stockte der Atem.

				»Du hättest Jim zurückhalten sollen. Es ist nicht richtig, anderen etwas wegzunehmen.«

				Maggie fasste sich. Sie war eine unbescholtene Bürgerin von Tongue, verheiratet, mit einem Sohn, und höchstwahrscheinlich würden die Mackens bald reicher sein als alle ihre Nachbarn. »Stehlen? Von Stehlen kann keine Rede sein. Und außerdem hast du ausgeplaudert, was Jahre im Verborgenen lag.«

				»Ja, weil dein Junge sich nach Sarah verzehrt hat, und du ihn nicht davon abgehalten hast. Wenn es mein Sohn gewesen wäre, hätte ich ihm schon klargemacht, dass er die Finger von ihr lassen soll. Es schickte sich doch nicht, dass du die zwei miteinander alleine gelassen hast.«

				»Wenn du nicht gewesen wärst, wäre mein Junge jetzt nicht da drüben«, entgegnete Maggie. »Nichts von allem wäre passiert. Schließlich warst du es, die gesagt hat, was keiner wissen sollte.« Maggie war klar, dass ihre Argumentation nicht ganz logisch war, aber sie beharrte trotzdem darauf. »Außerdem hat ja der Großvater das Testament gemacht. – Und jetzt ist es eine Familienangelegenheit und geht dich nichts an.«

				Catherine Jamieson blickte sie unverwandt an. »Du hättest es nicht zulassen dürfen. Du hast Ronald nicht geliebt.«

				Maggie blinzelte. Es war ein seltsamer Gedanke, dass diese Frau einmal jung gewesen war. Maggie räusperte sich und straffte die Schultern. Sie brauchte niemandem etwas zu beweisen, sie musste nur an ihre Familie denken. »Natürlich habe ich ihn geliebt.«

				Die ältere Frau warf ihr einen zweifelnden Blick zu. Sie kramte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch und drückte es an ihre Nase. »Mehr als dein Laufen? Mehr als die Laufschuhe, nach denen du jeden Tag gejammert hast? Wenn ich es nicht besser wüsste, Maggie Macken, würde ich sagen, du lügst.« Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und ging.

				Maggie blickte ihr nach. Im Dorf sagte man, Catherine Jamieson sei sitzen gelassen worden oder ihr Mann sei bei einem Unfall ums Leben gekommen. Was würden die Klatschtanten wohl sagen, wenn sie entdeckten, dass der Mann in Catherines Herz Ronald Gordon war? Dass Catherine Jamieson niemals geheiratet hatte, weil sie einen Mann geliebt hatte, den sie nicht haben konnte? Das war Liebe, die Maggie nie begreifen würde. Kein Wunder, dass die Frau sie hasste.

				Maggie schloss ihr Auto ab und ging den Wanderweg entlang. Die Dorfbewohner waren immer nett zu ihr gewesen, weil sie glaubten, sie sei damals mit dem Kind im Stich gelassen worden. Die Tatsache, dass sie neben der Schwangerschaft auf einmal genügend Geld für ihre Laufschuhe gehabt hatte, trug ihr noch mehr Mitgefühl ein. Über Nacht war alles anders geworden. Maggie Macken war die vielversprechende Läuferin aus dem Ort, deren Karriere durch eine unglückselige Wendung der Ereignisse zerstört worden war.

				Der Weg ging bergab, und Maggie rutschte über nasses Gras und Schlamm. In der Ferne, hinter der Bucht, erhoben sich verlockend die Berge. Für gewöhnlich versteckten sich die Gipfel im Dunst, während unten die eisige Nordsee an die Felsen schlug. Unten in dem kleinen Tal kam Maggie an einen Bach. Sie keuchte, als das kalte Wasser durch ihre Halbschuhe drang, und fluchte insgeheim über ihre Dummheit, weil sie unbedingt mit Straßenschuhen einen halb überwucherten Pfad entlanglaufen musste. Sie kletterte über einen Holzzaun und wischte sich die Fliegen vom Gesicht. Kurz blieb sie stehen und blickte auf den Weg nach oben. Trotz ihrer kalten, nassen Füße war sie völlig verschwitzt. Sie konnte sich nicht mehr an den Weg zur Ruine erinnern, und sie wusste auch nicht mehr, ob der Aufstieg so steil gewesen war. Aber ihr Gedächtnis würde sie doch bestimmt nicht im Stich lassen, auch wenn es schon lange her war, seit sie diesen Weg gegangen war, in der Hoffnung, ein junger Mann würde ihr folgen. Sie musste mindestens noch über zwei weitere Zäune klettern. Und der Weg war ziemlich rutschig. Allerdings war er zu bewältigen, sogar mit Straßenschuhen. Maggie schob sich eine Haarsträhne hinter die Ohren und ging weiter.

			

		

	
		
			
				

				Hochsommer 1909

				Wangallon Station

				Hamish ritt in den heißen, staubigen Morgen hinein und blickte sich noch nicht einmal nach der Frau um, die ihn so schamlos provoziert hatte. Es roch nach Rauch, anscheinend brannten im Südosten Buschfeuer. Aborigines, vermutete er und setzte sich im Sattel zurecht. Wenn er seinen Plan gegen Crawford ausführen wollte, würde er etwas von Lees Salbe brauchen. Das Alter machte sein Hinterteil empfindlich. Er wandte sein Pferd zum Hügel und ritt zum Bach, wobei er immer wieder zu dem Rauch am Horizont schaute. Die Aborigines entzündeten Feuer, um Kängurus, Eidechsen und andere essbare Tiere auszuräuchern. Hamish wusste, dass sich Bäume und Pflanzen danach wieder regenerierten, aber auf Wangallon waren diese Feuer verboten. In der Sommerhitze konnten sie sich zu leicht unkontrolliert auf gutes Weidenland ausbreiten und so das Überleben seiner Herden und den Wohlstand Wangallons gefährden. Seine größte Sorge galt jedoch der Gefahr für seine Tiere. Hamish hatte schon einmal verbrannte Schafe gesehen, den süßlichen Geruch des Lanolins gerochen und die entsetzlichen Brandwunden gesehen. Solche Schmerzen wünschte er seinem ärgsten Feind nicht. Dort hinten im Osten jedoch gab es diese Bedenken anscheinend nicht.

				Sein Pferd suchte sich geschickt seinen Weg. Als ob ihm die kommende Hitze des Tages bewusst wäre, suchte es jede Gelegenheit, sich schnell zu bewegen, was in ein paar Stunden nicht mehr möglich sein würde. Über den Bäumen erblickte Hamish eine Rauchsäule, die zum Himmel stieg. Das war das Lager der Schwarzen. Er blickte nach rechts und nach links. Flussabwärts vom Lager sah er eine zweite dünne Rauchsäule, offensichtlich das Camp seines Sohnes. Hamish trieb sein Pferd an, und sie trabten darauf zu. Er richtete sich in den Steigbügeln auf, als das Tier in Galopp verfiel, um sich vom Wind ein wenig abkühlen zu lassen. Als die Bäume dichter wurden, zügelte er sein Pferd. Vorsichtig suchte es sich auf dem unebenen Waldboden seinen Weg.

				Luke hockte wie ein Schwarzer im Dreck vor seinem Lagerfeuer. Ein paar Meter entfernt lehnte eine behelfsmäßige Hütte an einem Baumstamm. Luke stand auf, als Hamish vom Pferd stieg, und zog den Hut tief in die Stirn, obwohl die Sonne noch nicht über dem Bach stand. Hamish fielen die leeren Muschelschalen auf, die neben dem Feuer auf einem Haufen lagen. Einer der Schwarzen hatte ihm Frühstück gebracht.

				»Es wäre hilfreich, wenn du hinterlassen würdest, wo man dich findet«, begann Hamish. Er blieb hinter dem Feuer stehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

				Luke schlürfte seinen frisch gekochten Tee und schwieg. Hamish trat ans Ufer des Bachs.

				»Ich habe beschlossen, Angus ins Internat zu schicken: Auf die Kings School in Paramatta.« Hamish wedelte die Fliegen weg. Es würde Regen geben. Die Luft war feucht. »Es war zu deinem Besten, dass ich mich mit deiner Großmutter geeinigt habe«, fuhr er fort. Er hatte in seinem Arbeitszimmer Teile der Unterhaltung zwischen Luke und Claire mitbekommen, und er würde es nicht zulassen, dass man seine Pläne zunichtemachte.

				»Und wieso ist es zu meinem Besten, wenn du mir mein Erbe nimmst?«

				Das braune Wasser des Bachs floss träge dahin. Blätter und kleine Zweige trieben vorbei. »Das Leben eines Kaufmanns wäre nichts für dich, Junge.« Sich mit Luke zu unterhalten, war fast so mühsam, als ob ihm ein Zahn gezogen würde.

				Luke goss den restlichen Tee ins Feuer. »Nun, du hast ja dafür gesorgt, dass ich das nie herausfinden werde.« Er kramte in seiner Hosentasche nach Tabak.

				Hamish trat auf ihn zu. »Sieh dich doch an. Du kannst ja noch nicht einmal eine Nacht im Farmhaus verbringen. Die Enge von geschlossenen Räumen ist nichts für dich. Ich verstehe das, Luke, auch wenn ich finde, dass es dir nichts schaden würde, wenn du ab und zu einmal in deinem Zimmer schlafen und regelmäßiger mit mir zu Abend essen würdest. Wangallon ist schließlich dein Zuhause, und als Gordon musst du deinem Namen und deiner Position Rechnung tragen.«

				Luke rollte Tabak in der Handfläche. »Es ist nie mein Zuhause gewesen. Zuerst war es deins. In Zukunft wird es Angus gehören. Ich sollte doch eigentlich etwas Eigenes haben.«

				Dass es ungerecht war, hatte Hamish nicht bedacht. »Wir sind Landbesitzer. Du hast doch Wangallon.« Der Junge hatte Wangallon nie so geliebt, wie es hätte sein sollen. Es war, als ob alle Bitterkeit und Melancholie seiner Mutter in Lukes Adern geflossen wären. Hamish beobachtete seinen ältesten Sohn, als er sich eine Zigarette anzündete. »Es war die Entscheidung deiner Großmutter.« Hamish hatte genug von dem Thema. »Wir müssen mit dem Viehtrieb beginnen. Ich habe etwas mit den Crawfords zu regeln, um das wir uns kümmern müssen. Sag bitte den Männern Bescheid. Heute Nacht reiten wir beide zum großen Fluss. Wir brechen in der Abenddämmerung auf, also brichst du dein Lager jetzt besser ab und reitest nach Hause zurück. Wir könnten ein paar Nächte unterwegs sein, kümmere dich also bitte um Vorräte.«

				Luke betrachtete den Mann, der vor ihm stand. Er war ein bärenhafter Mann mit breitem Brustkorb, aber am eindrucksvollsten war sein Blick, ein durchdringender Blick, der keinen Widerspruch duldete. »Ich werde dich nicht begleiten, Vater.«

				»Hier gibt es nichts zu diskutieren, Luke«, antwortete Hamish missmutig.

				»Da stimme ich dir zu.« Luke zog an seiner Zigarette und trat den Stummel dann auf der Erde aus. »Da gibt es nichts zu diskutieren.«

				»Ich habe Angelegenheiten mit Crawford …«

				»Das ist deine Sache. Du scheinst meine Anliegen zu missachten, also ist es wohl langsam mal an der Zeit, dass ich mich genauso verhalte.«

				»Die Rinder müssen am Ende der Woche bewegt werden. Bei abnehmendem Mond.«

				»Sieh dich doch um«, erwiderte Luke. »Es hat wenig geregnet, das Gras ist trocken, und die Erde fliegt jetzt schon bei jedem Windhauch davon. Wenn ich einen Monat zu früh aufbreche, verhungern mir die Tiere auf der Strecke, und auch weiter im Süden ist es noch zu früh für Regen.«

				»Die Rinder müssen bis zum Ende der Woche aus dem Land sein, sonst kommen wir in Schwierigkeiten. Außerdem sind sie ja schon gemustert.«

				»Du drängst wohl nur so auf diese Entscheidung, weil du irgendeinen bösen Plan ausgeheckt hast.«

				»Es sind meine Rinder, und du arbeitest für mich«, sagte Hamish ärgerlich.

				Ach, so war das also. Sein Vater erwartete von ihm, dass er blieb und zum Wohl von Wangallon und der Gordons arbeitete, obwohl er für ihn nichts Besseres war als jeder andere Viehtreiber auf dem Besitz. »Dann kündige ich eben.« Die Worte kamen so schnell heraus, dass Luke einen Moment lang selbst erschrocken war. Die beiden Männer starrten sich finster an. Luke fragte sich kurz, was für Konsequenzen seine Erklärung wohl haben würde. Aber was spielte das schon für eine Rolle? Er hatte ja sowieso beschlossen, von diesem Viehtrieb nicht mehr zurückzukommen. Er blickte seinen Vater an, diesen Mann, der ihm so fremd war. Er bewunderte ihn für das, was er in seinem Leben geleistet hatte, aber er hatte sich nie wirklich als sein Sohn gefühlt. Und er wusste auch gar nicht, ob er das sein wollte, denn Hamish warf einen langen Schatten, und bisher hatte Luke sich daraus noch nicht befreien können.

				»In Ordnung«, erwiderte Hamish schließlich. »Einem dummen Mann werde ich mich nie in den Weg stellen.« Er stieg auf sein Pferd. »Ich erwarte nicht, dich wiederzusehen.«

			

		

	
		
			
				

				Hochsommer 1909

				Crawford Corner

				William Crawford fand seinen Vater am Esstisch, eine einsame Gestalt am Kopfende des auf Hochglanz polierten Tischs, an dem bequem zwanzig Personen Platz hatten. Steif saß er vor einer Ansammlung von Schüsseln, die alle innerhalb seiner Reichweite hingestellt worden waren, obwohl er das Essen auf seinem Teller noch nicht angerührt hatte. Die Kristallkaraffe mit dem Brandy hingegen war schon halb leer. Hinter ihm stand geduldig wartend Billy, sein Page, ein achtjähriger Aborigine in einer englischen Dienstbotenuniform, mit Jackett und Weste und den obligatorischen weißen Strümpfen. Es fehlte nur noch der Fächer, und William wäre sich vorgekommen wie in den Tropen.

				»Ah, mein Junge, da bist du ja. Gut, gut. Gerade noch rechtzeitig zum Abendessen, obwohl ich sagen muss, dass du einen köstlichen Apfelstrudel versäumt hast. Ja, wirklich einen feinen Strudel!«

				William setzte sich links von seinem Vater, schenkte sich einen doppelten Brandy ein und trank einen großzügigen Schluck. Mr Hamish Gordons Visitenkarte in Form eines garstigen violett-gelben Veilchens prangte immer noch auf Mr Crawfords linkem Auge. Die Schwellung zog sich über die Wange hinunter und hatte offensichtlich auch die Kauwerkzeuge in Mitleidenschaft gezogen, denn in den Tagen seit seinem unverschämten Besuch schien sein Vater an Gewicht verloren zu haben.

				»Dieses Wetter, Vater, also ich weiß wirklich nicht, wie du das aushältst«, verkündete William. Er trank noch einen Schluck Brandy. Seine Freunde in Sydney und Melbourne verfügten über diese neuen Eisschränke, die alles wunderbar kühl hielten. Hier jedoch saß er zwischen Kerzenleuchtern und schweren Golddamastvorhängen, die buchstäblich jeden Luftzug abhielten.

				»Die Suppe ist exzellent, Kohl, hat Mrs Dean mir gesagt, mit einer Spur eingelegter Orange.«

				Billy tat William Suppe auf und bot ihm ein Stück Brot an.

				Oscar wartete darauf, dass sein Sohn ihn über den Besitz informierte. Er hatte tagelang im Sattel verbracht und war weit umhergeritten. Jetzt konnte er doch bestimmt detailliert Bericht erstatten.

				»Die Suppe ist recht gut«, gab William zu. Er hatte sie aufgegessen und trank noch einen Schluck Brandy. »Willst du immer noch unseren Plan verfolgen?«, fragte er, während Billy ihm eine große Kartoffel und eine Scheibe Lammpastete auf den Teller legte.

				»Ah, du hast also über unsere Gespräche nachgedacht. Ja, mein Junge. Du vergisst, dass wir schon hier waren, bevor dieser schottische Räuber sich Wangallon erschlichen hat. Ich kenne diesen Typ: skrupellos und nachtragend. Er sucht Rache im wahrsten Wortsinn.«

				William reckte sich und machte sich über den nächsten Gang her. Der Hausboy entzündete Kerzen im Raum und öffnete die Vorhänge, da die Sonne unterging. William stach mit der Gabel in die Pastete. Der Teig war schön locker, allerdings war das Lamm ein wenig zäh und versalzen. Er musste es mit so viel Wasser herunterspülen, dass er das Gefühl hatte zu platzen. »Ja, das sehe ich auch so, Vater. Wir sind nicht so, und …«

				Oscar rülpste laut. Er wedelte mit der Serviette und bedeutete seinem Sohn zu schweigen. Er brauchte keine weitere Meinungsäußerung mehr, da er als Hausherr – und Begründer ihres Vermögens – ja den Handlungsablauf bereits festgelegt hatte. »William, ich habe die Situation ausführlich mit Peters und Tremayne besprochen. Du wirst dich erinnern, dass Tremayne ein Spurenleser ist, der einen gewissen Ruf hat.«

				»Für mich klingt das nach einem afrikanischen Eingeborenen.« William wartete, bis Billy seinen Teller abgeräumt hatte und den Nachtisch brachte. »Bist du sicher, dass er auch kommt?«

				»Darauf kannst du dich verlassen. Wetherly hat mich über seinen Plan unterrichtet. Wir wissen natürlich nicht alle Einzelheiten, aber wir wissen mit Sicherheit, dass er in der Vollmondnacht zuschlagen will. Und das ist heute Nacht.«

				William leckte sich über die Oberlippe. »Kannst du Wetherly denn vertrauen?«

				Oscar trank noch einen Schluck Brandy. »Der Mann steht in meiner Schuld. Wegen seiner Liaison mit Mrs Constable wollte niemand ihn einstellen, bis ich ihm die Stelle als Verwalter angeboten habe. Er hat seine Loyalität schon dadurch bewiesen, dass er mich über Gordons Gegenangebot informiert hat. Ich muss sagen, das Leben geht doch oft seltsame Wege. Wenn man bedenkt, dass Gordon die Kühnheit besessen hat, Wetherly eine Stelle anzubieten. Wetherly weiß schon, wo die Ziege den Honig hat.«

				William rümpfte die Nase. »Drück dich nicht so gewöhnlich aus, Vater.«

				»Gewöhnliche Ausdrücke für gewöhnliche Leute«, erwiderte Oscar. »Hamish Gordon befasst sich nicht mit läppischem Papierkram. Er wird auf Rache sinnen, wenn er den Fluss überquert, und wir werden ihn mit dem Richter erwarten, der seine kriminelle Absicht bezeugen kann.«

				William bezweifelte, dass der Plan so glatt ablaufen würde. Hamish Gordon mochte ja ein ungebildeter Schotte sein, aber er war nicht dumm. Ihm kam es eher unwahrscheinlich vor, dass Gordon versuchen würde, ihr Vieh zu stehlen.

				Oscar schwenkte seine Serviette. »Ich weiß, was du denkst, mein Junge, aber wir haben diesem Räuber etwa vierzig Kühe weggenommen und sie gut versteckt.«

				Das gefiel William gar nicht. Andererseits, wenn sein Vater recht hatte und sie Hamish Gordon auf frischer Tat ertappen konnten, dann konnten sie vielleicht Wangallon erwerben. Schließlich war der Erbe noch unter zehn Jahren, und der älteste Sohn war nicht in der Lage, Wangallon zu leiten. Er war zwar ein recht guter Treiber, aber geschäftlichen Scharfsinn besaß er nicht. »Nun gut. Unsere Plantagen im Ausland prosperieren dieses Jahr, Vater. Der Kaffeehandel läuft hervorragend, und wir hätten genügend Mittel, um Wangallon zu kaufen.«

				Oscar nahm einen Löffel voll Creme zu sich, bevor er dem Diener bedeutete, mehr Brandy zu bringen. Als sein Glas wieder gefüllt war, lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. »Mein Junge, ich denke nicht daran, Wangallon zu kaufen.«

				William, der gerade den Löffel zum Mund führen wollte, hielt inne. »Aber ich dachte, das hätten wir schon entschieden?«

				Oscar tupfte sich die Mundwinkel mit seiner Leinenserviette ab und verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Ich habe gesagt, ich wollte Wangallon, aber ich habe nicht gesagt, dass ich dafür bezahlen will.«

				»Wie denn das?«, stammelte William. Er war ein Mann des Gesetzes, und wenn sein Vater irgendwelche krummen Geschäfte machen wollte, wären sie nicht besser als Hamish Gordon.

				»Verstehst du denn nicht, William? Wenn Hamish Gordon erst einmal im Gefängnis sitzt und das Gesetz mit ihm verfährt, wie es bei Viehdieben üblich ist, wird seine Frau irgendwann daran denken, wieder zu heiraten. Glaub mir, Claire Gordon ist keine Närrin. Sie ist noch relativ jung und …«

				William blickte ihn erschreckt an. »Du meinst doch nicht etwa mich? Die Frau ist entschieden zu alt für mich.«

				»Und gerade deshalb bist du auch äußerst attraktiv für sie. Außerdem ist Claire Gordon eine recht ansehnliche Person. Sie ist wesentlich jünger als ihr Ehemann und eine jugendliche Erscheinung. Und, mein Junge, wenn du sie zur Frau nimmst, so bedeutet das ja nicht, dass du auf die Gesellschaft jüngerer, attraktiverer und, sagen wir einmal, lebhafterer Frauen verzichten musst.«

				William nickte nachdenklich. Langsam dämmerte ihm, wie es seinem Vater gelungen war, ein solches Vermögen anzuhäufen. Es hatte wohl sehr viel mit Beharrlichkeit und Planung zu tun und nur sehr wenig mit Glück.

			

		

	
		
			
				

				Winter 1989

				Wangallon Station

				Sarah öffnete den Zedernholzschrank im Zimmer ihres Großvaters. Sie war sich sicher, dort die Metallschachtel gesehen zu haben, aber unten im Schrank lagen nur Decken und Wollpullover. Darüber hingen Anzüge, Tweed-Jacketts und Hemden. Sie fuhr mit der Hand über die weichen Stoffe. Es roch muffig nach Mottenkugeln und ganz leicht nach Mäusen. Sie würde Fallen aufstellen müssen, damit die Tiere nicht zwischen Angus’ Sachen ihre Nester bauten. Sie zog einen Stapel Decken heraus und sah ganz hinten etwas Metallenes blitzen. Sarah räumte die anderen Kleidungsstücke beiseite und zog schließlich die Metallkiste heraus. Sie war mit einem angelaufenen Schloss versehen. In der Anrichte fand sie einen stabilen Schuhlöffel aus Metall. Sie schob ihn in das Schloss und bewegte ihn so lange hin und her, bis es nachgab und der Deckel aufsprang.

				Sarah hockte sich vor die Truhe. Sie wusste nicht genau, was sie eigentlich zu finden erwartete, aber Jims Erbe und Anthonys Landentwicklungsplan schienen Fragen über die Vergangenheit der Gordons aufzuwerfen. Quietschend öffnete sich der Deckel der Truhe, und im Schein der Deckenlampe sah sie ein Stück roten Stoff. Ein muffiger Geruch, vermischt mit einem Hauch von Tabakduft, stieg aus der Truhe auf. Zögernd hob Sarah das Tuch an. Wessen Hände mochten es wohl zuletzt berührt haben?

				Und da lagen sie. Die historischen Farmbücher, von denen ihr Großvater geredet hatte. Sarah nahm eins in die Hand. Auf dem Leinenumschlag stand 1907. Vorsichtig schlug sie es auf. Mit fester Handschrift war der Tagesablauf auf der Farm eingetragen: Daten und Herdenbewegungen, Wetterbedingungen und Käufe. Vorräte und Verkäufe. Es gab detaillierte Listen über Säcke mit Mehl und Kartoffeln, Kondensmilch, Lebertran und Beecham-Tabletten, Tabak und Holzpfeifen, Nägel, Eiseneimer, Zaumzeug und Sättel, Stoffballen und Nähseide. 1907 war West Wangallon gekauft und die Verkaufsbedingungen, die Grundstücksgröße und der Kaufpreis waren sorgfältig festgehalten worden. Es gab auch eine handgezeichnete Karte des Besitzes sowie eine sorgfältig gefaltete Abschrift der Kaufverträge. Jedes einzelne Buch war bis auf die letzte Seite gefüllt. Sie nahm das Buch von 1909 zur Hand. Das war das Jahr, in dem Boxer’s Plains erworben worden war. Der Kauf würde leicht zu finden sein, dachte sie. Sarah brauchte ja nur zu wissen, von wem Hamish das Stück Land gekauft hatte, und damit hatte sie einen Ansatzpunkt für weitere Nachforschungen. Sie fuhr mit dem Finger die Einträge entlang, stellte jedoch zu ihrem Erstaunen fest, dass ab Ende Januar nichts mehr eingetragen war. Es gab keinen Hinweis auf Boxer’s Plains, keine Einzelheiten über Herdenbewegungen, noch nicht einmal eine Liste der Vorräte für die Farm. Sarah blätterte das ganze Buch durch, aber die Seiten blieben leer. Das einzig Interessante waren die Daten für den Vollmond im Dezember und Januar 1909, und eine Bemerkung darüber, dass sich die verschwundenen Rinder wahrscheinlich auf den Weiden von Crawford Corner befanden.

				»Das ist ja merkwürdig.«

				Unten in der Truhe lagen zahlreiche mit einem Bändchen zusammengebundene Briefe. Sarah schaute sie durch und entdeckte, dass viele von Hamish Gordons Anwälten, der Kanzlei Shaw-Michaels, stammten. Nachdenklich setzte sie sich auf den Fußboden. Die Gordons arbeiteten seit über hundert Jahren mit derselben Kanzlei zusammen – kein Wunder, dass Frank Michaels so gut Bescheid wusste. Interessiert studierte sie die anderen Briefe. Ein Schreiben enthielt Anweisungen hinsichtlich des Testaments von Lorna Sutton in Ridge Gully. Anscheinend sollte ihr gesamter Besitz einer Frau namens Elizabeth hinterlassen werden. Sarah hatte noch nie von ihr gehört. Es gab auch Versandpapiere für Wolle, Rechnungen und Kaufanweisungen für Geräte, einschließlich einer neuen Kutsche und mehrerer Pferde. Aber einen Kaufvertrag für Boxer’s Plains fand Sarah nicht. Ganz unten in der Truhe lagen eine goldene Taschenuhr, ein zusammengeknotetes schmutzig-graues Taschentuch, das offenbar Erde enthielt, und eine Trauerkarte. Sarah schlug sie auf und blickte in das zerfurchte Gesicht ihres Urgroßvaters. Er war wohl schon alt auf dem Schwarz-Weiß-Foto, nur seine Augen waren wachsam, beinahe trotzig. Unter dem Bild standen sein Name und eine Zeile aus Psalm 27.

				Der Herr ist mein Licht und meine Rettung. Wen soll ich fürchten.

				Die Haare in Sarahs Nacken richteten sich auf, als sie die Karte umdrehte. Auf der Rückseite war die verblichene Fotografie einer Frau in den Dreißigern oder Vierzigern. Wie bizarr, dachte Sarah, sie sieht ein bisschen aus wie ich. Mit dem Fingernagel hob sie eine Ecke des Fotos von der Pappe an. Ein Name war zu erkennen: Elizabeth.

				»Elizabeth.« Vermutlich die Elizabeth, die Mrs Suttons Besitz geerbt hatte, dachte Sarah. Bis auf die Taschenuhr packte sie alles wieder in die Truhe und stellte sie in die hinterste Ecke des Schranks. Das führte ja zu nichts, und da eine weitere Reise nach Sydney bevorstand, musste sie sich sowieso auf andere Dinge konzentrieren, wie zum Beispiel auf Anthony.

				Sarah kehrte in ihr leeres Zimmer zurück. Anthony war die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen, und in der Dämmerung blickte Sarah auf den Verlobungsring mit dem Rubin, der auf dem Nachttisch lag. Er sprach von Hoffnung und Zukunft, sowohl für Wangallon als auch für sie … Warum also konnte sie nicht einfach Ja sagen? Nachdem sie sich warm angezogen hatte, ergriff Sarah die Taschenuhr. Sie drückte auf den kleinen Hebel an der Seite, und der Deckel sprang auf. Innen waren die Initialen HG eingraviert. Sarah fuhr mit dem Finger darüber, dann schloss sie den Deckel wieder. Unwillkürlich blickte sie sich um, schalt sich aber gleich dafür. Sei nicht albern, sagte sie sich, als ihr ein Schauer über den Rücken lief. Sie steckte die Uhr mitsamt Kette in ihre Jeanstasche.

				Sie wollte noch für ein paar Stunden an die frische Luft, bevor sie sich für den Flug nach Sydney fertig machte. Und sie wollte mit Anthony sprechen. Wenn sie nicht bald versuchten, die Kluft zu überwinden, dann würde sie zu tief werden. Sie musste ihm ein Friedensangebot machen, gleichzeitig jedoch dafür sorgen, dass die Rodung aufhörte. Ganz gleich, was sonst noch passiert war, Frank Michaels hatte recht. Wangallon konnte keine schlechte Presse brauchen. Nicht, wenn sie vor Gericht gehen wollte. Die Frage war nur, ob sie vor Gericht gehen oder den Rat der anderen annehmen und sich in das Unvermeidliche fügen sollte.

				Der Morgen war dunstig. Im kühlen Dunst waren die Bäume kaum zu erkennen. Bullet war sofort an Sarahs Seite. Gähnend streckte er sich. »Wo ist Frettchen?« Bullet schaute zum Tankgestell, wo der alte Hund sich gerade murrend aufrappelte. »Na, komm.« Sarah zerstieß die dünne Eisschicht auf dem Wasser in der Hundeschüssel mit einem Stock, und ging dann eine kurze Runde mit den beiden Hunden im Schlepptau. Wind kam auf, und sie hörte die Schafe auf den Weiden nach ihren zu früh geborenen Lämmern rufen. Der feuchte Geruch der Erde mischte sich mit dem Duft von Kräutern, der mit dem erwachenden Tag zunahm.

				Die Landcruiser standen im Maschinenschuppen, und dorthin lief Sarah jetzt. Vielleicht traf sie ja die Musterer noch, bevor sie sich nach Boxer’s Plains aufmachten. Vielleicht konnte sie Matt und Pancake noch Hallo sagen. An Toby wollte sie nicht denken. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass Anthony da war. Als sie den Schuppen betrat, steckte er mit dem Kopf gerade unter der Haube des mobilen Arbeitstrucks.

				»Wir müssen wirklich miteinander reden«, sagte sie.

				Er hatte sie nicht kommen hören und stieß sich den Kopf an der Habe. »Au, verdammt.« Er rieb sich den Schädel. »Wann fliegst du?«

				»Heute Mittag.«

				»Was willst du machen?«

				Sie zuckte mit den Schultern. Dann schluckte sie ihren Stolz herunter, trat auf ihn zu und schlang ihm die Arme um den Körper. »Ich dachte, wir könnten vorher darüber reden.« Er roch nach Öl und Schmierfett und dem beruhigenden Duft des Mannes in ihrem Leben. Sie schmiegte sich an ihn, damit er ihre Umarmung erwiderte. Aber seine Arme hingen schlaff zu beiden Seiten herunter. Sarah gab jedoch nicht auf und drückte die Wange an seine schwere Arbeitsjacke. Du musst nachgeben, flehte sie im Stillen. Es muss doch eine Brücke zwischen uns geben. Sie drängte sich noch dichter an ihn, bis ihre Nase an seinem Hals lag. Erst da gab er nach. Er nahm sie in die Arme und küsste sie. Immer leidenschaftlicher wurde sein Kuss, und Sarah spürte das Verlangen zwischen ihnen. Es hing förmlich in der Luft. Zu lange waren sie getrennt gewesen, zu lange hatten sie gestritten. Sie mussten ins Haus gehen und ihr Verlangen befriedigen. Sarah begann, sein Hemd aufzuknöpfen, ihre Finger trafen auf nackte Haut … und auf einmal nahm Anthony die Hände weg.

				Er wandte sich ab, und Sarah stand in der Kälte. Ihre Wangen brannten vor Scham und Enttäuschung. Einen Moment lang blickten sie sich an, dann wandte sich Anthony ab. Sie stand da und kam sich dumm vor. Was sollte sie nur tun? »Anthony?«

				Er schlug die Motorhaube des Trucks zu und wischte sich die Hände an einem schmutzigen Lappen ab.

				»Anthony, ich brauche dich.«

				Anthony beugte sich durch das Fenster auf der Fahrerseite, ließ den Motor an und lauschte dem Tuckern des Motors. Dann schaltete er die Zündung wieder aus. Schwarzer Rauch drang aus dem Auspuff. Als er sie schließlich wieder ansah, war sein Blick leer.

				»Du brauchst mich nur, wann es dir passt.« Er ging an ihr vorbei, stieg in einen der Landcruiser und fuhr rückwärts aus dem Schuppen heraus.

				Sarah blieb stehen. Gleich würde er sicher anhalten und zu ihr zurückkommen. Aber er fuhr in einer Staubwolke davon.

				Toby Williams kam auf seinem Pferd um die Ecke des Schuppens herum. »Morgen. Ob Anthony wohl den alten Truck repariert hat? Wir brauchen das Schweißgerät.«

				Sarah wischte sich mit dem Handrücken über die Wange. »Ja. Es hat sich so angehört, als ob er läuft.«

				Er zögerte. »Bei dir alles okay?« Er kraulte sein Pferd zwischen den Ohren und fummelte am Zügel herum.

				»Ja, klar.«

				Toby nickte in die Richtung, in die Anthony verschwunden war. »Weißt du, wie sie ihn in Wangallon Town nennen? Den Cowboy.«

				»Oh.«

				»Ich habe immer noch den halben Anteil an meinem Zuhause: vierzigtausend Hektar wildes Land im Territorium. Und ich bin ungebunden. Hey, Pancake«, schrie er, »der Truck läuft. Du kannst ihn nehmen.«

				»In Ordnung«, rief Pancake von irgendwo hinter dem Schuppen.

				Toby kam auf sie zugeritten. »Weißt du noch, was ich gestern Abend gesagt habe?«

				»Ja.«

				Toby tippte sich an den Hut und warf ihr einen Blick zu, dem kaum eine Frau hätte widerstehen können. Dann ritt er davon.

				Na toll, dachte Sarah. Während er davongaloppierte, überlegte sie, wie viel er von der Szene zwischen Anthony und ihr wohl mitbekommen hatte. Wahrscheinlich würden sie heute Abend am Lagerfeuer über ihre Knutscherei reden. Leider war es jedoch viel mehr als nur eine Knutscherei.

				»Na kommt, Jungs.« Bullet sprang auf die Ladefläche des Landcruisers, und Sarah hob Frettchen ebenfalls hinein. »Zeit für eine Ausfahrt.«

				Auf der geschützten Lichtung zwitscherten Vögel. Blätter rauschten im Wind. Sarah öffnete den Riegel an dem Holzgatter, und Bullet schoss an ihrem Bein vorbei auf den Friedhof. Erschreckt flatterten die Vögel auf. Sarah starrte auf die Grabsteine. Die alten Monumente schienen einander zu bewachen. Die Atmosphäre hier war traurig, aber zugleich lag auch etwas Hoffnungsvolles über diesem speziellen Ort. Durch das Laub der Baumkronen sah sie, dass der Himmel heller wurde. Die Sonne ging auf. Sie waren alle hier. Alle, die vor ihr hier gelebt hatten: drei Generationen von Gordons. Eine Eule rief klagend, und sie hörte Flügelrauschen. Und dann landete der große Vogel auf dem Grabstein von Urgroßvater Hamish Gordon.

				Sie studierte die Arbeit des Steinmetzes, Höhe und Tiefe der Buchstaben H und G. Auf dem Grabstein stand gar kein Todesdatum, nur ein Geburtsdatum mit Gedankenstrich daneben, als sei Hamish Gordon zur Unsterblichkeit bestimmt gewesen. Sarah hockte sich ins Gras. Zu viel ging ihr durch den Kopf; zu viele Probleme, die sie nach Wichtigkeit sortieren und lösen musste. Ihre Gedanken kehrten zu Anthony zurück. Sie liebte Anthony, aber sein unüberlegtes Handeln war nicht gerade hilfreich gewesen, und jetzt schien er noch nicht einmal mehr mit ihr reden zu wollen. Sie brauchte jemanden, der mit ihr leben und arbeiten wollte; keinen Mann, dem alles über den Kopf wuchs und der stur wurde, wenn man sein Management infrage stellte. Schließlich war sie die Gordon. Das musste Anthony begreifen und akzeptieren. Wenn er es nicht konnte, gab es für sie als Paar keine Zukunft. Sarah riss einen Grashalm aus und kaute auf dem süßlichen Stängel. Vielleicht gehörte er ja gar nicht zu ihrer Zukunft. Vielleicht war er aus einem anderen Grund in ihr Leben getreten, und jetzt musste er wieder gehen. Sie war nicht mehr der trauernde Teenager oder die abgewiesene Tochter. Sie war erwachsen geworden, hatte gelernt, ohne ihren starken Großvater zu leben, hatte ihre schwache Mutter losgelassen und war in der Lage, Wangallon in die Zukunft zu führen.

				Sarah hauchte auf ihre kalten Finger. Es hatte keinen Sinn, über alles Mögliche nachzudenken. Sie konnte nur ein Thema auf einmal abhandeln, und am drängendsten war die Bedrohung durch Jim Macken. Was sollte sie tun? Einen Teil von Wangallon verkaufen oder kämpfen, um alles behalten zu können? Automatisch griff sie in ihre Tasche, um die alte Taschenuhr zu berühren. »Was würdest du tun, Urgroßvater?« Aber es gab natürlich nur eine Antwort. Sie kam vor Liebe und Freude und Partnerschaft. Ohne Wangallon konnte nichts davon existieren. Sie liebte Wangallon mehr als alles andere auf der Welt, und sie würde nicht nur darum kämpfen, es zu behalten, sondern sie wollte es auch leiten – ihre Vorfahren würden nichts anderes von ihr erwarten. Sie war jetzt die Hüterin von Wangallon. Die Entscheidung war glasklar. Sarah pfiff nach Bullet, und er kam wie ein Hund aus der Hundefutterwerbung durch das Gras auf sie zugerannt.

				»Na, du bist ja ein süßer Hund.«

				Bullet gähnte wie ein Showstar und streckte seine Vorderbeine. Gemeinsam gingen sie zurück zum Landcruiser, wo Frettchen auf sie wartete. Als Sarah wieder hinter dem Steuer saß, biss sie die Zähne zusammen und gab Gas. Es war Zeit, nach Sydney zu fliegen. Vor dem Abflug würde sie Frank anrufen und ihm ihren Entschluss mitteilen.

			

		

	
		
			
				

				Winter 1989

				Castlereagh Street, Sydney

				Frank legte das Telefon wieder auf den Schreibtisch und blickte auf das große Ölgemälde über dem Wandtresor. Es war eine besonders gute Arbeit von einem frühen australischen Künstler in einem weichen, gefühlvollen Stil. Sein Großvater hatte es geschenkt bekommen, für Dienste, die er Hamish Gordon bezüglich einer gewissen Lorna Sutton erwiesen hatte. Lorna Sutton war die Mutter der ersten Frau von Hamish Gordon gewesen. Das Gemälde stellte eine Flussszene dar, in Blau-Grün gehalten, mit mächtigen Bäumen und ruhiger Stimmung. Was für eine Illusion, dachte Frank und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Rhonda, kannst du den Termin mit Tony Woodbridge und seinem Mandanten Jim Macken für acht Uhr dreißig morgen früh bestätigen?«

				Allerdings ertönte nicht Rhondas sachliche Stimme über die Gegensprechanlage, sondern sie stand sofort bei ihm im Büro und schloss die Tür hinter sich. Das Problem mit sechzigjährigen, äußerst gepflegten persönlichen Assistentinnen, die über dreißig Jahre für denselben Arbeitgeber arbeiteten, dachte Frank, war, dass man unweigerlich mit ihnen schlief.

				»Will Sarah Gordon etwa kämpfen?«, fragte sie eine Spur zu begeistert und drehte die lange Perlenkette zwischen den Fingern, die er ihr zum letzten Weihnachtsfest geschenkt hatte.

				»Ja, leider«, erwiderte er säuerlich. Kurz bedauerte er, ihr im Bett davon erzählt zu haben, obwohl er wusste, dass sie alles mit sich ins Grab nehmen würde. »Das war zu erwarten. Die Gene lassen sich nicht verleugnen.« Er war froh, dass er Ende des Jahres in Pension ging. »Halt mir bitte bis morgen um elf alles frei. Ich glaube, ich brauche ein bisschen Zeit.«

				»Und wie stehen ihre Chancen?«, fragte Rhonda.

				»Sie wird verlieren.« Erneut blickte Frank zu dem prachtvollen Ölgemälde. Rhonda verließ diskret das Zimmer. Im Safe lag in einer vergilbten Mappe der Brief, den Luke Gordon 1909 hastig geschrieben hatte. Man brauchte Adleraugen, um seine Schrift entziffern zu können, aber Franks Großvater hatte das meiste lesen können, und es war keine angenehme Lektüre gewesen. Frank schenkte sich einen Whisky aus der Karaffe in seinem Kabinett ein und trank einen Schluck. Er würde der letzte Michaels sein, der in der Kanzlei arbeitete, die früher einmal ein Familienunternehmen gewesen war. Sein Sohn, ein Michaels in der sechsten Generation, war Chirurg, und seine Töchter waren verheiratet und lebten im Ausland.

				Aber man hatte einen Ruf zu wahren, und auch wenn seine Familie bald mit der Kanzlei nichts mehr zu tun hatte, so war es doch immer noch möglich, dass dem Namen seiner Familie und der Kanzlei Schaden zugefügt wurde. Er musste dringend den Tresor ausräumen.

				Frank hängte das Bild ab und lehnte es vorsichtig an die Wand. Dann drehte er viermal den Zahlenkranz, bis ein Klicken ertönte.

				Die Safetür ging auf. Frank griff hinein und holte die Familienbibel der Gordons heraus. In dem Lederumschlag steckte Lukes Brief. Es war ein unglaubliches Stück Geschichte. Ein Bericht darüber, wie um die Jahrhundertwende getriebene, entschlossene Männer ihr Unternehmen führten. In einer Ledermappe unter der Bibel waren die Direktiven, die sein Großvater ihm bezüglich der Gordons hinterlassen hatte. Im Grunde genommen lief es darauf hinaus, dass sie nichts anderes als Komplizen waren … Er durfte das Wort nicht einmal denken; außerdem bekam letztendlich jeder, was er verdiente.

				Frank trank noch einen Schluck Whisky. Er legte die Bibel auf seinen Schreibtisch und zog ein einzelnes Dokument heraus. Den Rest warf er in den Papierkorb und zündete ihn an. »Das muss an meinem Sträflingsblut liegen«, murmelte er grimmig. Sarah tat ihm leid. Wahrscheinlich hatte sie ein Recht, die Wahrheit zu erfahren, und er würde sie ihr auch eines Tages erzählen, aber mit den Details, die in seinem Papierkorb gerade verbrannten, konnte man eine Zeitung ein ganzes Jahr lang füllen. Geschichten mit Blut mochten diese Medientypen besonders. Blut ist gut, hieß es doch immer. Frank nippte an seinem Whisky, als der Stapel Papier langsam erlosch. So, andere Beweise gab es nicht. Nur das, was er wusste. Und auch er würde bald Asche sein.

			

		

	
		
			
				

				Hochsommer 1909

				Wangallon Station

				Claire trank einen Schluck Tee mit gesüßter Kondensmilch. Es war zwar erst Nachmittag, aber sie hatte bereits zwei Gläser französischen Cognac getrunken und hart gekochte Eier gegessen. Natürlich fühlte sie sich sofort berauscht, aber das war eigentlich angenehm, wenn man die Ereignisse des Morgens bedachte. Sie war völlig übermüdet, und ihre Gliedmaßen sanken erschöpft herunter, aber sie würde überleben. Sie zerknüllte ein besticktes Taschentuch zwischen den Fingern und dachte voller Liebe an das kleine Leben, das viel zu früh aus ihr herausgekommen war.

				Claire lehnte ihren Kopf an die Sofalehne und starrte dumpf auf das Klavier und ihr Porträt darüber. Sie musste Entscheidungen treffen; Kleider mussten gepackt werden; sie musste die Kutsche buchen und blutige Kleider verbrennen. Aber immer wieder kehrten ihre Gedanken zu der stillen Lichtung am Bach zurück. Sonnenstrahlen glitten über Steinplatten, die die Gräber von Roses Kindern und ihr eigenes markierte. Denk nicht immer daran, mahnte sie sich, aus der Erinnerung kann nichts Gutes erwachsen. Ein dumpfer Schmerz schlich sich in ihr Herz.

				Als Mrs Stackland Mr Wetherly ankündigte, war Claire gerade eingeschlummert. Taumelnd stand sie auf, strich über die Falten in ihrem Rock und versicherte der Haushälterin, sie fühle sich wohl. Sie wollte Wetherly empfangen. Sie sehnte sich verzweifelt nach Ablenkung, und obwohl sie den Mann kaum kannte, war er genau das. Sie straffte ihre Schultern und steckte lose Haarsträhnen fest. Hastig kniff sie sich in die Wangen, damit sie ein wenig röter wurden. Beim letzten Mal hatte er ihr einen Blick geschenkt, der Frauen in Ohnmacht fallen ließ. Das lag nicht in Claires Natur, allerdings war sie gegenüber offener männlicher Bewunderung auch nicht immun.

				Trotz ihrer Müdigkeit war Claire von der Schönheit des Nachmittags gefesselt. Licht strömte durch die Bougainvillea-Hecke, und die Strahlen der Sonne überschütteten Butterblumen, Vögel und zwei freche Kaninchen mit ihrer Helligkeit. Sie ging direkt auf Wetherly zu und setzte sich in einen der Korbstühle, weil sie ihrer neu gefundenen Stärke nicht so ganz traute.

				»Guten Tag, Mrs Gordon. Ich hoffe, ich treffe Sie bei bester Gesundheit an.«

				Claire stellte fest, dass seine sonst so untadelige Kleidung staubig war. Seine Hemdzipfel kamen unter seiner Weste hervor, und unter seinen Augen lagen tiefe Schatten. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass er kaum einen Kilometer von der Farm entfernt wohnte, hätte sie glauben können, er sei tagelang unterwegs gewesen. »Mr Wetherly, Sie sehen ein wenig erschöpft aus.«

				»Wohingegen Sie frisch wie der junge Tag sind.«

				Claires Wangen röteten sich bei dem Kompliment, obwohl sie doch wusste, wie schrecklich sie aussehen musste.

				»Ich hatte gehofft, Mr Gordon zu finden. Er hat mir gestern Abend eine Nachricht hinterlassen. Anscheinend möchte er, dass ich die Verantwortung für die Rinder auf der Viehroute übernehme. Aber in dieser Hinsicht habe ich gar keine Erfahrung.«

				Was ist denn mit Luke, dachte Claire verwundert. »Mr Wetherly, wenn mein Gatte Sie mit dieser Aufgabe betraut, dann möchte er es bestimmt auch so haben.« Sie bedeutete ihm, sich zu setzen, aber er legte seinen Hut auf den Korbtisch.

				»Wenn Sie mir sagen könnten, wo er ist, könnte ich mit ihm über diese Angelegenheit sprechen.«

				»Es tut mir leid, Mr Wetherly …«

				»Wissen Sie, wo er ist oder nicht?«

				Claire holte ärgerlich Luft. »Ich verbitte mir Ihren Tonfall.«

				Wetherly zögerte kurz, dann trat er lächelnd auf sie zu. »Verzeihen Sie mir. Aber es ist so wichtig, dass ich mit ihm spreche, und ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie mir sagen könnten, wo er ist.«

				Claire spürte, wie die Müdigkeit ihren Körper einhüllte. Langsam fühlte sie sich krank. »Ich kann Ihnen nicht helfen, Mr Wetherly.«

				»Jacob«, korrigierte er sie. »Nennen Sie mich Jacob.« Er kniete sich vor sie und ergriff ihre Hand. »Wenn wir alleine wären …« Mit dem Daumen streichelte er über ihre Handfläche. »Ich kann in meiner jetzigen Position nicht bleiben.«

				Er war so nahe, dass sie Staubpartikel an seinem Schnurrbart sehen konnte. Er ergriff ihre Hand fester. »Ich habe mich schon einmal wegen einer Herzensangelegenheit zum Narren gemacht, das kann ich nicht noch einmal tun.«

				Claire zog ihre Hand weg. »Wie bitte?«

				»Oh, ich weiß, ich dürfte so etwas gar nicht fragen. Aber nach unserem Gespräch im Garten vor ein paar Tagen dachte ich, Sie seien unglücklich. Irre ich mich?«

				Claire schüttelte den Kopf, aber entsetzlicherweise entschlüpfte ihr ein trauriger Laut.

				Erneut ergriff er ihre Hand und drückte sie. »Und dann in Ihrem Wohnzimmer gab es diesen Moment absoluter Innigkeit zwischen uns.« Er schwieg. »Bilde ich mir das nur ein?«

				»Ich glaube, Sie irren sich …«

				»Es ist doch seltsam, nicht wahr? Wir waren nur drei Minuten allein, und doch, als ich Sie auf dem Picknick mit dieser schrecklichen Mrs Webb und ihren unschönen Töchtern …«

				Erneut befreite sich Claire aus seinem Griff. »Sie dürfen so etwas nicht sagen.«

				Langsam beugte er sich zu ihr, seine Finger glitten über ihre Wange zu ihren Lippen. »Wenn ich Sie bitten würde, mir zu folgen und mich in Sydney zu treffen, würden Sie kommen?« Er öffnete seine Lippen leicht und legte sie auf ihre.

				Claire stieß ihn zurück, aber es war ein untauglicher Versuch. Er gab ihr einen sanften Kuss, dann löste er sich von ihr so langsam, wie er sich ihr genähert hatte.

				Claire holte zitternd Luft. »So etwas hätten Sie nicht tun dürfen.«

				»Es wird eine Zeit kommen, dann schicke ich nach Ihnen«, fuhr er fort, ohne auf ihren Ärger einzugehen.

				»Sie nutzen meine Lage aus, Sir!«, wies Claire ihn zurecht. Die Eier und der Brandy ballten sich in ihrem Magen zusammen.

				»Es wird bald schon geschehen. Ich muss noch Schulden bezahlen, und dann werden wir zusammen sein. Mein älterer Bruder ist an Auszehrung gestorben – das Anwesen gehört jetzt mir. Ich würde sagen, Ende Februar, wenn Sie bereit sind?«

				»England?« Claire konnte kaum fassen, was er ihr da erzählte. Sie lehnte sich auf dem Korbstuhl zurück. Besitzergreifend legten sich seine Hände über ihre. Sie schüttelte sie ab.

				»Ja. Ich könnte Ihnen ein schönes Leben bieten.« Sinnend wandte er den Blick ab. »Ich habe hier in der neuen Welt nicht so viel Erfolg gehabt, wie meine Familie hoffte, Claire. Und ich war in meinem Leben auch nicht immer aufrichtig.« Er blickte sie an. »Aber ich glaube, jetzt habe ich den richtigen Weg gefunden.«

				Claire wich zurück. Sie hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen. »Sollte ich Ihnen Anlass gegeben haben zu glauben …«

				Wetherly zog einen goldenen Siegelring aus der Tasche. »Ich bekomme bald Geld für erwiesene Dienste.« Das Siegel zeigte ein steigendes Pferd. Er legte ihr den Ring in die Hand und schloss seine Finger darüber. »Hier, nehmen Sie ihn als Pfand.«

				»Wetherly, ich kann unmöglich …«

				»Als King Edward VII. New South Wales 1906 ein Wappen gewährte, interessierte mich das nicht. Aber jetzt verstehe ich die Bedeutung des Mottos: Gerade aufgegangen, wie hell du strahlst. Sie sind mein Abendstern, Claire, und Sie leiten mich nach Hause.« Er küsste ihre Hand. »Um glücklich zu sein, braucht man nicht von Anfang an Liebe. Sie wird wachsen. Denken Sie über mein Angebot nach. Ich werde Ihnen schon bald eine Nachricht schicken.«

				Claire betrachtete den Ring, als Wetherly auf sein Pferd stieg.

				»Und Sie wissen nicht, wo Ihr Mann ist?«

				Claire schüttelte den Kopf, fassungslos über Wetherlys Kühnheit. Er gab seinem Pferd die Sporen und ritt den Kiesweg entlang. Sein Pferd fiel in Galopp.

				Ein perlenbesetzter Haarreif mit einer Fischadlerfeder lag in dem halb gepackten Koffer. Claire fuhr mit dem Finger über die aufgenähten Perlen. Dabei dachte sie an den Empfang im Regierungsgebäude, an dem sie vor Jahren teilgenommen hatte. Hamish und sie waren zu spät gekommen und hatten allgemeines Aufsehen erregt. Ihre schwarzen Haare, die eine von Mrs Crawford empfohlene Zofe frisiert hatte, hoben sich wunderbar vom hellblauen Satin ihres Kleides ab, was von den anderen Gästen mit höflichem Nicken und indiskretem Flüstern hinter Fächern aus Straußenfedern kommentiert wurde. Ihr Gang zum hinteren Ende des Ballsaals war die längste und wichtigste Promenade in Claires Leben gewesen.

				Als die Musiker ihre Plätze eingenommen hatten, und Geigen, Klavier und Harfe den Saal mit ihren Melodien erfüllten, nahm Hamish sie in die Arme. Er umfasste ihre Taille, sie legte ihre behandschuhte Hand in seine, und sie drehten sich im Walzertakt. Ölgemälde, die prächtigen Vorhangstoffe an den Fenstern, die Regenbogenfarben der Abendkleider, alles wirbelte wie im Rausch an ihr vorbei. Hamish war groß und imposant, und er war ein so leichtfüßiger Tänzer, der sie mit so festem Griff hielt, dass ihre Füße kaum den Boden berührten. Es war ein wundervoller Abend. Sie tanzten, bis sie völlig außer Atem um eine Pause bat. Und als sie sich zum Essen zurückzogen, berührten Hamishs Lippen einen kurzen Moment lang ihren Nacken. In jener Nacht verstand Claire, wie es war, bewundert zu werden, was es bedeutete, geliebt zu werden. Lange nach dem Essen an jenem Abend spielte Claire Chopin auf einem perfekt gestimmten Klavier für eine kleine, ausgesuchte Gesellschaft. Es war der absolute Höhepunkt ihres Lebens. Vier Jahre später kam Angus zur Welt.

				Rückblickend war es eine oberflächliche Angelegenheit gewesen, aber vielleicht würde ihr ihre Zeit im Rampenlicht ja helfen, erneut in der Gesellschaft von Sydney Fuß zu fassen. Mrs Crawford würde sie zweifellos in jeder Hinsicht unterstützen. Außerdem würde sie ihr bestimmt Ratschläge bezüglich ihres Hauspersonals und einer Gesellschaftsdame geben können.

				Claire las ihren Brief an Mrs Crawford noch einmal durch und versiegelte ihn. Als sie sich erst einmal zu dem Brief durchgerungen hatte, war es ihr bemerkenswert leichtgefallen, ihre unglückselige Vertreibung aus Wangallon in leuchtenden Farben zu schildern. In Sydney zu wohnen, während ihr einziger Sohn in Parramatta zur Schule ging, war eine gute Ausrede, die keinen Hinweis auf ihre ehelichen Probleme gab. Wenn sie nicht ständig Kopfschmerzen gehabt hätte, hätte Claire sich einreden können, dass sie mit der Situation ganz gut fertig würde. Aber das stimmte natürlich nicht. Nach ihrem Gespräch mit Wetherly konnte sie kaum ein Glas Wasser halten, so sehr zitterten ihre Hände. Sie betrachtete den Siegelring, der neben dem Tintenfass lag, und grübelte über ihre wenigen Gespräche nach. Claire war sich sicher, dass sie ihn in keiner Weise ermutigt hatte. Sie ergriff den Ring und steckte ihn sich an den Finger. Jacob Wetherly bot ihr den Ausweg, von dem sie nur geträumt hatte; ein jüngerer Mann mit einem Besitz in England.

				Ärgerlich fegte Claire Brief, Tintenfass und Ring auf den Boden. Ihr Vater hatte immer gesagt, dass alle Probleme zu lösen seien, wenn man sich Rat holen könne. Nun, er hatte ihr nicht erklärt, dass man manche Probleme einfach nur ertragen musste, weil sie eben nicht gelöst werden konnten. Claire umklammerte die Schreibtischkante. Innerlich weinte sie und verschmachtete wie eine Pflanze, der man das Wasser vorenthält.

				Claire schloss den Deckel der Truhe mit dem Lederriemen und ließ sich erschöpft darauf sinken. Der Garten war in Mondlicht gebadet, und in der klaren Sommernacht waren alle Bäume und Sträucher gut zu erkennen. Claire kniete sich ans Fenster und stützte sich mit den Armen auf dem Fensterbrett aus poliertem Zedernholz ab. Eine Motte flatterte immer wieder gegen das Fliegengitter in dem vergeblichen Versuch, die Petroleumlampe zu erreichen, die auf ihrem Schreibtisch stand. Sie bewunderte das Insekt für seine Hartnäckigkeit, die jedoch fruchtlos bleiben musste. Das Thema war ihr vertraut.

				Claire dachte an ihre Jahre auf dem Besitz, an die großen Wolllieferungen, die Wangallons Wollschuppen verlassen hatten, zuerst auf Kamelen, dann mit Ochsengespannen. Wie viele Lämmer waren geboren worden, um zu Kleidung für die Menschheit verarbeitet zu werden? Wie viele Rinder waren nach Süden zum Markt getrieben worden? Trotz Dürreperioden, der Einsamkeit und der Entfernung war Wangallon viele Jahre lang ihr Zuhause gewesen. Der Besitz hatte ihr Schutz gewährt, für Nahrung, Kleidung und Trost gesorgt. Es fiel ihr schwer, wegzugehen.

				Der Kiesweg lag still im Mondschein. Es war ein großartiges Bild, als ob ein Lichterband darauf wartete, sie zu neuem Leben zu führen, zu einem Leben ohne Verletzung oder Einsamkeit. Doch trotz allem, was sie erwarten konnte, trotz des verlockenden Abenteuers, konnte Claire es nicht tun. Sie konnte nicht weggehen, und sie würde es nicht zulassen, dass er sie einfach so wegwarf. Sie war eine Gordon, und sie liebte dieses Land, als ob es ihr eigenes sei. Und sie liebte es nur aus einem einzigen Grund: Ihr Mann hatte Wangallon gegründet, und trotz ihrer kindischen Fantasien, trotz des steinernen Herzens dieses Mannes, der ihr Leben kontrollierte, würde Claire ihn nicht verlassen. Sie konnte es gar nicht. Sie vergötterte ihren Mann. Die Liebe, die sie für ihn empfand, hatte nichts mit richtig oder falsch zu tun. Sie lag außerhalb ihrer Kontrolle.

			

		

	
		
			
				

				Winter 1989

				Castlereagh Street, Sydney

				Sarah saß in einem der schokoladenbraunen Armsessel in Frank Michaels Warteraum. Sie war zwanzig Minuten zu früh zu dem mit Jim Macken vereinbarten Termin gekommen und unterdrückte nur mit Mühe das Verlangen, auf ihrem bereits malträtierten Daumennagel herumzukauen. In der Stadt wurde es langsam hell, und das Licht drang durch das breite Fenster. Der Morgenhimmel war trüb, was Sarahs Stimmung nach einer schlaflosen Nacht in einem fremden Bett entsprach. Jedes Mal, wenn der Schlaf sich doch einstellen wollte, sah sie Anthonys Gesicht vor sich, und an Ruhe war nicht mehr zu denken. Immer wieder spielte sie die Abschiedsszene mit Anthony durch. Ihr war übel, und sie hatte Kopfschmerzen. Müde rieb sie sich die Augen und blickte erneut auf ihre Armbanduhr. Es war eine Sache, um Wangallons Erhalt zu kämpfen, und eine andere, den Besitz zu ihrer Rettung loszulassen.

				Sie setzten sich an den großen Konferenztisch, als Jim Macken und sein Anwalt endlich eintrafen. Frank bot Kaffee an, und seine Sekretärin stellte einen Krug mit Wasser und vier Gläser auf den Tisch. Vor jedem Anwesenden lagen ein Notizblock und brandneue Bleistifte, nur vor Franks Platz befand sich ein dicker Aktenordner. Erschreckt betrachtete Sarah Jims geschwollenes Kinn und den roten Rand unter dem linken Auge. Die Verletzungen wirkten ähnlich frisch wie bei Anthony. Tony Woodbridge bemerkte Sarahs Blick und lächelte sie an.

				Innerhalb weniger Minuten entbrannte ein Streit über Jims Forderung nach seinem Anteil an der Einrichtung des Farmhauses. Sarah schlug wütend mit der Faust auf den Tisch.

				»Ich dachte eigentlich, dass wir in dieser neutralen Umgebung zu einer freundschaftlichen Einigung gelangen würden«, sagte Frank Michaels. »Zuallererst sollten wir festlegen, dass auf die Einrichtung des Wohnhauses kein Anspruch besteht.«

				Tony Woodbridge hatte eine unangenehme Art, sein Missfallen zu zeigen. Er kratzte sich den behaarten Handrücken und fuhr sich dann so ausgiebig durch die Haare, dass ein Schauer von Schuppen sich auf seinen dunkelgrauen Anzug ergoss. »Mein Mandant braucht sich diese Vorbedingung nicht anzuhören. Wir haben eine Rechtssache hier, Mr Michaels.«

				»Ganz richtig. Allerdings gilt für Ms Gordon das Gleiche, sollte sie das Testament ihres Großvaters anfechten.«

				»Das Testament anfechten?«, sagte Jim wütend. »Das kann sie doch gar nicht, oder?« Er wandte sich an seinen Anwalt.

				Frank fuhr fort: »Wenn Ms Gordon beschließt, das Testament anzufechten, kann Ihr Mandant durchaus verlieren. Dann wäre er gezwungen, die Rechtskosten für beide Parteien zu bezahlen.«

				»Ist das wahr?«, fragte Jim seinen Anwalt. Sein Vater und ihr schottischer Anwalt, Mr Levi, hatten so etwas nie erwähnt.

				»So etwas kommt vor«, erwiderte Mr Woodbridge beruhigend, »ich glaube jedoch, dass Sie eine sehr starke Ausgangsposition haben.«

				»Eine starke Ausgangsposition«, wiederholte Jim. »In Schottland klang es wie eine abgemachte Sache.« Er lauschte angespannt, als Frank Michaels alle faktischen Gründe aufzählte, die zu Sarahs Gunsten vor Gericht aufgeführt werden konnten. Anscheinend konnte Sarah anführen, wie lange ihre Familie schon auf Wangallon lebte und dass sie die Farm bewirtschaftete.

				»Natürlich ist kein Fall so simpel, wie es sich jetzt anhören mag, aber das hat Mr Woodbridge Ihnen sicherlich erklärt«, fuhr Frank freundlicher fort. »Sollten wir vor Gericht gehen, werden wir jedoch alle Mittel anwenden, um zu unserem Recht zu kommen.«

				»Was verstehen Sie darunter?«, fragte Mr Woodbridge.

				Frank trank einen Schluck Kaffee, während Woodbridge sich die Antwort aus seinem Stapel an Notizen selbst gab. »Die bewegende Tatsache, dass Sarahs Bruder auf dem Anwesen in ihren Armen gestorben ist, die Überschwemmungen und Dürreperioden, denen die Familie getrotzt hat … – Solche Dinge sind natürlich von Interesse, zumal ihr Mandant in diesen unruhigen Zeiten nicht dabei war. Außerdem«, Frank drehte seinen blau emaillierten Füller zwischen den Fingern, »bleibt die Tatsache bestehen, dass wir nicht genau wissen, wer der Vater Ihres Mandanten ist.«

				»Was?«, stotterte Jim.

				»Jetzt kommen Sie aber, Frank«, erwiderte Tony Woodbridge. »Wir wollen uns doch vernünftig unterhalten.«

				»Nun, bis jetzt wissen wir alles nur vom Hörensagen, aber wir bräuchten einen Abstammungstest«, sagte Frank. »Das Gericht würde darauf bestehen.«

				Sarah wusste, dass dies zu Franks Plan gehörte. Es würde alles verzögern oder Jim vielleicht sogar so weit bringen, dass er mit einer reduzierten Summe einverstanden war. Allerdings fand sogar sie die Forderung nach einem Vaterschaftstest ein wenig heftig, schließlich wurde Jim allgemein als Sohn ihres Vaters akzeptiert.

				»Ich möchte nicht, dass meine Mutter hier hineingezogen wird.« Jim schlug mit der Faust auf den Tisch.

				Frank nickte. »Das kann ich verstehen, Jim.«

				Tony Woodbridge legte Jim beruhigend die Hand auf die Schulter. »Die Vaterschaft steht außer Frage«, sagte er und warf Frank einen wütenden Blick zu, »aber mein Mandant ist gerne zu einem solchen Test bereit. Betrachten Sie es als notwendiges Übel, Jim, das Ihnen Ihr Erbe sichert.« Er blickte Jim an. »Ich werde Kontakt zu Mr Levi in Schottland aufnehmen, und er kann Ihre Mutter informieren, dass wir eine Blutuntersuchung brauchen.«

				»Sind Sie sich eigentlich klar darüber, Jim, dass dieser Prozess Jahre dauern könnte? Und dass die Möglichkeit besteht, dass Ihre Familie verleumdet wird?«

				Sarah hielt den Blick gesenkt. Frank wusste, wie man einen Mandanten köderte.

				»Verleumdet?«, wiederholte Jim.

				Frank zuckte mit den Schultern. »Das kommt vor.«

				Tony Woodbridge kratzte sich den Handrücken und räusperte sich. »Wollen wir nicht langsam mal zur Sache kommen?«

				»Aber natürlich«, stimmte Frank ihm zu. »Wir können gerne reden, wenn Sie alle Ansprüche auf Hauseinrichtung und Vieh fallen lassen.«

				Jim und sein Anwalt berieten sich flüsternd. Sarah spitzte die Ohren, konnte aber nichts verstehen. Schließlich nickte Jim.

				Tony Woodbridge lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Mein Mandant erhebt keine Ansprüche auf die Einrichtung des Farmhauses und das Vieh. Dies ist ein Entgegenkommen von ihm, da die Einrichtung historisch und deshalb wertvoll ist. Mein Mandant erkennt jedoch an, dass diese materiellen Besitztümer für seine Halbschwester Sarah wichtig sind. Ebenso stellt er keine Ansprüche auf das Vieh, verlangt aber die Auszahlung seines Erbes, wie Angus Gordon es in seinem Testament vorgesehen hat.«

				Frank verspürte das Bedürfnis, diesem streitlustigen Woodbridge zu sagen, er könne zur Hölle fahren. Sarah blieb zum Glück ruhig, während Jim sich in seiner Haut nicht wohlzufühlen schien. Solche Charakterunterschiede waren von größter Bedeutung, wenn er entscheiden musste, ob sie wirklich vor Gericht gehen sollten. Vermutlich besaß Jim höchstens fünfzig Prozent von Sarahs Kampfgeist. Vielleicht waren die Gene der Gordons bei diesem Jungen nicht so stark ausgeprägt? Frank schenkte sich ein Glas Wasser ein und trank langsam einen Schluck. »Und wenn wir uns entscheiden, das Testament anzufechten? Wie denkt Ihr Mandant darüber? Kurzfristig würde er bestimmt erst mal nach Schottland zurückkehren wollen, wenn auch mit leeren Händen.«

				»Du hast doch Zahlung auf Raten angeboten«, warf Jim ein.

				Sarah dachte an ihr Gespräch in Wangallon, als Jim ihr Angebot rundheraus abgelehnt und sie ihn im Gegenzug aus dem Haus geworfen hatte. Der Plan konnte ja nicht funktionieren. Die Summe, die sie brauchte, um Jim auszubezahlen, war viel zu groß. Selbst für Ratenzahlung müsste sie Land verkaufen.

				Frank erwiderte: »Ms Gordon ist nicht berechtigt, so etwas anzubieten.«

				»Und warum nicht, zum Teufel?«, fragte Jim.

				»Wir scheinen ja offensichtlich in einer Sackgasse zu stecken«, stellte Tony Woodbridge fest. »Wenn Ihre Mandantin nicht über die Mittel verfügt, um das Testament ihres Großvaters zu erfüllen, dann würde ich vorschlagen, dass innerhalb der nächsten zwei Wochen dreißig Prozent von Wangallon zum Verkauf angeboten werden. Mr Macken hat ein Recht auf dieses Erbe, und wenn er sein Geld hat, wird er nach Schottland zurückkehren. Sobald Mr Angus Gordons letzter Wille erfüllt ist, wird mein Mandant keine Ansprüche mehr auf den Besitz stellen und das auch schriftlich garantieren.«

				»Nein«, sagte Sarah ruhig. Ihre Finger schlossen sich um die goldene Taschenuhr in ihrer Hand.

				»Wie bitte?« Tony Woodbridge kratzte sich heftig über den Handrücken.

				Sarah blickte Jim direkt an. »Nein, es tut mir leid. Ich kann nicht akzeptieren, dass ein Fremder einen Anteil von etwas verlangt, zu dem er nichts beigetragen hat. Wenn es erwiesen ist, dass du mein Halbbruder bist, Jim, und du das Geld unbedingt brauchst – weil du unfähig oder zu faul bist, um eigenes Geld zu verdienen –, dann kann ich wahrscheinlich eine Million Dollar auftreiben. Ich muss allerdings sagen, dass dein Mangel an Stolz mich erstaunt, und die Gier deiner gesamten Familie finde ich ungeheuerlich.« Sarah schwieg, dann fuhr sie fort: »Wenn du dagegen diesen Prozess unbedingt führen willst, dann werde ich jeden einzelnen Dollar, den ich besitze, dafür ausgeben, dich zu bekämpfen, und wenn du verlierst, musst du meine Anwaltskosten auch noch bezahlen.« Sie beugte sich vor. »Wenn du mehr willst, als ich dir heute anbiete, Jim, dann schwöre ich dir, dass ich dich für den Rest meines Lebens verachte und dir nach meinem Tod noch als Geist erscheine.« Sarah umklammerte die Taschenuhr. »Das verspreche ich dir.« Sie bedachte Woodbridge und Jim mit einem eisigen Blick und verschränkte die Arme vor der Brust.

				Jim öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, besann sich dann jedoch und schwieg. Tony Woodbridge kritzelte etwas auf seinen Block.

				Frank ordnete seine Unterlagen. »Wir müssen auch Angus Gordons Geisteszustand berücksichtigen, als er sein Testament verfasste. Nur wenige Wochen zuvor hatte er einen Unfall mit beinahe tödlichem Ausgang erlitten, und man könnte ohne Weiteres behaupten, dass seine geistigen Fähigkeiten eingeschränkt waren.« Sarah hatte sie mit ihrer Rede der Gerichtsverhandlung näher gebracht.

				»Ich möchte die dreißig Prozent, die mir zustehen«, sagte Jim mit gepresster Stimme. »Wenn unser Großvater einen Teil seiner geliebten Farm einem Cowboy hinterlassen konnte, dann habe ich bestimmt einen Anspruch auf meinen Anteil.«

				Tony Woodbridge lächelte und räusperte sich. »Wenn wir vor Gericht gehen, bin ich ermächtigt, bestimmte Fakten ans Licht zu bringen. Sie mögen ja eine prominente Viehzüchterin sein, Ms Gordon, aber ich brauche vor Gericht nur Zweifel an ihrer Fairness zu säen, weil sie den letzten Willen ihres Großvaters anfechten. Ich würde darauf hinweisen, dass sie das vielleicht tun, um gewisse dubiose Aktivitäten zu verschleieren, die in Ihrer Familie stattgefunden haben.«

				Sarah lachte. »Was? Soll das ein Witz sein?«

				»Nein, ich versichere Ihnen, das ist kein Witz. Ein Teil Ihres Besitzes wurde durch dubiose Aktivitäten erworben. Man munkelt von Viehdiebstahl, illegalen Geschäften und dunklen Spekulationen hinsichtlich eines Kaufs zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts. Es mag schwer zu beweisen sein, liefert aber reichlich interessanten Gesprächsstoff.«

				»Und Sie waren Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts sicher dabei, Mr Woodbridge, nicht wahr?«

				»Diffamierung ist eine ernsthafte Sache«, erwiderte Frank. »Ich bezweifle, dass Ihr Mandant über genügend Mittel verfügt, um einen weiteren Prozess anzustrengen.« Frank warf Jim einen Blick zu.

				»Wenn ich bitte ausreden dürfte«, sagte Mr Woodbridge. »Ich könnte mir vorstellen, dass jede Information, die etwas über den Charakter von Ms Gordon aussagt, berücksichtigt würde.«

				»Das ist Ermessenssache«, erwiderte Frank.

				Woodbridge schob seine Papiere zu einem säuberlichen Stapel zusammen. »Und das Angebot Ihrer Mandantin ist nicht akzeptabel, obwohl sie es mit so viel Leidenschaft vorgetragen hat. Wir sehen uns vor Gericht wieder, und wir werden gewinnen.«

				Sarah stand auf. Sie umklammerte immer noch die Taschenuhr. »Wir werden sehen«, erwiderte sie eisig.

				»Oh, Frank, was machen wir jetzt nur?« Sie saßen wieder in Franks Büro und starrten trübe in ihre Kaffeetassen. »Und was soll dieser Unsinn mit dubiosen Aktivitäten, von denen Woodbridge redet?«

				»Vergessen Sie es, Sarah. Der Mann ist ein absolutes Arschloch. Er schießt gerne mit der Kanone auf Spatzen.« Frank betrachtete die junge Frau, die eine so große Last auf den Schultern trug. »Es sieht tatsächlich so aus, als müssten wir vor Gericht.«

				Sarah dachte an das weite Land, das seit Generationen im Besitz ihrer Familie war. Jede einzelne Weide hatte ihre Geschichte, erzählte vom Leben derer, die vor ihr da gewesen waren. Und für die Produktivität, für die Vergangenheit und Zukunft von Wangallon, war jedes einzelne Stück Land wichtig. Aber sie sollte wahrscheinlich doch darüber nachdenken, Land zu verkaufen, um Jim auszubezahlen. »Verstehen Sie, Frank, warum ich das tun muss?«

				»Denken Sie noch einmal darüber nach.«

				»Das habe ich schon.«

				»Fahren Sie nach Hause. Ich sage Ihrem Vater Bescheid, dass er sich einem Vaterschaftstest unterziehen muss.«

				»Wenn Jim nicht einlenkt, kommen wir um das Gericht nicht herum, Frank.«

				Hunderte von Kilometern entfernt lebten Menschen, die nicht von ihrem Blut waren, aber Ansprüche auf das Land stellten. Es war nicht richtig, dachte Sarah. Ihr Großvater hätte nicht so handeln dürfen. In seinem Leben hatte sich doch alles um den Fortbestand von Wangallon gedreht. Warum hatte er dann alles aufs Spiel gesetzt, das ihre Familie in Jahrzehnten aufgebaut hatte, um das illegitime Kind ihres Vaters anzuerkennen? Es ergab keinen Sinn.

				»Es wird eine Weile dauern, bis die Ergebnisse da sind. Jim wird Druck machen. Er will das hinter sich bringen.« Frank kramte in seinen Unterlagen und reichte Sarah eine Visitenkarte. »Sie haben um fünfzehn Uhr einen Termin in der Praxis.« Er tätschelte ihr die Hand. »Ich spiele auf Zeit, Sarah, und das weiß Woodbridge auch. Vielleicht ist ja Jim zu einem Kompromiss bereit, weil er das Ganze nicht so in die Länge ziehen will.« Er begleitete sie aus seinem Büro durch den in Cremetönen und Braun gehaltenen Empfangsbereich. »Und jetzt fahren Sie nach Wangallon zurück. Ach, und hier.« Er gab ihr ein Päckchen, das sorgfältig in Packpapier eingepackt war. »Das ist die Familienbibel der Gordons.«

				»Wer hat Ihnen die denn gegeben?« Sarah dachte an die Metalltruhe.

				»Mein Vater.«

				»Warum?«

				Frank drückte für sie auf den Aufzugknopf. »Ich weiß es nicht, Sarah. Ich war damals noch nicht auf der Welt. Ich weiß nur, dass sie mein ganzes Leben lang im Tresor im Büro lag.«

				»Was wissen Sie sonst noch, Frank? Ich weiß, dass Ihre Kanzlei schon zu Zeiten meines Urgroßvaters für meine Familie tätig war. Ich habe entsprechende Dokumente gesehen. Was ist auf Boxer’s Plains passiert?«

				Die Aufzugtür ging auf.

				»Ich weiß von nichts. Und jetzt, meine Liebe, müssen Sie wirklich gehen. Ein anderer Mandant wartet auf mich.« Frank zwang sich zu einem liebenswürdigen Lächeln. Als sich die Aufzugtüren hinter Sarah geschlossen hatten, kehrte er an seinen Schreibtisch zurück und klappte den Aktenordner zu. Diese Entschlossenheit kannte er von Angus Gordon: das feste Kinn, der Tonfall, der den Worten Kraft verlieh, das Bedürfnis, Wangallon zu schützen. Es überraschte Frank nicht, dass Jim Macken bei Sarahs Worten zusammengezuckt war. Sie besaß wirklich eine kraftvolle Persönlichkeit.

				Im Aufzug blickte Sarah auf die Visitenkarte und dachte an Anthony. Was sollte sie ihm sagen? Warum verhielt er sich nur so? Ihr Überleben stand auf dem Spiel. Er sollte sie in ihren Bemühungen, Wangallon zu retten, unterstützen, statt seine eigenen Pläne zu verfolgen. Sarah trat aus dem Gebäude. Wie unterschiedlich die Erben von Wangallon doch waren. Anthony hatte seinen Anteil geerbt, weil er fähig und loyal mit Angus zusammengearbeitet hatte, und Angus hoffte, dass sie eines Tages heiraten würden. Sie hatte ihren Anteil bekommen, weil sie eine direkte Nachfahrin war. Und Jim? Sarah schüttelte den Kopf, es war alles zu einfach. Jim hatte Gordon-Blut in sich. Sarah ging die Straße entlang und hielt Ausschau nach einem Restaurant. Sie brauchte jetzt etwas zu trinken und eine Freundin.

			

		

	
		
			
				

				Hochsommer 1909

				Wangallon Town

				Laureen löffelte den Rest des Kaninchenragouts in den Mund. Sie tunkte den Saft mit einem Stück Brot auf und leckte sich die Finger ab. Sie konnte sich nicht entsinnen, jemals etwas so Leckeres gegessen zu haben, vor allem nicht gekocht und serviert von ihrer Mutter. Sie hob den Teller und leckte ihn ab, bis ihre Zunge ganz taub wurde.

				»Noch etwas?« Mrs Grant stellte den schweren Eisentopf auf den Tisch und rührte den blubbernden Inhalt um.

				Lauren überlegte, ob sie noch eine kleine Portion essen sollte, aber sie hatte schon zwei Teller voll gehabt. Schuldbewusst blickte sie auf ihre kleinen Geschwister, die auf dem Lehmboden saßen und mit fedrigen Pfefferkornblättern spielten. Sie zerrieben sie zwischen den Fingern und warfen sie hoch. Sie mussten sich heute Abend eine Mahlzeit teilen.

				»Bist du sicher? Du wirst mindestens einen Tag lang nichts zu essen bekommen.«

				Lauren klopfte auf ihren Bauch. »Ich platze gleich.«

				»Gut. Und jetzt tupf dir das hier hinter die Ohren.

				Lauren ergriff die Glasflasche mit Lavendelwasser und tat wie geheißen. Dann nahm sie das schmutzige Handtuch ab, das als Serviette gedient hatte, und stand auf, damit ihre Mutter sie betrachten konnte.

				Mrs Grant drehte sie grob von rechts nach links. Im Licht, das durch die Bretterwände der Hütte drang, tanzten Staubteilchen. Lauren stellte sich vor, es sei Feenstaub, und schnipste mit den Fingern dagegen. Dabei wirbelte sie so viel Staub auf, dass ihre Mutter niesen musste. Das Baby begann sofort zu weinen, und Laurens kleine Schwester jammerte.

				»Himmel noch mal«, beschwerte sich Mrs Grant und putzte sich die Nase mit dem Rocksaum. »Seid still, ihr beiden«, sagte sie zu den Kindern, »sonst schicke ich euch zu eurer Schwester Susanna, der Schlampe.«

				Lauren beobachtete erstaunt, dass sofort Ruhe einkehrte, als ihre Mutter die Hand hob.

				»Schuhe.«

				Lauren hob den olivgrünen Rock an und zeigte ihre Füße. Die Schuhe waren zwar schon geflickt, aber man sah es kaum. Lauren hatte sich viel Mühe gegeben, sie mit Bienenwachs zu polieren, und jetzt glänzten sie wie neu. Auch ihre Handschuhe waren frisch gereinigt, wenn auch nur mit der Spucke ihrer Mutter.

				»Und zu essen hast du auch?«

				Lauren schob das Geschirr, die schmutzigen Windeln und Nadel und Faden auf dem Tisch beiseite und stellte ihre kleine Reisetasche darauf. Sie enthielt zweimal Unterwäsche zum Wechseln, einen neuen Rock aus dem Stoff, den sie vor Weihnachten aus dem Laden mitgenommen hatte, eine weiße Bluse, ihre Haarbürste und einen in ein Baumwolltuch eingewickelten Laib Brot. Ihre Wasserflasche hing am Stuhl.

				»Gut. Und denk an alles, was ich dir gesagt habe, Mädchen.«

				Am liebsten hätte Lauren Nein gesagt, aber stattdessen erwiderte sie gehorsam: »Ja, Mutter. Ich breche jetzt auf, weil es dann noch zwei Stunden hell ist. Bis zum Einbruch der Dunkelheit bin ich auf dem Gebiet von Wangallon, und dann geht der Vollmond auf. Ich suche mir ein Lager und rühre mich nicht vom Fleck, bis es wieder Tag ist. So kann ich mich nicht verirren.«

				»Gut. Folge den Spuren. Du musst langsam fahren und auf jeden Fall erschöpft wirken, wenn du ankommst. Dann werden sie sich bemüßigt fühlen, sich um dich zu kümmern.« Mrs Grant stellte den schweren Eisenkessel wieder auf den Herd.

				»Ja, Mutter.«

				»Und bleib da, bis du dich entschieden hast, welchen du haben willst. Der Pfarrer wird erst in ein paar Monaten wieder da sein. Aber dann sind wir vielleicht schon bereit für eine Hochzeit und eine Taufe.«

				Lauren grinste.

				Mrs Grant legte die Flasche mit dem Lavendelwasser in die Tasche ihrer Tochter und fügte noch eine Flasche Lebertran hinzu. »Hast du alles, Mädchen?«

				»Ich glaube schon, Mutter.«

				»Gut. Dann hilf mir mal mit dem Holz.«

				Lauren ging nach draußen und rückte an dem langen Ast, der durch ein Loch in der Wand der Hütte geschoben war. Drinnen zog ihre Mutter das brennende Ende über das Feuer.

				»Und jetzt geh mit meinem Segen und schicke Nachricht, wenn ich zu dir kommen soll.« Ihre Mutter setzte sich einen zerdrückten Strohhut auf den Kopf und nickte ihr zum Abschied zu.

				Lauren fuhr ihren Geschwistern jeweils kurz über den Kopf, nahm ihre Tasche und die Wasserflasche und ging zu dem Rollwagen mit der Schindmähre davor. Eine offene Kutsche mit Ledersitzen wäre ihr lieber gewesen. Sie stellte ihre Tasche hinein und raffte ihre Röcke, um hineinzuklettern. Neugierig blickte sie sich um, ob jemand ihren Aufbruch beobachtete, aber leider war niemand zu sehen. Lauren rückte das Hütchen auf ihrem Kopf zurecht und ruckte mit den Zügeln. Mit den Leuten von Wangallon Town hatte sie sowieso nie etwas zu schaffen gehabt, und sie hatte nicht vor, zurückzukehren oder Kontakt zu ihrer Familie aufzunehmen, wenn ihr Plan funktionierte. Wenn eine Dame wie sie etwas aus ihrem Leben machen wollte, musste sie zuerst einmal diejenigen hinter sich lassen, die sie an die Vergangenheit erinnerten.

			

		

	
		
			
				

				Hochsommer 1909

				Wangallon Station

				Angus war sich nicht sicher, ob es klug war, gerade jetzt davonzulaufen. Es war heiß und stickig, und er sehnte sich nach seinem Bett. Schweißbäche rannen über seinen Rücken, und er wand sich irritiert. Jetzt verstand er, warum sein Vater immer in der halben Nacht aufbrach und entweder morgens oder am kühleren Spätnachmittag zurückkam. Der Mond war schon aufgegangen, als er auf Wallace stieg. Sein Pferd wieherte leise und schüttelte den Kopf. Grillen zirpten, und als er mit Wallace an den Ställen vorbeiritt, blickte Angus noch einmal über die Schulter auf die vertrauten Umrisse des Hauses. Er freute sich über das helle Mondlicht, aber das Land kannte er sowieso, ob nun am Tag oder in der Nacht.

				Zunächst einmal wollte er nach Wangallon Town. Dort würde er vielleicht jemanden finden, mit dem er über eine Anstellung sprechen konnte. Er brauchte nicht viel Geld, nur genug, um sich etwas zu essen zu kaufen, denn er wollte mit Wallace unter freiem Himmel schlafen. Letztendlich würde sein Vater hoffentlich erkennen, dass er einen guten Viehtreiber abgeben würde, auch wenn er noch ein wenig jung war, und ihn nicht ins Internat schicken. Außerdem, warum sollte er auf die Kings School gehen? Er hatte nicht vor, König zu werden, und er wollte auch keine Jungen kennenlernen, die später einmal König würden.

				Er aß einen Bissen Brot, das in der Satteltasche neben dem in Sackleinen verpackten Stück Fleisch und dem Beutel Mehl lag. Der Gedanke, dass Mrs Stackland eins der der Mädchen wegen seines Diebstahls ausschimpfen würde, brachte ihn zum Kichern. Am Horizont sah er Gestalten, die sich in der mondbeschienenen Landschaft bewegten. Wallace spitzte die Ohren. Wahrscheinlich waren es nur Aborigines-Hirten auf der Jagd, dachte Angus, aber sofort fiel ihm ein, dass sein Vater sie vor ein paar Tagen alle zum Mustern geschickt hatte. Neugierig trieb er sein Pferd an, und Wallace verfiel in Trab.

				Es ging kein Lüftchen, und ab und zu wurden die Gestalten von Bäumen verdeckt. Wer auch immer es war, galoppierte von ihm weg, und es waren mindestens drei Männer. »Na, komm, Pferd.« Angus zog seinen Hut tief in die Stirn, beugte sich im Sattel vor und drückte Wallace die Schenkel in die Seiten. Das Pferd rannte los wie der Wind. Angus schrie überrascht auf, packte aber dann die Zügel fester. Die Landschaft, die im Mondschein unheimlich wirkte, rauschte vorbei, und Angus konnte sich nur mit Mühe im Sattel halten. Sein kleiner Körper wurde hin und her geworfen, und er hatte Angst, herunterzufallen. So fest er konnte, presste er seine Schenkel an den Pferdeleib und lenkte Wallace nach links. Wie durch ein Wunder gehorchte ihm das Tier. Mit beiden Händen packte er in die Mähne und zog daran. Wenn er weiter so schnell war, würde er an den anderen Reitern vorbeigaloppieren. »Du verdammter Sturkopf!«, schrie er das Pferd an. Wallace verfiel in Trab.

				Der Mond hüllte das Land in einen weißen Schleier, als die drei Reiter ihre Pferde an Buchs und Eukalyptusbäumen vorbeilenkten. Die Pferde liefen leichtfüßig durch das lichtüberflutete Gras und wurden kaum langsamer, als die Bäume dichter wurden. Eine Reihe von Schwarzeichen markierte das Gebiet, das häufiger von Überflutungen heimgesucht wurde, und bald schon sah man die Reiter nicht mehr, weil sie sich ihren Weg durch Dickicht und Unterholz suchen mussten. Hamish ritt vor Mungo und vor Harry, einem anderen Hirten. Als er sich unter einen niedrigen Ast bückte, geriet sein Gesicht in das Netz einer großen Buschspinne, die erschreckt davonkrabbelte. Er wischte die klebrigen Fäden an seinem Oberschenkel ab.

				Um Mitternacht, als der Mond direkt über ihren Köpfen voll und rund am Himmel hing, gab Hamish das Zeichen zum Anhalten. Boxer hatte sich geweigert, Hamish bei diesem Unternehmen zu begleiten, und hatte die Informationen über den Weg an seinen Sohn Mungo weitergegeben. Sie wichen von der Route ab, die vor Tagen auf der Karte festgelegt worden war.

				»Bist du sicher, du weißt, wohin du reitest?«, fragte Hamish, als sie sich einen Weg durch dichtes Gehölz bahnen mussten. Eines der Pferde wieherte, und man hörte, wie ein anderes Tier auf seiner Trense kaute. In der stillen Nacht wirkte jedes Geräusch lauter.

				Mungo hustete, unterdrückte das Geräusch jedoch mit der vorgehaltenen Hand. Hamish spürte, dass Gefahr in der Luft lag. Sein Magen zog sich zusammen, und er blickte sich um. Sie waren nicht die Einzigen, die im Schutz der Nacht unterwegs waren. Wenn man einmal selbst zu den Gejagten gehört hatte, vergaß man das Gefühl nie mehr. Auf einer kleinen Lichtung warteten sie schweigend, ihre Karabiner im Anschlag. Sie zielten in die Richtung, in die Mungo zeigte.

				Ein paar Minuten lang hörte man den unbekannten Eindringling nur. Die Pferde auf der Lichtung traten unruhig auf der Stelle, und Hamish zügelte seinen Wallach. Mungo hob den Finger, um zu signalisieren, dass ein Reiter sich näherte, und Hamish legte den Finger an den Abzug. Wie ein Scheinwerfer schien der Mond auf sie herunter, und in seinem Licht wirkten die Bäume dunkel und abweisend.

				Erneut hob Mungo die Hand, als ein einzelner Reiter auf die Lichtung kam. Es war Angus.

				»Verdammt, Junge! Was machst du denn hier? Willst du dich erschießen lassen?« Hamish ritt auf seinen Sohn zu, aber Angus flüsterte bereits mit Mungo und machte dabei Handbewegungen.

				»Was ist los?« Hamish kam näher.

				Mungo hob die Hand, zeigte nach rechts und machte dabei eine kreisende Bewegung. Hamish nickte und wandte sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Harry und Angus folgten ihm. Mungo stieg ab, betrachtete die Hufspuren, die sie hinterlassen hatten, und verwischte sie am Eingang der Lichtung sorgfältig. Natürlich konnte ein erfahrener Spurenleser sie trotzdem erkennen, aber sie hatten trotzdem wertvolle Zeit gewonnen.

				»Und?« Hamish wartete in der Nähe eines großen Eukalyptusbaums, das Gewehr in der Hand. Sie waren nahe am Fluss, und die letzte Überschwemmung hatte einen steilen Abhang in das Ufer gerissen. Angus stand an der Seite und blickte seinen Vater mit aufgerissenen Augen aufgeregt an.

				»Jemand verfolgt uns, Boss«, erklärte Harry.

				»Crawford«, zischte Hamish. Er hatte nicht damit gerechnet, dass dieser Narr von einem Engländer seinen Plan durchschauen würde. Er konnte jetzt unmöglich Jasperson warnen.

				Mungo war jedoch anderer Ansicht. »Keine Weißen, Boss. Schwarze.«

				Hamish blickte zu seinem Sohn. »Du musst wieder nach Hause reiten«, sagte er leise. »Es war dumm von dir, uns zu folgen.«

				Mungo schüttelte den Kopf. »Bei uns ist der Junge sicherer. Außerdem ist sein Pferd schnell, und er kann Hilfe holen, wenn wir Probleme bekommen.«

				Hamish überlegte. Er wünschte, er hätte mehr Männer dabei. Männer wie Luke, der mit den Tieren umgehen konnte und keine Angst hatten, zu kämpfen. Allerdings hatte er ja jenseits des Flusses Jasperson, McKenzie und Boxer, eine einzigartige Mischung aus Erfahrung, Loyalität und Gerissenheit. »Seid wachsam.«

				Langsam ritten sie zwischen den Bäumen entlang, die vom Mond in ein geisterhaftes Licht getaucht waren. Gelegentlich war die schwarze, glasige Oberfläche des Flusses zu sehen. Hamish sagte nichts zur Wassertiefe. Boxers Warnung vor Regen im Norden hatte sich bewahrheitet. Schließlich hielt Mungo an. »Hier.« An dieser Stelle fiel das Ufer flach ab, sodass sie leicht ins Wasser gelangen konnten. Es war die beste Stelle für Mensch und Tier, aber Mungo runzelte die Stirn. Er stieg vom Pferd, ergriff einen kleinen Stock und warf ihn ins Wasser. Rasch wurde er von der Strömung davongetragen. Wie stark die Strömung unter der Oberfläche war, konnte man nur vermuten.

				Die Rinder zogen langsam über die Fläche, die uneben war von den letzten Überschwemmungen. Jasperson ritt an der Seite, von wo aus er eine gute Sicht auf die Herde hatte; ein paar Hundert Tiere, viele davon Kühe mit halb erwachsenen Kälbern. Es war einfach gewesen, sie in der hellen Nacht einzusammeln, so einfach, dass Jasperson versucht war, mehr als die vorgesehene Zahl an Tieren mitzunehmen. Aber dann hatte er es doch gelassen. Es gab nur Probleme, wenn man übermütig wurde und sich vom ursprünglichen Plan entfernte. Nein, er würde sich an Hamish Gordons Vorgaben halten, und sein Erfolg würde ihn dafür belohnen.

				Mitternacht war schon vorüber. Die Rinder zogen gemächlich weiter. Die jetzige Route erstreckte sich größtenteils durch eine Ebene, die nur ab und zu von kleineren Baumgruppen unterbrochen wurde. Jasperson wäre lieber durch bewaldeteres Gebiet gezogen, aber diese Strecke war kürzer, sodass sie den Fluss und Wangallon vor dem Morgengrauen erreichen würden. Die Zeit lief ihnen davon. Hinter ihm brüllten Kühe nach ihren erschöpften Kälbern. Etwa zwanzig Kühe, deren Kälber noch zu klein waren, waren zurückgeblieben, und die Muttertiere in der Herde achteten darauf, dass ihr Nachwuchs dicht bei ihnen blieb. Wenigstens hatte Boxer gemeint, dass der Fluss einfach zu überqueren sei, auch wenn er bei der Brücke am Widow’s Nest besorgt die Stirn gerunzelt und auf kleine Blasen auf der Wasseroberfläche gezeigt hatte. Jasperson brauchte kein Gelehrter zu sein, um zu sehen, dass es im Norden geregnet hatte. Die Frage war nur, wie viel?

				Auf der rechten Flanke der Herde sah Jasperson McKenzies schmächtige Gestalt. Der Junge wurde immer wieder vom Staub verdeckt, den die Tiere aufwirbelten. Er hatte sich recht anstellig gezeigt, in mehr als einer Hinsicht, dachte Jasperson und grinste, und wenn er vielleicht auch nicht gerade der geborene Treiber war, so war es doch eine unschätzbare Qualität, dass er seinen Mund halten konnte. Jasperson drehte sich im Sattel um. Boxer war auf einmal neben ihm.

				Jaspersons Nasenflügel zuckten irritiert. Er hatte dem alten Schwarzen gesagt, er solle hinter der Herde bleiben, aber der Mann dachte wohl gar nicht daran, ihm zu gehorchen. Ständig wusste er alles immer besser, und er tat, was er wollte.

				Er schlug ihm mit seiner Gerte über den Arm.

				»Kannst du nicht einmal einen einfachen Befehl ausführen?«

				Boxer fletschte seine Zahnstummel. »Spurenleser.«

				Jasperson richtete sich im Sattel auf und blickte über das flache Grasland. Die Rinder zogen in gleichmäßigem Tempo weiter. Boxer zeigte nach links in den Wind. »Ich rieche Schwarze.«

				Sie hatten einen leichten Vorteil, weil der Wind in ihre Richtung wehte, aber ihnen blieb nur noch wenig Zeit. Ihre Verfolger würden auf die zurückgebliebenen Kühe und Kälber stoßen und sofort wissen, dass hier Vieh gestohlen wurde. Am besten trieben sie die Herde so schnell wie möglich auf die andere Seite des Flusses nach Wangallon. Es war gleichgültig, an welcher Stelle sie den Fluss überqueren würden. Genau die Stelle zu finden, an der der Boss auf sie wartete, war jetzt nicht mehr so wichtig.

				»Bring sie in Bewegung, Boxer. Treib sie direkt zum Fluss. Wir überqueren den Fluss dort, wo wir können.«

				Boxer widersprach: »Man sollte einen einmal gefassten Plan nicht ändern. Das ist nicht gut.« Man hörte eine Peitsche knallen.

				»Der verdammte Kerl!« McKenzie hatte mit seiner Dummheit den Verfolgern gerade ihren genauen Standort preisgegeben. »Los!« Boxer galoppierte zum hinteren Ende der Herde zurück. Die Tiere begannen, schneller zu laufen.

				Eine Staubwolke hing in der Luft, und Jaspersons Augen tränten, als er neben der Herde hergaloppierte. Kühe brüllten, Kälber irrten orientierungslos umher. Krachend erreichte die Herde das Unterholz am Fluss, wo sie sich schnaubend eng aneinanderdrängte. Jasperson zuckte zusammen angesichts der sich ausbreitenden Panik. Sein Pferd hielt Schritt mit den verängstigten Tieren. Ihm war klar, dass Kälber ertrinken würden, und dass sich einzelne Rinder sicher von der Herde lösen würden, um am Ufer entlangzurennen, statt den Fluss zu überqueren. Er sah eine Katastrophe kommen, die ihn ohne Weiteres an den Galgen bringen konnte. Aus den Augenwinkeln sah er etwas Aufblitzen, vielleicht ein Stück Metall im Mondlicht oder auch eine Lampe in der Ferne, er war sich nicht sicher. Ohne zu zögern, gab er seinem Pferd die Sporen und folgte den wild gewordenen Rindern durch die Bäume.

			

		

	
		
			
				

				Hochsommer 1989

				Nord-Schottland

				Zum zweiten Mal in einer Woche marschierte Maggie zur Ruine. Die Wanderung belebte sie, und sie empfand einen Wagemut, den sie seit Jahren nicht verspürt hatte. Der Wind fuhr ihr durch die Haare, und der eisige Hauch der Nordsee brannte in ihren Augen, als sie um den Turm, der hoch über der Landschaft aufragte, zur Klippe ging. Weit unten lag die Bucht, und auf einer langen Brücke fuhren Autos. Sie drehte sich um und wandte sich ihrer Heimatgegend zu. Felder und Cottages, aus den Kaminen kräuselte sich der Rauch, und aus den Hügeln waren Torfstücke herausgeschnitten, als habe ein Riese hier und dort ein Stück genascht. Vorsichtig trat sie über die Steine an die Ruine heran. Früher einmal hätte sie die Röcke gerafft und wäre einfach darübergesprungen. Aber heute nicht mehr. Maggie holte tief Luft und pfiff vor sich hin, als sie die Stufen zur schmalen Eingangstür der Ruine hinaufstieg.

				Innen roch es dumpf und muffig nach Erde und unbenutzten Räumen. Es war dunkel. Durch einen kleinen Riss in der Wand drang ein Lichtstrahl, der auf den Stein gegenüber fiel. Maggie breitete die Arme aus, um jede Seite des alten Torbogens zu berühren. Es war ein ziemlicher Sprung nach unten, daran erinnerte sie sich, denn damals war sie aufgeregt und zu abgelenkt, um den Spalt zwischen Tageslicht und Dunkelheit zu bedenken. Ihre Hände glitten über die felsigen Mauern und suchten Halt. Vorsichtig ließ sie sich herunter, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen spürte. Und dann auf einmal war sie wieder ein Mädchen, mit geschmeidigem Körper, leichten Füßen und großem Verlangen.

				Als Ronald aus Edinburgh zurückkam, trafen sie sich zum dritten Mal auf den ceilidhs. Vor seiner Abreise hatten sie eine Reihe von Nachmittagen miteinander verbracht, und Maggie war erleichtert über Ronalds Rückkehr. Es wurde gemunkelt, er ginge gleichzeitig mit Catherine Jamieson, und Maggie bezweifelte, dass sie Ronald Gordon so verzaubern konnte wie die ältere Schönheit. Und doch trat er mit den anderen Dorfbewohnern in den weiß verputzten Saal, und sie ging auf ihn zu. Sie trafen sich in der Mitte, und er lächelte ihre Nervosität einfach weg. Ihre Begrüßungsworte gingen unter in einer Schar von Einheimischen, die sich sofort um ihn drängten. Ronald hatte erst kürzlich das Nordlicht gesehen, und alle lauschten fasziniert seinen Berichten. Er redete von violetten, blauen und roten Lichtsäulen, und seine Begeisterung weckte den Stolz derer, die mit diesem Naturphänomen aufgewachsen waren.

				Es gelang ihnen, einmal zu tanzen, und dann noch einmal. Seine Hände lagen warm auf ihr, und die Luft prickelte. Und die Worte, die er sagte: Busch und Kumpel, Viehzüchter und Stadtfrack, Rinder und Dingos. Eine ganze Welt tat sich vor Maggie auf. Sie schmiegte sich an ihn, und die bösen Blicke der Matronen von Tongue waren ihr egal. Hier war ein Mann, der zuhören konnte und der sie vor der Qual der letzten Monate und einer schwierigen Zukunft bewahren konnte. Der Tanz berauschte sie so, dass sie ihr neues Leben in Australien schon für Gewissheit hielt. Wer würde nicht davon träumen, diesen felsigen Ort zu verlassen mit seiner strengen Hierarchie im Ort und Einheimischen, die nie vergaßen, wo man herkam. Vor allem jetzt, wo sie ein paar schöne neue Laufschuhe besaß – aber zu welchem Preis.

				Also kicherte sic und träumte davon, dass man das Nordlicht von der Ruine aus sehen konnte. Ihre Beschreibung war so eindringlich, dass Ronald lachte. Die Ruine, flüsterte er ihr ins Ohr. So wurden damals die Probleme gelöst. Er nickte ihr zu, wie ein Mann einem Kind zunickt. Er unterhielt sich gerade mit einem der Männer. Maggie ließ ihn stehen und schlenderte durch den Saal. Sie zog ihre Strickjacke über ihr Sommerkleid und blickte zu den Sternen empor. Vor Aufregung schnürte es ihr die Luft ab. Sie konnte geduldig sein, obwohl ihre Mutter es bezweifelte und sie gelegentlich albern und zänkisch nannte. Sie lief um den Saal herum, stieß mit der Schuhspitze gegen Kieselsteine und Erde und wirbelte durch das Licht, das aus den hohen Fenstern drang.

				Langsam trat sie aus den Schatten. Der Tanz war zu Ende, und die Leute strömten aus dem Saal, manche gähnten, andere lachten und plauderten. Sie wollte nicht ungeduldig sein, aber sie trat doch zu den Männern, die im Schein der Saallampen standen. Ronald drehte ihr seinen breiten Rücken zu, und Maggie drängte sich durch die Menge, bis sie ihm direkt gegenüberstand. Endlich trafen sich ihre Blicke, und sie winkte ihm. Kurz blickte er sie an, nickte und wandte sich dann wieder dem Wirt zu, der gerade seine Angeltechnik demonstrierte. Für Maggie reichte es. Für sie war es die Erklärung von Ronalds Absicht.

				Wir treffen uns dort, flüsterte sie vor sich hin. Also verließ sie das Fest. Sie rannte im Mondschein die Hauptstraße entlang, und ihr Herz schlug vor Aufregung, während ihre Beine ganz von selbst den Weg zur Ruine einschlugen. Halb rennend, halb kletternd erreichte sie die Ruine. Es war besser, wenn sie getrennt dort ankamen, dachte sie. Ihr einsamer Lauf durch die Dunkelheit machte ihr nichts aus, und ihr wurde erst ein wenig unheimlich, als sie die dunklen Umrisse der Burg vor sich sah, die einst von Wikingern bewohnt worden war. Atemlos kletterte sie über die Steine vor dem Eingang. Dort kauerte sie sich an die Wand. Hier draußen würde Ronald sie schneller entdecken. Hoffentlich kam er bald, denn der düstere Abgrund der Klippen machte ihr Angst, und sie fror an den Beinen. Sie blickte auf den Pfad, der nach Tongue führte, und ihre Aufregung ließ nach, als die ersten Minuten vergangen waren. Schließlich tauchte er am Hügel auf.

				Maggie hockte sich auf die Steinkante. Es wühlte einen immer auf, wenn man an die Vergangenheit dachte, und man neigte dazu, die schlimmen Dinge zu vergessen und sich nur an die schönen zu erinnern. Hier in der Ruine hatte sie vor fast drei Jahrzehnten mit Ronald Gordon gelegen, und bis heute konnte sie die kalte Erde an ihren nackten Hinterbacken und seine nassen Küsse spüren und hören, wie der Wind um die Mauern heulte. Besonders romantisch war es nicht gewesen. Den Rest der Nacht hatte sie verdrängt, denn Ronald sagte ihr, er würde Schottland verlassen, und obwohl sie ihn anflehte, bis sie keinen Funken Stolz mehr in sich hatte, wollte er alleine fahren. Maggie konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen. Er war ein Mann wie jeder andere auch, und er nahm sich einfach, was sie ihm so freigiebig angeboten hatte. Und sie war die Frau, die so irrational war, an die Kraft ihrer Wünsche zu glauben.

				Nachdem sie ihn angebettelt hatte, nicht zu gehen, hatte Ronald ihre Wange berührt und mit dem Daumen eine Träne weggewischt. Er hatte raue, schwielige Finger, und seine zärtliche Berührung hatte eine kleine Schramme hinterlassen. »Du wirst eine großartige Läuferin«, hatte er ihr prophezeit und sanft ihre Finger von seinem Arm gelöst. »Schottland wird stolz auf dich sein.«

				Sie hatte nicht den Mut gehabt, ihm zu sagen, dass ihr Traum nie wahr werden würde; sie hatte es sich ja selbst noch nicht einmal eingestanden.

				Bei Tagesanbruch verließ er die Ruine, und Maggie blickte ihm nach, als sei er eine Halluzination. Ronald Gordon war die Verkörperung eines Traums, den viele Schotten hegten. Seine Vorfahren, die das Land in bitterer Armut verlassen hatten, besaßen jetzt Anwesen in Australien, die denen englischer Adeliger gleichkamen. Sie waren Vorbild für das, was man erreichen konnte. Danach strebten die jungen Leute in Schottlands Norden. Wenn Hamish Gordon erreicht hatte, was unmöglich schien, warum sollte es dann nicht auch jeder andere erreichen?

				Nicht einmal blickte Ronald Gordon zurück zu ihr. Nicht einmal zeigte er Bedauern. Aber sie bedauerte es. Maggie saß auf einem gesprungenen Steinblock. Sie war müde, und der Gedanke an den langen Abstieg trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie dachte an das ungewollte Kind, das aus ihren Wünschen und Sehnsüchten entstanden war: Das war jetzt ihre wahre Liebe. Sie konnte nur hoffen, dass Jim sicher nach Hause kam, und dass ihr Leben intakt blieb. Ihre Mutter hatte immer gesagt, man könne seinem Schicksal nicht entkommen. Und davor hatte Maggie am meisten Angst.

			

		

	
		
			
				

				Winter 1989

				Elizabeth Street, Sydney

				Sarah ging die Elizabeth Street entlang. Der aufkommende Wind wehte ihr braune Haarsträhnen in Augen und Mund. Sie schob sie aus dem Gesicht und blinzelte in der eisigen Luft. Die Luft schmeckte nach Smog, und sie lauschte dem ohrenbetäubenden Brummen der Autos, Lastwagen und Hupen. Sie wich einem kleinen weißen Hund aus und musste sofort an Bullet denken, an ihr Pferd Tess, an die Vögel, die Weite, die frische Luft. Sie wäre am liebsten sofort nach Hause gefahren. Sie drückte Franks Päckchen an die Brust und betrat das erstbeste Restaurant. Dort bat sie um einen Tisch für zwei Personen und fragte, ob sie das Telefon benutzen dürfe. Zwanzig Minuten später kam Shelley ins Restaurant.

				»Na, das ist ja eine Überraschung«, sagte sie, als sie zu Sarah kam, die an einem Tisch am Fenster saß. Sie trug ein blauweißes Pepitakostüm mit Schulterpolstern, einem kurzen Rock und einer seidigen weißen Bluse. Hochhackige weiße Pumps vervollständigten ihren Aufzug. Sie sah aus wie Prinzessin Diana. Die Frauen umarmten sich.

				»Das sieht dir ähnlich, dich in so ein Rattenlokal zu verirren.« Shelley blickte sich um. »Obwohl mir die Klientel gefällt.« Das Restaurant füllte sich langsam mit Geschäftsleuten in schwarzen und grauen Anzügen. Shelley lächelte strahlend, was ihr einige bewundernde Blicke einbrachte. Angetan fuhr sie sich durch ihre sorgfältig frisierten blonden Haare und setzte sich. »Langweilige Meute. Was machst du hier eigentlich?« Sarah hatte aus dem Fenster geblickt. »Du siehst erschöpft und traurig aus. Es muss etwas Schreckliches passiert sein.«

				Sarah bestellte zwei Gläser Rotwein bei der desinteressierten Kellnerin.

				»Ich bin wütend und stinksauer«, gab Sarah nach den ersten beiden Schlucken Wein zu. Er schmeckte scharf und pfefferig. Wahrscheinlich brauchte sie eher ein Glas Wasser. »Stell dir einfach mal das Schlimmste vor, was mir passieren konnte.« Sie winkte der Kellnerin.

				Shelley verzog das Gesicht, nachdem sie ebenfalls einen Schluck Wein getrunken hatte. »Oh, nicht Anthony. Jetzt sag mir nicht, ihr habt euch wegen dieser blöden Farm gestritten. Sarah, ich habe dir doch gesagt, wenn du ihn behalten willst, musst du dich ihm ein bisschen unterordnen. Männer lieben das.«

				»Mich ihm unterordnen? Mich ihm unterordnen?« Sarahs Stimme wurde immer lauter, und Köpfe drehten sich interessiert in ihre Richtung. Shelley blickte sich unbehaglich um.

				»Sschscht! Er liebt dich.«

				»Sarah rief laut nach der Kellnerin. Das Mädchen tauchte auf und musterte sie misstrauisch. »Dieser Wein ist ungenießbar.«

				Die Kellnerin presste die Lippen zusammen und stemmte die Hand in die Hüfte.

				Shelley warf Sarah einen überraschten Blick zu. »Äh, vielleicht könnten sie uns zwei Gläser Chardonnay bringen, gut gekühlt«, sagte sie höflich. »Und zweimal die Fettuccine mit Hühnchen.« Die Kellnerin lächelte frostig, notierte sich die Bestellung und ging.

				»Jim Macken ist nach Australien gekommen. Er will seine dreißig Prozent Anteil an Wangallon.«

				Auch wenn der Wein ungenießbar war, musste Shelley auf den Schreck trotzdem einen großen Schluck trinken.

				»Der Bastard glaubt, ich hätte nichts Besseres zu tun, als seine Bedürfnisse sofort zu befriedigen.«

				»Wie bitte?«, fragte Shelley entgeistert.

				»Na, der wird sich wundern.«

				Der Chardonnay kam. »Bringen Sie die ganze Flasche.« Shelley nickte der Kellnerin zu.

				»Er glaubt, sein Anteil sei ihm sicher. Du hättest diesen Anwalt von ihm hören sollen. Er hat ständig davon geredet, dass Wangallon auf dubiosen Aktivitäten aufgebaut ist. Du liebe Güte, im neunzehnten Jahrhundert hat jeder irgendwo Vieh gestohlen. Aber der wird sich auch wundern.« Sarah blickte Shelley an. »Wir gehen vor Gericht.«

				»Du lieber Himmel, vor Gericht, Sarah? Du willst doch nicht etwa das Testament deines Großvaters anfechten?«

				Sarah trank einen Schluck Wein. Der Alkohol beruhigte sie.

				»Doch, du willst.« Shelley konnte es kaum fassen. Angus’ Wort war in der Familie Gordon immer Gesetz gewesen. »Das kannst du nicht tun.«

				Sarahs Blick wurde hart.

				»Hey, ich bin auf deiner Seite. Was sagt Anthony denn dazu?«

				»Das willst du nicht wissen.«

				»Er ist also dagegen?«

				»Anthony hat im Moment seine eigenen Probleme. Ich bin sein Problem, und er ist meins.« Sarah trank ihr Glas aus. Die Kellnerin brachte die Fettuccine. Sarah stocherte mit der Gabel in den dampfenden Nudeln, aß rasch hintereinander drei Bissen und schob dann den Teller zur Seite.

				»Rede mit Anthony. Er hat dich in der Vergangenheit immer unterstützt.«

				Sarah lachte und schenkte ihnen beiden Wein ein. »Jetzt nicht mehr. Das ist vorbei.«

				Shelley schüttelte den Kopf. »Sarah, ihr liebt euch. Ihr müsst nur einmal über alles sprechen. Ist dir denn deine Beziehung das nicht wert?«

				Natürlich liebte Sarah Anthony, aber so, wie die Dinge standen, war ihre Beziehung nur schwer wieder zu kitten. Gestern früh war der Beweis dafür gewesen. »Ehrlich gesagt, Shelley, weiß ich es nicht.«

				»Sarah, Anthony und Wangallon sind dein Leben.«

				Sarah dachte an Wangallon: der weite Himmel, die reine Luft, die alten Bäume an den Kanälen, die fruchtbare Erde und das wogende Grasland. Das war Liebe, rein und bedingungslos. Es war die Art von Liebe, die sie einst für Anthony empfunden hatte. Jetzt blieb nur noch Wangallon.

				»Was willst du jetzt tun?« Shelley tupfte sich die Mundwinkel mit ihrer Serviette ab.

				Die Straße draußen vor dem Fenster wirkte trüb und kalt. »Wir müssen Blutuntersuchungen machen, um Jims Abstammung zu überprüfen, dann gehen wir vor Gericht.«

				»Blutuntersuchungen?« Shelley kam sich vor, als schaute sie sich eine Folge von Dallas an.

				»Das ist bei solchen Verhandlungen Standard.«

				Shelley ergriff Sarahs Hand. »Und wenn du verlierst? Sarah, was machst du denn, wenn du einen Teil von Wangallon und Anthony verlierst? Was dann?«

				Sarah zog ihre Hand weg. »Darüber kann ich jetzt nicht nachdenken. Ich muss vor Gericht gehen, und ich muss gewinnen.«

				»Was ist mit deinem Vater? Er hat doch sicher auch etwas dazu zu sagen«, fragte Shelley.

				»Ja, aber nichts, was ich hören will. Und … Mum ist tot. Zu allem anderen auch noch das.« Sarah faltete die Hände im Schoß.

				»Oh, das tut mir leid, Sarah. Kann ich irgendetwas tun?« Soll ich für dich trauern?, fügte Shelley im Stillen hinzu. Sie wusste, dass zwischen Mutter und Tochter keine Liebe gewesen war, und doch hatte es bestimmt eine Verbindung zwischen den beiden gegeben. Na ja, vielleicht auch nicht. Sarah machte nicht den Eindruck, als ob ihr der Tod ihrer Mutter besonders zu schaffen machte.

				Sarah schüttelte den Kopf. »Dad hält es für das Beste, wenn Jim seinen Anteil bekommt, damit alle ihr Leben weiterleben können.«

				Shelley fand das eigentlich auch. »Fahr nach Hause, sprich mit Anthony. Was auch immer zwischen euch passiert ist, du weißt doch, dass er dich liebt. Anthony war immer da für dich, Sarah. Er war immer auf Wangallon. Du kannst mir doch nicht erzählen, dass du da draußen in der Wildnis ohne ihn leben willst.«

				Sarah leerte ihr Weinglas. »Versteh doch, dass ich das tun muss. Ich kann nicht zulassen, dass so ein dahergelaufener Schnösel vom anderen Ende der Welt ankommt und einen Teil von Wangallon haben will. Meine Familie hat den Besitz geschaffen. Sie haben dafür geschuftet, und manche sind dafür sogar gestorben.«

				Shelley dachte sofort an Cameron. »Du meinst, auf dem Besitz gestorben«, korrigierte sie sie. »Was hältst du da eigentlich in der Hand?«

				»Die Taschenuhr meines Urgroßvaters.« Sarah öffnete die Handfläche, schloss aber gleich wieder die Finger um die Uhr. »Ich bin die Hüterin von Wangallon. Ich muss es sein, wenn sonst niemand kämpfen will, um Wangallon zu beschützen. Ich kann nichts dagegen tun, Shelley, ich fühle mich einfach verantwortlich.« Sie blickte auf ihre Hand. »Ich fühle mich getrieben.«

				Shelley holte ihr Portemonnaie heraus, um das Essen zu bezahlen. »Pass nur auf, dass du dabei nicht etwas Kostbares verlierst, Sarah. Pass auf, dass du dich nicht selbst verlierst.« Sarah starrte wieder aus dem Fenster. Seufzend legte Shelley fünfzig Dollar auf den Tisch. Irgendwann einmal mussten Menschen erwachsen werden und ihre Verantwortlichkeiten akzeptieren, aber Anthony und Ronald würden Sarah diese Last doch nicht alleine tragen lassen. Sie machte sich Sorgen um Sarah und ihre Zukunft. Sarah hatte einen entschlossenen Zug um den Mund, und mit Schrecken erkannte Shelley, wie ähnlich sie ihrem Großvater Angus geworden war. »Versprich mir, dass du alles noch einmal gründlich überdenkst, bevor du die Entscheidung triffst, vor Gericht zu gehen. Versprich mir, dass du mit Anthony redest.«

				»Ich muss jetzt gehen. Ich habe um drei Uhr einen Termin beim Arzt, und ich will noch versuchen, einen Flug nach Hause zu bekommen.«

				Shelley hatte ein ungutes Gefühl. »Pass auf dich auf.« Sarah schenkte ihr ein klägliches Lächeln, und Shelley packte sie an den Handgelenken. »Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«

				Sarah zog die Hände weg und gab Shelley einen Kuss auf die Wange. »Ja, das mache ich.« Sie wussten beide, dass das nicht stimmte.

				Der Chardonnay hinterließ einen sauren Geschmack in Shelleys Mund. Sie blickte ihrer Freundin nach, als sie hinausging. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Ihre Vorfahren bestimmten ihr Leben noch vom Grab aus, und Shelley wusste, dass Sarah den schwersten Weg einschlagen würde, ganz gleich, was man ihr riet. Das war schon immer so gewesen. Das Mädchen war offensichtlich entschlossen, Wangallon zu schützen. Aber bei einer Geschichte wie den Gordons war das ja auch zu erwarten. Shelley erhob sich ebenfalls und zwinkerte auf dem Weg zur Tür einem dunkelhaarigen Mann zu.

				Jim wartete geduldig auf der anderen Straßenseite, in der Nähe des Hyde Park. Seine Idee, Sarah zu folgen, war nach dem Treffen in der Anwaltskanzlei aus Wut und Frustration entstanden. Er hatte vorgehabt, mit Sarah ohne die »Anzugtypen« zu sprechen und ihr vorzuschlagen, die Dinge freundschaftlich zu regeln, aber mittlerweile war ihm klar geworden, wie naiv das von ihm gewesen war.

				Jim beobachtete, wie Sarah alleine das Restaurant verließ und vor dem Schaufenster des David Jones Kaufhauses stehen blieb. Ihre langen, glänzenden Haare wehten im Wind, als sie ihre Handtasche zurechtrückte und um die Ecke ging. Jim rannte ihr hinterher. Sarah ging schnell, und Jim rempelte Passanten an, fiel beinahe über eine Frau im Rollstuhl und murmelte Entschuldigungen nach allen Seiten, während er versuchte, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Schließlich stand er in der Pitt Street Mall. Von Sarah war nichts zu sehen.

				Jim ließ sich schwer auf eine Holzbank sinken. Ungewollt belauschte er das Gespräch von zwei jungen Büroangestellten, die darüber redeten, dass der Vater einer Freundin gestorben war. Die Witwe musste Beruhigungsmittel nehmen, weil sie den Tod ihres Mannes nicht verkraftete, und ihre Freundin musste auf Anraten des Arztes wieder nach Hause ziehen. Jim zog ein Blatt Papier aus der Tasche und faltete es vorsichtig auf. Tony Woodbridge hatte die Adresse seines Vaters in Queensland herausgefunden. Ronald Gordon lebte an der Goldküste, und seine Frau Sue, Sarahs Mutter, war kürzlich gestorben.

				»Sie werden bestimmt monatelang trauern«, sagte das rundliche Mädchen, das links von Jim saß.

				»Da hast du sicher recht, Kylie. Bei einem nahen Verwandten dauert es bestimmt Monate, bis man darüber hinweg ist«, erwiderte ihre Freundin. »Wenn überhaupt jemals.«

				Auf dem Flug nach Australien hatte Jim sich gefragt, wie es wohl sein würde, wenn er seinem Vater begegnete. Er hatte sich vorgestellt, dass der Mann ihn willkommen heißen und umarmen würde, aber jetzt wusste er, dass die Realität ganz anders aussah. Ronald Gordon hatte seit Jahren von Jims Existenz gewusst und sich nicht die Mühe gemacht, ihn kennenlernen zu wollen. Der Tod von Sarahs Mutter würde daran wahrscheinlich auch nichts ändern. Die wirkliche Barriere zwischen ihnen waren nicht Zeit und Abwesenheit. Es war Wangallon. Sarah war besessen von dem Besitz. Sie war die Tochter ihres Vaters, und Jim war der ungewollte Sohn aus Schottland, der das Familienerbe ruinieren konnte.

				Einige Meter von ihm entfernt stand ein junger Straßenmusikant, der zur Musik aus einem Kassettenrekorder lauthals sang. Seine Stimme war nicht außergewöhnlich, aber er lächelte jeden, der ihm eine Münze gab, so strahlend an, dass die meisten noch etwas dazulegten. Er ging seinen eigenen Weg in der Welt und bereicherte sich nicht an etwas, das er nicht geschaffen hatte. Jim dachte an seine Eltern in Schottland und wünschte, er wäre zu Hause. Nächste Woche, dachte er. Er würde nicht hierbleiben, wo ihn niemand unterstützte. Er bezahlte seinem Anwalt ein Vermögen, also konnte Woolbridge in seiner Abwesenheit auch alles alleine regeln.

				In diesem Moment trat Sarah auf den Straßenmusikanten zu und ließ ein paar Münzen in die Schachtel zu seinen Füßen fallen. Der Mann hörte auf zu singen und sagte etwas zu ihr. Sarah lachte und ging dann weiter. Erneut folgte Jim ihr, wobei er versuchte, sich zurechtzulegen, was er zu ihr sagen könnte. Er hätte gerne noch einmal mit ihr gesprochen, aber irgendwie fand er nicht die richtigen Worte. Stattdessen dachte er an die unheimliche Nacht, die er im Farmhaus auf Wangallon verbracht hatte. Als Sarah eine Ampel überquerte, blieb Jim stehen. Er gehörte nicht in ihre Welt, er war unerwünscht. Um ihn herum wimmelte es von Menschen, aber er fühlte sich einsam. Er hätte sich von Robert Macken nie dazu drängen lassen sollen, nach Australien zu fliegen, dachte er. Er hätte auf seine Mutter hören sollen.

			

		

	
		
			
				

				Hochsommer 1909

				Wangallon Station, am Wangallon River

				Aufmerksam blickte Hamish über den dunklen Strom auf die Bäume am gegenüberliegenden Ufer. Hoffentlich kamen die Rinder bald. Er nahm ein Seil von seinem Sattel, ließ sich auch die Seile von Harry und Angus geben und band alle drei zusammen. Ein Ende knotete er an einen dicken Baum.

				Mungo schüttelte den Kopf. »Vielleicht überqueren die Rinder gar nicht hier, Boss.«

				»Wenn sie hier herüberkommen, bringst du die Herde zur hinteren Grenze. Bis du eintriffst, hat Wetherly die Verantwortung, aber dann bist du der Boss, Mungo.«

				»Ich, Boss? Was ist mit Luke?«

				»Luke arbeitet nicht mehr hier.«

				Hamish rollte das Seil auf und trieb sein Pferd ans Wasser. Das Tier scheute und stieg, ging aber dann doch in den Fluss. Vorsichtig suchte es sich seinen Weg über den sandigen Boden. Bald reichte Hamish das Wasser bis zu den Oberschenkeln, und schließlich verlor das Tier den Boden unter den Füßen, und das Wasser überspülte den Sattel. Hamish trieb das Pferd immer weiter vorwärts. Es schwamm, bis sie schließlich das gegenüberliegende Ufer erreichten. Dort band Hamish das Seil um einen Buchsbaum. Jetzt würde er sicher wieder zurückkommen. Er hörte Äste krachen und das Donnern von Hufen und gab Mungo ein Zeichen. Die Rinder liefen viel zu schnell. Irgendetwas war schiefgegangen.

				Er galoppierte am sandigen Ufer entlang, gerade als die erste Kuh das Wasser erreichte. Die Tiere stürzten sich blindlings in den Strom, und die, die ihr Tempo verlangsamten, wurden von den Rindern, die dahinter kamen, einfach weitergeschoben. Kälber brüllten panisch. Zwei Kadaver wirbelten bereits mit dem reißenden Strom davon, während eine dritte Kuh zuckend am Ufer lag. Die anderen Tiere trampelten über sie hinweg. Als Boxer und McKenzie näher kamen, ertönte ein Schuss. Rasch blickte er über die Schulter, nicht sicher, woher das Geräusch kam, und galoppierte zu der Stelle, wo das Seil festgebunden war.

				Der Waddy traf Boxer zwischen den Augen, und er wurde durch die Jagdkeule vom Pferd ins Gras geschleudert. Hamish sah, wie sein alter Freund hinter der Herde verschwand. Hinter sich hörte er einen Aufschrei und sah Jaspersons Gewehr aufblitzen. Ein weißer Mann fiel zu Boden.

				»Weg«, brüllte Jasperson.

				Hinter ihm tauchte ein Aborigine zwischen den Bäumen auf. Hamish sah einen hochgewachsenen Krieger mit einem Tierfell über der Schulter. Er lenkte sein Pferd zum Ufer hinunter und hatte gerade das Wasser erreicht, als der Speer ihn in den Oberschenkel traf. Durch die Wucht des Aufpralls rutschte er zur Seite, und sein Pferd wurde weggetrieben. Er klammerte sich am Seil fest und blickte sich um. Jasperson ritt zwischen den Bäumen umher, verfolgt von einem Aborigine. Dann wurde das Seil schlaff, und er wurde unter Wasser gezogen. Die Strömung trieb ihn auf eine der Kühe zu, und verzweifelt versuchte er, Halt zu finden. Er machte Schwimmbewegungen, aber der Speer, der an seinem Bein baumelte, behinderte ihn. Er schluckte Wasser und spuckte die braune Brühe aus. Dann ging er erneut unter.

				Entsetzt beobachtete Mungo, wie der Boss unter der Wasseroberfläche verschwand. Er lief am Ufer entlang und rief nach ihm, während auf der anderen Seite Aborigines in die gleiche Richtung rannten. Das waren keine Viehtreiber. Es waren Renegaten. Ein Gewehrschuss hallte. Mungo ging in Deckung. Um ihn herum brüllten die Kühe und verirrte Kälber blökten vor Angst. McKenzie tauchte am anderen Ufer auf und warf eine Leiche ins Wasser. Er schleppte noch einen weiteren Körper ans Ufer und warf auch ihn ins Wasser, um die Beweise ihres Verbrechens zu vernichten. Noch eine dritte Leiche wurde ins Wasser gezerrt, und schmerzerfüllt erkannte Mungo seinen Vater. Boxer trieb davon, und sekundenlang hatte Mungo das schreckliche Gefühl, dass er noch am Leben war. Er hob das Gewehr und richtete den Lauf über das Wasser direkt auf McKenzies Bauch. Langsam drückte er den Abzug herunter.

				»Mungo?«

				»Hol Mister Luke. Sag ihm …« Mungo ließ das Gewehr sinken. Wie lange mochte Angus schon da gestanden haben? »Sag Luke«, er zögerte, weil er das Unaussprechliche nicht aussprechen wollte. »Sag ihm, wir sind von bösen Schwarzen angegriffen worden. Sag ihm …«

				»Dass mein Vater nicht mehr aus dem Fluss gekommen ist.« Angus blieb wie angewurzelt stehen.

				»Los. Bring Luke her.« Mungo half dem Jungen aufs Pferd und rannte dann zu seinem Pferd. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen, und Boxer hatte ihm gesagt, er solle sich an den Plan halten, ganz gleich, was passierte.

				Dicke Baumstämme kamen so nahe, dass Angus die raue Rinde auf seiner Haut spürte. Die Umgebung rauschte nur an ihm vorbei. Er sah Blätter, Spinnweben und niedrig hängende Äste. Ameisenhügel, Grasbüschel, Kaninchenlöcher und Baumstümpfe; ein Rudel Kängurus hüpfte erschreckt davon. Der Himmel färbte sich bereits rosa, und Angus hatte das Gefühl, schon ewig im Sattel zu sitzen. Es begann leicht zu regnen.

				Angus betete darum, dass sein Pferd durchhalten möge. Er packte die Zügel fester und beugte sich tief über Wallaces Nacken, während das Pferd nur so dahinflog. Er und das Tier waren eins, dachte er und murmelte leise Worte in das Ohr des Pferdes.

				»Für meinen Vater, für meinen Vater«, wiederholte er. »Los, Wallace, lauf.«

				Schließlich wieherte das Pferd und wurde langsamer.

				Angus glitt von Wallaces Rücken. Seine Muskeln schmerzten. »Vielleicht gehen wir besser ein Stück.« Wallace wehrte sich gegen die Zügel. Er hatte Schaum vor dem Maul, und sein Fell war schweißnass. »Wir müssen. Wir müssen weiter.« Angus brach in Tränen aus. »Verdammtes Pferd.« Er schlang seine Arme um Wallaces Hals, drückte das Gesicht an das verschwitzte Fell und schluchzte. Wallace stand ganz still da und senkte den Kopf. »Verdammtes Pferd.« Vor seinem inneren Auge sah er noch einmal das Chaos am Fluss und seinen Vater, der in den Fluten versank. Erneut zog er am Zügel und zerrte das widerstrebende Pferd hinter sich her. Kilometerweit kämpften sie sich durch den Busch, über Schaf- und Rinderweide, schreckten Emus und Vögel auf. Angus spürte seine Füße nicht mehr. Sie brannten und fühlten sich wund an.

				Als die Sonne aufging, führte Angus Wallace zum nächstgelegenen Baumstumpf und stieg wieder auf. »Du musst nach Hause laufen, Wallace. Ich kann nicht mehr gehen.« Er spuckte auf die Erde. »Du musst mich nach Hause bringen.«

				Er packte die Zügel und presste die Oberschenkel fest an den Pferdeleib. Wallace stieg. Angus hielt sich an der Mähne fest und streichelte das Pferd zwischen den Ohren. »Bitte, für meinen Vater. Für Hamish.«

				Sie galoppierten so schnell zwischen den Bäumen entlang, dass Angus völlig das Gefühl für die Richtung verlor. Nur der rote Fleck der Sonne sagte ihm, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Wallace ließ sich nicht lenken, und Angus konnte nichts anderes tun, als sich festklammern und darauf vertrauen, dass das Pferd den Weg nach Hause kannte. Schaumflocken flogen von Wallaces Maul in sein Gesicht. Seine Hände waren aufgescheuert von den Lederzügeln, und die Innenseiten seiner Oberschenkel fühlten sich wund an. Aber er biss die Zähne zusammen. Er musste seinen Bruder finden. Er brauchte Luke.

				Angus wachte auf, als Wallace an den Ställen vorbei durch Lees Gemüsegarten trottete. Er hörte Lees aufgeregte Rufe, dann glitt er von dem verschwitzten Pferderücken direkt in Lees Arme. Über die Schulter des Chinesen blickte er sein Pferd an. »Danke, Wallace«, murmelte er. Das wunderschöne Tier brach zusammen.

				Margaret brach ein Stück Brot ab und legte es auf den Teller mit dem gebratenen Lamm.

				»Werden sie dich nicht vermissen?«, fragte Luke. Das Mädchen sollte doch eigentlich im Farmhaus sein. Nicht dass er sich darüber beklagte. Margaret kaute an einem zähen Stück Fleisch. Die langen schwarzen Haare fielen ihr übers Gesicht. »Nein.« Sie wischte sich die Hände an ihrem Mieder ab und trat an den Bach. Da er sie bisher nur im Schein des Lagerfeuers und im Mondlicht gesehen hatte, hielt Luke mitten im Essen inne, als sie sich auszog. Langsam ging sie in den Bach. Ihre mondförmigen Hinterbacken zogen sich vor Kälte zusammen, je tiefer sie hineinging. Schließlich tauchte sie unter. Wassertropfen glitzerten an ihrem dunklen Körper, als sie wieder auftauchte. Noch nass schlüpfte sie wieder in ihr Kleid und kam zurück ans Feuer, um sich neben ihn zu setzen. Sie ergriff den Schildpattkamm und steckte ihn sich in die Haare. Und während sie an einem Stück Brot knabberte, blickte sie ihn an. Luke verstand, dass sie im Einklang mit der Natur lebte. Die Aborigines glaubten an die Unveränderlichkeit der Welt, wie sie ihnen von ihren Vorfahren hinterlassen worden war. Alles hatte seinen Platz: die Sterne, der Mond, Wind, Regen, Tiere und Pflanzen.

				»Erzähl mir von deiner Kindheit, Margaret.«

				Sie zog die Knie an und legte das Kinn darauf. »Wir sind Geistkinder.« Sie wrang ihre Haare aus, und das Wasser sammelte sich in einer kleinen Pfütze zu ihren Füßen. »Meine Geschwister kamen von unterschiedlichen Orten, aber wir haben diesen Stamm, unsere Mutter, gewählt. Sie haben uns willkommen geheißen, sie lieben uns und sorgen für uns. Wir haben viele Mütter und Väter; wir sind alle Brüder und Schwestern.«

				»Du bist also von allen umsorgt worden.« Für Luke war das ein wundersames Konzept.

				»Wir konnten alle hier am Bach spielen, an unseren Feuern sitzen und unsere Lieder singen.«

				Luke zog mit dem Zeigefinger eine Linie in den Sand. »Du warst glücklich.«

				»Und du?« Fragend blickte sie ihn aus ihren braunen Augen an.

				Sein Volk hielt sich für zivilisiert. »Ebenso.«

				»Nach kurzer Zeit«, fuhr Margaret fort, »bringen die Frauen den Mädchen bei, wie man Nahrung sammelt. Wir sammeln Grassamen, graben Pflanzen aus, die unter der Erde wachsen, und fangen kleine Tiere. Dann heiraten wir und warten auf unsere eigenen Geistkinder.« Margaret senkte den Blick.

				Luke wäre am liebsten immer in der warmen Hülle ihrer Gesellschaft geblieben. In ihrer Nähe empfand er eine Vertrautheit, ein Gefühl der Ganzheit, das sämtliche Grenzen zwischen ihnen niederriss. Wenn er noch einmal einen Viehtrieb machte, würde sie hierbleiben müssen, aber bei seiner Rückkehr konnte sie vielleicht zu ihm kommen. Er überlegte, welche Gefahren auf sie warteten. Sie würden gegen gesellschaftliche Vorurteile ankämpfen müssen. Für Margaret würde es ein hartes Leben werden. Er umfasste ihre schmalen Hände.

				»Sie werden bald nach mir suchen«, flüsterte Margaret.

				»Wer?« Luke blickte den Bach entlang.

				Ihr Blick wurde glasig. »Der Mann, dem ich versprochen bin.«

				Plötzlich wurde Luke einiges klar. Ein Mädchen mit langen dunklen Haaren, das sich mit Mungo auf der Weide getroffen hatte, das Mädchen, das einem alten Mann versprochen war. Abrupt stand er auf. »Du bist Mungos Frau? Warum hast du das getan? Mungo ist mein Freund.«

				»Ich bin Mungo nicht versprochen.« Sie drängte sich dichter an ihn. »Wenn ich mit dir schlafe, mit dem Sohn vom Boss, dann lassen sie mich vielleicht in Ruhe. Ich kann für dich kochen.« Sie stocherte mit einem Zweig im Lagerfeuer. »Ich bin eine gute Köchin.«

				»Nein«, erwiderte Luke heftig. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Mungos Worte fielen ihm ein: Sein Freund hatte beschlossen, Wangallon zu verlassen, um mit dieser Frau zusammen zu sein. Hatte er ihr nichts von seinen Plänen erzählt? Er trat um das Lagerfeuer herum und brachte die brennenden Holzscheite zwischen sie und sich. »Du musst gehen. Mungo wird schon nach dir suchen.«

				Margaret verzog finster das Gesicht. »Mungo ist mit dem Fuchs weggeritten; mit dem weißen Vater«, sagte sie verächtlich.

				Kurz darauf kam Claire angeritten. »Luke, wo warst du?« Angus war bei ihr. Sie wartete nicht erst darauf, dass er ihr half, sondern nahm die Füße aus den Steigbügeln und sprang vom Pferd. Ihr langer Rock schleifte im Staub am Bachufer. Finster blickte sie Margaret an.

				»Was tust du hier? Geh zurück in die Küche.«

				Margaret zuckte bei den strengen Worten zusammen. Hilfesuchend blickte sie Luke an.

				Auf einmal sah Claire ein dunkelhaariges Mädchen vor sich, das nachts das Schlafzimmer ihres Mannes betrat. »Geh mir aus den Augen!«, schrie sie. »Komm nie wieder, nie wieder hierher!«

				Margaret rannte um das Lagerfeuer am Bach entlang. Unter ihren Füßen spritzte der Sand auf.

				»Dein Vater ist dem Tod nah, du musst zu ihm gehen, Luke«, keuchte Claire.

				Luke pfiff nach Joseph. »Wovon redest du, Claire?«

				Angus stieß hervor: »Am großen Fluss. Er ist untergegangen, Luke. Ich habe ihn nicht mehr hochkommen sehen. Sie haben Crawfords Vieh gestohlen.«

				»Dieser verdammte Kerl!« Luke packte seinen Hut.

				Atemlos und verschwitzt tauchte Willy aus dem Busch auf. »Ich kenne eine Abkürzung. Boxer hat sie mir gezeigt.« Er blickte von Angus zu Luke. Anscheinend war der Junge Claire und Angus hinterhergelaufen.

				Luke holte seinen Sattel, der neben der behelfsmäßigen Hütte lag. Joseph trottete vom Bach herauf. Er legte ihm den Sattel auf und zog den Gurt fest. »Du solltest deine Mutter nach Hause bringen, Angus.« Der Junge sah schlecht aus, und Claire ging es anscheinend auch nicht viel besser.

				»Niemals!«, erwiderte Angus.

				»Er ist die halbe Nacht durch geritten«, sagte Claire. Sie tätschelte die gescheckte Stute, auf der ihr Sohn saß.

				»Er ist mein Vater«, erwiderte Angus.

				»Wo ist dein Pferd, Willy?«, fragte Luke. Angus war ihm bestimmt nicht mehr sonderlich von Nutzen. Der Junge sah völlig fertig aus.

				Claire stieg ab. »Er kann meins haben.«

				Luke ergriff sein Gewehr, nahm seine Wasserflasche und steckte das halb gegessene Brot in seine Satteltasche. Er blickte sich im Lager um. In ihren Augen musste es jämmerlich aussehen. »Es tut mir leid, Claire.« Er brauchte nur einen Moment in ihrer Gesellschaft zu sein und musste schon daran denken, wie sehr er sie liebte. »Es tut mir leid«, wiederholte er. »Alles.«

				»Reit los«, erwiderte sie sanft. »Ich gehe zu Fuß zurück zum Haus. Es sind höchstens fünf Kilometer. Der Spaziergang wird mir guttun.«

				Luke zögerte.

				»Luke, bring ihn mir zurück. Bring mir meinen Mann wieder.«

				Erst da war es Luke endgültig klar, dass sie nie die Seine geworden wäre. »Ja, ich verspreche es.«

				Er ließ Claire am Lagerfeuer zurück und galoppierte mit den beiden Jungen los. Ein Traum endete, und bald würde ein neues, unerwartetes Leben beginnen. Sein Halbbruder wirkte erschöpft. Seine Hose war zerrissen an den Beinen, und die Haut blutig aufgescheuert. Während sie über das Weideland ritten, entlockte er ihm nach und nach die ganze Geschichte, und als Angus fertig war, erwartete Luke das Schlimmste. Dies war ein Diebstahl mit lebensverändernden Konsequenzen. Selbst wenn sein Vater gerissen genug war, um den Plan durchzuführen, blieb immer noch die Frage, ob er es überlebte. Luke hatte das Gefühl, dass es bereits Tote gegeben hatte, und möglicherweise war sein Vater einer davon.

			

		

	
		
			
				

				Winter 1989

				Wangallon Station

				Anthony nahm Bierflasche und Glas und ging zur Veranda. Müde setzte er sich auf einen der alten Stühle, schenkte sich von dem Bier ein und trank einen Schluck. Der Himmel an diesem Spätnachmittag war rosig gefärbt. Heute Nacht würden sie bestimmt wieder Frost bekommen. Anthony war kalt. Am besten ging er jetzt hinein und schaute im warmen Zimmer Fernsehen. Aber in den letzten Tagen kam er einfach nicht zur Ruhe. Ständig kreisten seine Gedanken.

				Er hatte einige Zeit gebraucht, um Matts unerwünschten Ratschlag zu schlucken, aber leider hatte der Mann recht. Die Geschichten und Ereignisse der Vergangenheit deuteten auf Manipulation hin. Anthony hatte ja selbst erlebt, wie besessen Angus von Wangallon war: Die Weigerung des Patriarchen, seinem Sohn die Leitung der Farm zu übergeben, weil er Ronalds in der Stadt aufgewachsene Ehefrau nicht leiden konnte. Und als er ihm mitgeteilt hatte, dass er ihn als Ehemann für seine Enkelin vorgesehen hatte, hatte das beinahe die Beziehung zu Sarah ruiniert. Und es gab ihm immer noch einen Stich, wenn er daran dachte, dass er auf einen Deckhengst reduziert werden sollte. Und dann hatte Angus versucht, die Familie durch sein Testament zusammenzuschweißen. Anthony trank noch einen Schluck Bier. »Und jetzt Sarah … na ja, Matt hatte wahrscheinlich recht. Es war genetisch bedingt.

				Er streckte ein Bein über die Armlehne des Stuhls. Dann stellte er das Glas auf den Boden und trank direkt aus der Flasche. Er fühlte sich einsam, und das seit Wochen schon. Nichts war so, wie es sein sollte, jedenfalls nicht aus seiner Sicht. Mit jedem Schritt trieb Sarah einen größeren Keil zwischen sie. Und als er versucht hatte, ihr entgegenzukommen, hatte sie mit ihm wie mit einem Angestellten gesprochen und ihm vorgeworfen, dass seine finanzielle Planung nichts tauge. Anthony verstand Sarahs Bedürfnis, gegen Jim anzukämpfen, auch wenn es nichts nützen würde. Er verstand auch, dass sie mehr in die Führung von Wangallon involviert sein wollte, jetzt, wo die Trauerphase zu Ende war, aber sie brauchte sich doch ihm gegenüber nicht als die Ranghöhere aufzuspielen.

				Anthony wollte nicht in einer Umgebung arbeiten, in der seine Management-Entscheidungen ständig infrage gestellt wurden, und so jemanden wie Matt Schipp, der ihm auf die Finger schaute, brauchte er auch nicht. Die Frage war nur: Konnte er damit leben, wenn alles so blieb, wie es war? Er liebte Wangallon. Der Besitz war mehr als sein Zuhause, aber war denn Land wirklich alles? Alles hatte sich verändert. Sarah hatte sich verändert. Sie waren kein Team mehr, und er bezweifelte, dass er ihr die jüngsten Ereignisse verzeihen konnte. Er liebte sie noch immer, wahrscheinlich mehr, als er je jemanden lieben würde. Aber leider hatte er langsam das Gefühl, dass Liebe allein nicht ausreichte.

				Anthony gab Bullet und Frettchen ein paar Hundekuchen. Er zog seine schwere Jacke an und ging in Gedanken versunken den Betonweg entlang. Vielleicht sollte er in die Stadt fahren und im Pub eine Pizza essen und ein paar Bier trinken. Allerdings wurde es für ihn langsam gefährlich, im Pub aufzutauchen. Wie jede alleinstehende Frau roch Anastasia es zehn Meilen gegen den Wind, wenn jemand Beziehungsprobleme hatte. Gestern Nacht nach der Sperrstunde hatte er sich nicht gewehrt, als sie sich auf seinen Schoß gesetzt und ihn geküsst hatte. Es waren zwar nur wenige Minuten gewesen, aber er hatte es genossen. Er tastete nach seiner Brieftasche, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und blickte zum Haus. Die Lampe über dem Eingang war an, und der Duft des Rauchs aus dem alten Holzofen hing in der Luft. Vergiss Anastasia, murmelte er leise. Wenn er die Sache noch weiter treiben würde, würde er vor Schuldgefühlen umkommen. Es war einfach nicht richtig. Man musste eine Beziehung beenden, bevor man etwas anderes anfing, und wenn es nur ein Flirt war.

				Es wurde kalt, als er zu den Arbeitsschuppen ging, und der Südwind wurde stärker. Matt hatte er heute den ganzen Tag über nicht gesehen. Vermutlich hatte er eine Frau zu Besuch. Das hatte gerade noch gefehlt. Eine Frau, die Wangallons Routine durcheinander brachte. Nun, er würde sich das eine Woche lang anschauen, und vielleicht bot es ihm ja den Vorwand, den er brauchte, um den Mann zu feuern. Draußen im Westen segelte eine rosige Wolke in Pfeilform auf den Horizont zu. Wenn er abends zu lange drinnen eingesperrt war, bekam er schlechte Laune; vor allem, wenn er allein war. Irgendwie wirkte das Haus heute nicht so einladend wie sonst, wenn Sarah weg war. Na ja, es war besser, er hielt sich draußen auf. Sein Blick fiel auf sein Motorrad. Er zog die Handschuhe aus der Tasche, startete die Yamaha und fuhr los.

				Er wusste nicht genau, wo er eigentlich hinwollte. Die Freiheit fühlte sich großartig an, und die eisige Luft weckte seine Lebensgeister. Bald ließ die dämpfende Wirkung des Biers nach, und er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf die Piste. Noch war es ja hell, sagte er sich, da konnte eine kleine Ausfahrt nicht schaden. Das Gatter an der westlichen Grenze stand offen und das nächste auch. Anthony fluchte leise. »Dieser verdammte Toby«, murmelte er, als er einen Kuhfladen auf dem Weg sah. Anscheinend hatte Toby mal wieder vergessen, die Gatter zu schließen. »Typisch«, sagte Anthony laut. »Er ist bestimmt schon bei seiner Frau.«

				Da es mittlerweile schnell dunkel wurde, überlegte Anthony, ob er zur Farm zurückfahren und das Motorrad gegen den Landcruiser eintauschen sollte. Er hielt mitten auf der Straße an. Der Abendstern war schon aufgegangen, und er wollte sich lieber jetzt vergewissern, dass das Vieh sicher auf den jeweiligen Weiden stand. Er schaltete die Scheinwerfer des Motorrads ein. Schließlich wartete ja niemand auf ihn zu Hause. Als er weiterfuhr, merkte Anthony nicht, dass seine Brieftasche ihm aus der Tasche gefallen war.

				Eine halbe Stunde später erreichte er den Wangallon River. An der Brücke hielt er an. Jetzt standen schon mehr Sterne am Himmel. Er stützte sich auf einem Bein ab. In der Dunkelheit hinter der Brücke blitzte rot-weißes Fell auf. Anthony rieb seine behandschuhten Hände. »Ich habe dich gesehen.« Er überquerte die Brücke, und obwohl ihm sein Verstand sagte, er solle besser umkehren, fuhr er weiter durch das dichte Gehölz am Ufer.

				Nachts wirkte das Land ganz anders. Man konnte sich leicht verirren, denn die Dunkelheit und die Tiefe der Landschaft verzerrten Distanzen und Objekte. Zugleich war es aber auch faszinierend, in der dunklen Landschaft unterwegs zu sein. Anthony bremste und schaltete die Zündung aus. Er drehte den Lenker nach rechts und links, und der Scheinwerferstrahl durchschnitt den Busch. Das Licht fiel auf Kaninchen, Ameisenhügel und eine schwarze Sau mit vier Frischlingen, die brav hinter ihrer Mutter hertrotteten. Rechts hörte er das vertraute Stampfen schwerer Körper, die sich durch das Unterholz schoben. Allein dafür hatte sich die Fahrt schon gelohnt, denn das waren Kühe. Matt und Jack würden morgen früh hierhin müssen, um den Block noch einmal zu mustern, und dann konnten sie den Experten Toby Williams ja auffordern, die verloren gegangenen Rinder zu suchen. Anthony konnte nur hoffen, dass sich keine Bullen befreit hatten.

				Er startete das Motorrad wieder, fuhr an Kängurus vorbei, an einer Kuh, die am Straßenrand lag, und einer Eule, die auf einem Ast hockte. Sein abendliches Abenteuer gefiel Anthony so gut, dass er auch noch um das frisch gerodete Feld herum fuhr. Er gab Gas und beugte sich über den Lenker in den Wind. Von der Kälte tränten ihm die Augen, und seine Ohrläppchen wurden ganz gefühllos. Der Boden war schwer und feucht, und ein paarmal rutschte er mit dem Motorrad. Der Wind hatte nachgelassen, und die Luft war ruhig und feucht. Anthony fuhr um die gerodeten Bäume herum und wich Löchern aus. Es roch nach nassen Blättern und schwerer Erde.

				Auf einmal tauchte im Licht der Scheinwerfer ein Fuchs auf. Er stand mit den Vorderpfoten auf einem Baumstumpf und blickte Anthony direkt an. Es war ein großes Tier, gut genährt mit einem glänzenden, rostroten Fell. Sie beäugten einander, und jeder wartete darauf, dass der andere den ersten Schritt tat. Anthony ließ den Motor aufheulen. Der Lärm hallte von den Bäumen wider. Der Fuchs duckte sich und sprang dann in eine Lichtung hinein. Anthony folgte ihm, wobei der Fuchs immer wieder im Licht der Scheinwerfer auftauchte, als ob er mit ihm Katz und Maus spielte. Jedes Mal, wenn Anthony beschleunigte, verschwand das Tier, und wenn er anhielt, tauchte er irgendwo auf. »Du gerissenes kleines Vieh.« Anthony grinste. Dreck spritzte hinter der Maschine auf, als der Fuchs zwischen zwei Bäumen hindurch sprang. Du hast gewonnen, dachte Anthony schließlich und beschleunigte wieder, nachdem er sich rutschend gedreht hatte. Sekunden später jedoch hatte er die Kontrolle über das Motorrad verloren.

				Die Maschine rutschte immer weiter. Anthony sah einen alten rostigen Stacheldrahtzaun auf sich zukommen und rammte den Fuß auf den Boden, um Halt zu finden. Ein heftiger Schmerz zuckte durch seinen Oberschenkelmuskel, aber die Maschine wurde nicht langsamer und raste in den Zaun. Der Stacheldraht wickelte sich um seinen Knöchel, er wurde heruntergerissen, und der Auspuff des Motorrads brannte sich in sein Bein. Es knallte, als Metall auf Holz traf, dann wurde er gegen einen Baum geschleudert. Das Motorrad lag auf ihm.

				Als Anthony kurz darauf erwachte, war es um ihn herum pechschwarz. Seine Hände berührten kaltes, hartes Metall, und er drückte das Ding, was ihn unten hielt, weg. Schweiß lief ihm übers Gesicht. Warum war ihm so kalt? Wo war er? Sein rechtes Bein pochte vor Schmerz, und der Brustkorb tat ihm weh. Er fühlte sich seltsam schwach. Vor ihm war ein heller Lichtfleck, und er konzentrierte sich auf die Erleichterung, etwas sehen zu können, aber er konnte nichts erkennen. Diese neue Welt war voller unbekannter Formen. Als er versuchte, sich zu bewegen, begriff er endlich. Auf ihm lag das Motorrad, und hinter ihm war ein Baum. Mühsam rutschte er zur Seite und wand sich unter dem Motorrad hervor. Sein nutzloses rechtes Bein schleifte er mit. Beinahe hätte er vor Schmerzen laut aufgeschrien.

				Eine Zeit lang lag er erschöpft auf der Erde und biss sich auf die Unterlippe, als ob ihn das von den Schmerzen in seinem Bein ablenken könnte. Wahrscheinlich war es zumindest an einer Stelle gebrochen. Vorsichtig griff er danach, aber sofort überfiel ihn eine neue Welle von Schmerzen. Er hatte zwei Möglichkeiten, dachte er. Entweder blieb er unter dem Baum liegen, wo er zumindest ein wenig vor der Kälte geschützt war, oder er versuchte, mit dem Motorrad nach Hause zu fahren. Unter Schmerzen kroch er zu seiner Maschine. Wenn es ihm gelang, sein Bein notdürftig mit Zweigen zu schienen, dann konnte er vielleicht fahren, falls er vorher nicht vor Schmerzen ohnmächtig wurde.

				Anthony fuhr mit den Händen über das Motorrad, aber dann brach er zusammen und übergab sich. »Na toll«, murmelte er mit klappernden Zähnen. Ihm war schwindlig, und er hielt die Schmerzen kaum aus. Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und als er auf den Zaun zukroch, erkannte er, dass er von Gras und Bäumen umgeben war.

				Unendlich langsam zog sich Anthony mit den Händen vorwärts. Jede Bewegung war eine einzige Qual, aber er konnte ja nicht einfach liegen bleiben und darauf hoffen, dass jemand vorbeikam. Es wusste ja niemand, wo er war. Er bekam kaum Luft und hatte das Gefühl, dass abgesehen von dem Bein auch in ihm etwas nicht in Ordnung war. Eine schreckliche Schwäche überkam ihn. Aber die Schmerzen hielten ihn wach. Wenn er es bis zum Morgen zum Rand des gerodeten Feldes schaffen würde, dann konnte er sich ausruhen. Vielleicht konnte er ja sogar bis zur Brücke kriechen. Kleine Schritte, mahnte er sich, als sein Gesicht zum hundertsten Mal in den Dreck sank. Er spuckte Erdklümpchen aus. Kleine Schritte, wiederholte er im Kopf …

				Das dumpfe Geräusch hüpfender Kängurus hallte durch die Bäume. Die Blätter rauschten leise. Er spürte offenen Raum und genoss diesen kleinen Sieg über den Schmerz. Halb erwartete er, beim nächsten Griff die Finger um frisch umgepflügte Erde schließen zu können, aber wieder griff er nur in losen Staub. Als er aufblickte, sah er direkt in die Augen eines Fuchses. Er saß da, als wartete er, und bewegte sich nicht, als Anthony sich weiter schleppte. Ob er wohl seinen Bau hier hatte?, dachte Anthony. Vielleicht warteten ja hungrige Welpen darauf, gefüttert zu werden. Schon begann er, das Schlimmste zu befürchten, als sich auf einmal die Umrisse eines Gebäudes aus der Dunkelheit vor ihm erhoben. Atemlos hielt er inne. Der größte Teil des Hauses war verfallen. Einzig die breite Veranda war noch intakt, obwohl die Bretter aufgebogen waren und Schösslinge durch das Holz wuchsen. Anthony stöhnte verzweifelt auf. Er hatte keine Ahnung, wo er war. Er war verloren.

				Unwillkürlich kicherte er leise über seinen blöden Unfall. Er drückte die Wange in den Staub. Sein Atem ging flach. Der Fuchs saß auf der Veranda des verfallenen Hauses, den Kopf schräg gelegt. Links von dem Tier standen hohe Bäume. Der Boden wurde immer kälter, und die Kälte überdeckte den Schmerz in Anthonys Bein. Stumm betete er um Hilfe und wünschte sich, er würde gefunden. Sein Atem wirbelte Staub auf, der ihm in die Nase drang. Anthony versuchte, sich umzudrehen, aber die Erde hielt ihn fest, und er brach zusammen. Irgendetwas war ernsthaft nicht in Ordnung, und obwohl er das Ausmaß seiner Verletzungen nur vermuten konnte, lief vor seinen Augen ein flackernder Schwarz-Weiß-Film ab. Als die nächste Schmerzwelle ihn überschwemmte, krallte er die Finger in die Erde. »Sarah«, flüsterte er mit schwacher Stimme. »Komm nach Hause.«

			

		

	
		
			
				

				Hochsommer 1909

				Wangallon Station, östliche Grenze

				Lauren erwachte spät. Ein dünner Speichelfaden lief über ihre Wange in den Staub. Ein Vorhang aus Kiefernnadeln versperrte ihr die Sicht, und sie setzte sich auf. Ihre Kleider waren feucht vom Regen der letzten Nacht, und der Rücken tat ihr weh. Die alte Schindmähre, die immer noch vor den Wagen gespannt war, beschwerte sich schnaubend und scharrte mit den Hufen.

				»Sei still! Du hast Glück, dass du überhaupt noch etwas tun darfst.« Lauren rieb sich den Schlaf aus den Augenwinkeln und zog den Wagen aus dem Schatten der Kiefern hervor. In alle Richtungen erstreckte sich weites Land, nur gelegentlich mit ein paar Bäumen bestanden. Lauren rümpfte die Nase über die Stille, raffte ihre Röcke, hockte sich hin und erleichterte sich.

				Es war schon eine ganze Weile hell. In einer Richtung sah sie am blauen Himmel zwei dünne Rauchsäulen, und am Horizont ballten sich graublaue Wolken. Sie nahm an, dass das der Weg nach Wangallon war. Da sie bis weit nach Mitternacht gefahren war, schätzte sie, dass sie in zwei Stunden an der Farm ankommen würde. Sie ging im Kreis um den Wagen herum, um nach ihren Spuren Ausschau zu halten, aber weder ein Weg noch irgendwelche Fahrspuren waren zu erkennen. »Oh, verdammt«, fluchte sie und spuckte auf den Boden. Sie trat an den Wagen und trank einen Schluck Wasser. Sie weigerte sich, sich einzugestehen, dass sie sich verirrt hatte. Das konnte einfach nicht sein. Sie stieg wieder auf den Wagen, schnalzte mit den Zügeln und fuhr von den Rauchsäulen weg auf die Wolken zu. Sie war sich sicher, dass in dieser Richtung Wangallon lag.

				Zwei Stunden später hielt sie erneut an. Rechts von ihr standen Bäume, und die Wolken am Horizont waren verschwunden. Sie trank einen Schluck Wasser. Hoffentlich war ein Bach oder ein Fluss in der Nähe, denn nicht nur sie hatte Durst. Ihr Pferd schien immer langsamer zu werden, und die Holzbank, auf der sie saß, wurde bei der holperigen Fahrt immer unbequemer. Gegen Mittag musste Lauren sich eingestehen, dass sie sich doch verirrt hatte. Sie hielt unter einer hoch aufragenden Schwarzeiche an. Wenn sie jetzt keine Rast machte, würde ihr Pferd tot umfallen. Sogar im Schutz der Baumkrone war es heiß, und die Sonnenstrahlen, die durch das Blätterdach drangen, prickelten auf ihrer Haut. Am besten wartete sie bis zum späten Nachmittag und fuhr dann erst weiter.

				»Himmel noch mal, als wenn hier draußen jemand leben würde!« Sie hatte sich solche prachtvollen Bilder ausgemalt: Ein riesiges Anwesen in der Wildnis, ein großes, niedriges Gebäude mit einem beeindruckenden Garten, der von einem weißen Zaun umgeben war. So hatte sie sich Wangallon vorgestellt. Schließlich wusste doch jeder, dass die Gordons Geld hatten, und Leute wie sie verstanden sich sicher auch darauf, sich im Busch ein Heim zu schaffen. Lauren setzte die Wasserflasche an den Mund und befeuchtete ihre Zunge mit den letzten Tropfen. Es war wirklich ein schrecklicher Tag.

				Das leise Muhen von Kühen weckte sie. Sie hatte geträumt, ihre Mutter stünde vor ihren ausgebleichten Knochen und würde sie als dumme Närrin beschimpfen. Lauren leckte über ihre von der Sonne verbrannten Lippen. Sie würde sterben. Immer hatte sie so ein Pech. Ihre Mutter mochte Susanna ja als Schlampe bezeichnen, aber Susanna hatte sich nicht hier in der Wildnis verirrt. Susanna verdiente kein besseres Leben. Das Muhen der Kühe kam näher. Lauren setzte sich auf, wischte ihre Tränen weg und leckte die Feuchtigkeit von ihrem Handrücken ab. Sie konzentrierte sich auf die Geräusche um sie herum. Sie hörte den Wind, ab und zu zwitscherte ein Vogel, das keuchende Atmen der alten Schindmähre – und da, das war doch ein Knall gewesen. Ein Schuss oder ein Peitschenknall? In der Ferne sah sie eine Staubwolke, die stetig näher kam. Erneut ertönte ein Knall, und dieses Mal erkannte sie mit Sicherheit das Geräusch, das eine Bullenpeitsche machte. Lauren zwickte sich in die Wangen, damit sie sich röteten, spuckte in die Hände und fuhr sich über die Haare. Dann trieb sie das müde alte Pferd an und fuhr der Staubwolke entgegen.

				»Heiliger Bimbam, Lauren, was machst du denn hier?«

				Lauren lächelte McKenzie strahlend an. »Ich habe Schreckliches hinter mir«, schniefte sie. »Ich bin extra hierhergekommen, um dich zu sehen, und dann, dann …« Sie schluckte. »Dann habe ich mich verirrt. Du hast nicht zufällig einen Schluck Wasser?« Er reichte ihr seine Wasserflasche, und sie trank zwei große Schlucke.

				Die Viehherde war etwa einen Kilometer von ihnen entfernt. Lauren hielt sich die Hand vor die Nase, als sich die Windrichtung änderte und sie in Staubwolken eingehüllt wurden. »Du siehst so aus, als seiest du die halbe Nacht auf gewesen.« Lauren tätschelte McKenzies Arm. »Schön, dich zu sehen.«

				McKenzie kratzte sich am Kopf, wodurch sein breitkrempiger Hut nach hinten rutschte. »Ich kann dich nicht zur Farm bringen, Lauren. Mr Gordon hat uns einen Auftrag gegeben. Außerdem fehlen uns sowieso schon zwei Männer, weil Wetherly und Mungo abgehauen sind. Wetherly ist gar nicht erst aufgetaucht, und Mungo wollte einen Koch aus dem Lager der Schwarzen holen und ist auch nicht wiedergekommen. Aber ich komme auch alleine klar.«

				Das war ihr alles so gleichgültig. Lauren klimperte mit ihren Wimpern. Sah er denn nicht, dass sie in Schwierigkeiten steckte?

				»Du musst mit uns kommen.«

				»Was, mit diesen zerlumpten Schwarzen und einem Haufen von Kühen?«

				McKenzie drückte seinen Hut wieder in die Stirn. »Dieser Haufen ist die beste Rinderherde auf dieser Seite der Berge.« Er musterte ihr Pferd. »Du kannst entweder hierbleiben und sterben, oder …« Er lächelte schief. »Oder du kannst als meine Frau mit mir kommen. Ich sage den Männern, wir wären verheiratet, dann denken sie sich nichts dabei.«

				Lauren trat gegen einen Stock, der auf dem Boden lag – so viel zu dem großen Haus.

				Er reichte ihr einen Schildpattkamm.

				»Oh, McKenzie, der ist wunderschön.«

				McKenzie schirrte das Pferd vom Wagen ab und band es an seine Stute. »Ich habe ihn von Mungo. Er meinte, ich solle ihn Mr Luke geben und ihm sagen, er wüsste Bescheid. Aber ich habe mir gedacht, dir gefällt er bestimmt besser.«

				»Wohin reiten wir denn?«

				Er packte sie unter den Armen und hob sie hinter sich auf sein Pferd. »Nach Sydney.«

				Lauren schlang die Arme fest um seine Taille und drückte ihre Wange an seinen Rücken. »Oh, das klingt wundervoll.« An Luke Gordon hatte sie sowieso noch nie viel gefunden.

				McKenzie wandte sein Pferd zur Herde. »Ich möchte dir jemanden vorstellen. Sein Name ist Jasperson.«

			

		

	
		
			
				

				Hochsommer 1909

				Wangallon River

				Hamish brach ein paar Äste ab und spähte durch das dichte Laub. Er konnte sich nicht erinnern, wie er aus der Strömung des Flusses herausgekommen war. Seine Hände waren aufgeschürft und blutig, wahrscheinlich hatte er sich damit die Böschung hochgezogen. Sein ganzer Körper tat ihm weh, Schultern, Rücken, Kopf und ein Bein. Keuchend lehnte er sich gegen einen Baumstamm und musterte sein Bein. Der Speerschaft war eine Handbreit über dem Fleisch abgebrochen. Frustriert schlug er den Kopf gegen den Stamm und verfluchte Crawford für seinen kunstvoll arrangierten Hinterhalt. Wahrscheinlich waren seine Männer gefangen worden, vielleicht sogar im Kampf getötet worden. Hoffentlich war niemand erkannt worden, damit man ihm nichts anlasten konnte.

				Trotzdem musste er vom schlimmsten Fall ausgehen. Hamish zog sein Taschenmesser aus seinem Gürtel, steckte einen Stock zwischen die Zähne und machte zwei gerade Schnitte um die Wunde. Die Schmerzen waren kaum auszuhalten, als er den Speerschaft packte und ihn herauszog. Blut schoss aus der Wunde. Er spuckte den Stock aus, riss einen Stoffstreifen von seinem Hemd ab und wickelte ihn als Verband um den Oberschenkel. Das Bein schmerzte höllisch. Er hatte nur wenig Zeit, um seinen fehlgeschlagenen Plan zu retten, und es gab nur einen Weg …

				Das Knacken von Zweigen ließ ihn innehalten. Leise duckte er sich tiefer in die Schatten. Aber dann stellte er fest, dass es ein reiterloses Pferd war. Mühsam humpelte er zu der braunen Stute, redete ihr sanft zu und hievte sich in den Sattel. Der Sattelgurt war mit Blut bespritzt, und in der Satteltasche befanden sich ein verdammtes Waddy und eine Wasserflasche. Hamish trank durstig und lenkte das Pferd am Ufer entlang. Man sah deutlich, wo die Rinder den Fluss überquert hatten. Hoffentlich war die Herde jetzt schon weit genug weg.

				Etwa zwei Kilometer flussabwärts wurde der Fluss schmaler. Dort waren Reiter auf die andere Seite gewechselt. Hamish sah nur die Spuren von zwei Pferden und hoffte, dass es McKenzie und Jasperson waren. Seinen Freund Boxer hatte er ja selbst stürzen sehen, deshalb ergab die Zahl Sinn. »Boxer ist tot.« Er hatte einen sauren Geschmack im Mund. »Tot wegen eines verdammten Engländers.« Er spuckte in den Dreck und wischte die Fliegen weg, die sich in Scharen auf seine blutende Wunde setzten. Er dachte an seinen alten Freund. Boxer war von Anfang an mit Hamish zusammen gewesen. Gemeinsam waren sie durch das Land geritten, das sie beide so liebten. Boxer sagte Hamish, wann der Regen kam, lehrte ihn, den Vögeln zu folgen, wenn er Wasser suchte, und zeigte ihm, wo die besten Wasserstellen waren. Und er war ein Hüter der alten Traditionen und Gebräuche seines Volkes. Dass er tot war, war ein großer Verlust.

				»Die Regenbogenschlange kam von der Mutter Erde«, sagte Hamish laut, »und wo sie entlangkroch, bildeten sich Wasserwege. Wo sie sich ausruhte, entstand ein Teich.« Der Wind rauschte in den Bäumen um ihn herum. »Ich hoffe, du bist an einem Ort, wo das Wasser still und schattig ist, mein alter Freund.« Für Hamish war Boxer der Letzte seiner Art: ein Aborigine, den eine Liebe mit seinem Land verband, die mit dem Tod nicht enden würde.

				Hamish lenkte sein Pferd zum Fluss. Das Tier machte vorsichtige Schritte und rutschte halb die steile Böschung hinunter. Hamish lehnte sich weit im Sattel zurück und passte sich den Bewegungen des Tieres an. In der Mitte des Flusses floss das Wasser über eine Sandbank. Hamish schlang sich einen Strick um die Taille und band ihn am Sattel fest. Dann trieb er das Pferd ins Wasser. »Na, komm, Mädchen«, lockte er und rieb den Hals des Tieres.

				Das Wasser wurde rasch tiefer und reichte ihm bis zu den Oberschenkeln, aber dann waren sie auch schon auf der Sandbank. Das Pferd wieherte leise und schnaubte, aber als es merkte, dass es keine andere Chance hatte als weiterzugehen, trat es gehorsam wieder ins Wasser. Hier auf der Seite war der Fluss wesentlich tiefer, und das Pferd streckte sich, um ans Ufer zu schwimmen. Die Strömung erfasste sie und trieb sie ab, aber hundert Meter flussabwärts stoppte sie ein Baumstamm der quer im Wasser lag. Hamish verzog das Gesicht, als sein heiles Bein dagegen gedrückt wurde. Wenigstens war das Wasser hier so flach, dass das Pferd wieder festen Boden unter den Füßen hatte und den Weg ans Ufer fand.

				Trotz seiner Erschöpfung und der Schmerzen in seinem verwundeten Bein lächelte Hamish grimmig. Wenn Crawford die Ereignisse der letzten Nacht beweisen konnte, konnte er ihn vernichten. Aber zwei Dinge sprachen zu Hamishs Gunsten. Das eine war die Beteiligung der schwarzen Renegaten. Der Krieger mit dem Tierfell war wahrscheinlich der räuberische Aborigine, von dem Wetherly gesprochen hatte. Und zum anderen würde Crawford nicht damit rechnen, dass Hamish Gordon ihm einen Besuch abstatten würde.

				Es war Nachmittag, und die Sonne brannte heiß vom Himmel. Luke stand unter den Bäumen, die Oscar Crawfords Anwesen umgaben. Er hatte sich hinter jungen Schwarzeichen versteckt und blickte zum Haus. Der offene Raum zwischen Bäumen und Zaun bot keinen Schutz, und wenn er dort hinrennen wollte, musste er sich gut vorbereiten. Er drückte seinen Karabiner fester an sich und fuhr mit der Hand über den Metalllauf. Über ihm krächzten die Krähen. Vor dem Haus stand ein schwarzer Sulky, und er zählte drei, vielleicht vier Pferde. Er duckte sich tiefer ins Gebüsch.

				Stundenlang hatte er am Flussufer nach seinem Vater gesucht, aber er hatte nichts gefunden. Natürlich hatte er Spuren gesehen, wo die Männer mit der Herde den Fluss überquert hatten, aber abgesehen von Kuhfladen und zertrampeltem Unterholz war niemand zu sehen gewesen. An einem Baum hing ein kaputtes Seil, und zwei tote Rinder, die die Wildschweine schon zerrissen hatten, zeugten von der hastigen Flussüberquerung der Herde. Auf Willys Drängen waren sie weiter flussabwärts geritten. Hier hatten sie am Ufer Hufspuren entdeckt. Willy drückte seine Handfläche in einen Hufabdruck und deutete mit einem Nicken auf das gegenüberliegende Ufer. Er spürte die starke Energie eines Weißen. Luke ließ Willy und Angus am Ufer zurück, um mit Joseph den Fluss zu überqueren.

				Vor dem Haus wurde es lebendig. Männer stiegen auf ihre Pferde. Unter ihnen waren auch Schwarze, Spurenleser, vermutete er. Der Einspänner fuhr ebenfalls los, hinter den Reitern her. Wenigstens sah er nirgendwo seinen Vater, denn wenn er Crawford in die Hände gefallen wäre, hätte er ihn bestimmt für die Polizei gefesselt. Luke rieb sich die Augen und zog seinen Hut tiefer in die Stirn. Der Gedanke, dass sein Vater Wangallon nicht mehr leiten würde, machte ihm Angst.

				»Zum Teufel«, murmelte er, als er auf einmal die Gestalt seines Vaters erkannte. Er huschte an den weiß verputzten Lehmwänden von Crawfords Haus vorbei. »Was macht er da?« Luke stöhnte auf, als er seinen Vater durch ein Fenster verschwinden sah. Er blinzelte ungläubig und rannte dann ebenfalls zum Haus.

				Hamish schloss das Fenster und hob sein Gewehr. Hoffentlich war es einigermaßen trocken geblieben. Wenn nicht, hatte er immer noch die Jagdkeule, die er sich in den Gürtel gesteckt hatte. Wenn man ihm das Verbrechen anlastete, würde Crawford dafür sorgen, dass man ihn ins Gefängnis steckte. Und da Luke ja Wangallon nicht mehr verwalten wollte, bis Angus alt genug war, war der Besitz der Gnade potenzieller Käufer ausgesetzt, zu denen auch Crawford gehörte. Er ging über die gewachsten Dielenböden. Sein verletztes Bein wurde immer schwächer, und er verlor immer noch Blut. Durch die halb geöffnete Tür blickte er einen langen Flur entlang, in dem ein schwarzer Viehtreiber mit William Crawford, seinem Vater und Wetherly stand.

				»Dieser verdammte Richter. Sagt mir einfach, ich soll es der Polizei überlassen. Früher einmal galt das Wort eines Mannes noch etwas. Aber bis sie die Herde eingeholt haben, sind die Tiere schon unter den Tausenden der Gordon-Rinder verschwunden. Bevor wir jemanden wie Hamish Gordon anzeigen können, will er erst Beweise, sagt er. Erklärt mir, Hamish Gordon habe sich letztes Jahr schriftlich bei ihm beschwert wegen dieser verdammten Wassergeschichte. Warnt mich, mich, dafür zu sorgen, dass ich mich makellos verhalten soll. Am liebsten würde ich selbst dorthin reiten, Gordon zur Rede stellen und ihn höchstpersönlich nach Wangallon Town bringen.«

				»Vielleicht ist er tot«, erklärte der Schwarze.

				»Vielleicht aber auch nicht«, schrie Oscar. »Nur weil du das ertrunkene Pferd eines Mannes findest, heißt das noch lange nicht, dass auch er tot ist.«

				»Ein Speer hat ihn getroffen, Vater«, rief William ihm ins Gedächtnis. »Und nicht von unseren Männern. Ein aufständischer Wilder hatte das Vergnügen.«

				Oscar fuhr sich besorgt mit der Hand durch die Haare. »Ja, ja, das stimmt. Ich hätte nie den Magistrat einschalten dürfen, sondern die Angelegenheit selbst regeln sollen. Na, auf jeden Fall war es ein Speer, dafür können wir nicht verantwortlich gemacht werden.«

				»Dürfte ich Sie wohl um Bezahlung bitten?«, fragte Wetherly.

				»Bezahlung? Ja, natürlich, Ihr Geld. Sie sollten schnell verschwinden, Wetherly. Hier.« Crawford reichte ihm ein Bündel Geldscheine, das Wetherly in seine Jackentasche steckte. Rasch ging er zu seinem Pferd und galoppierte davon.

				»Ihr beiden geht jetzt euren normalen Aufgaben nach, dann sehen wir ja, was passiert.«

				William und der Viehhirte traten auf die Veranda. Ein paar Minuten später hörte Hamish Hufgeklapper auf dem Weg. Der Raum begann sich, um ihn zu drehen. Er griff an seine Wunde und wartete darauf, dass der Schwindel nachließ. Dabei glitt ihm das Gewehr aus der Hand und fiel klappernd zu Boden. Sofort wurde die Tür weit aufgerissen.

				»Sie sind also hierhergekommen, Gordon.« Oscar wirkte sichtlich zufrieden mit sich. »Allerdings sind Sie nicht gerade für einen Besuch gekleidet.« Er ergriff das Gewehr. »Das war eine anstrengende Nacht, was? Ich muss sagen, ich finde die Art, wie Sie Ihre Angelegenheiten regeln … interessant.«

				Hamish stützte sich am Türrahmen ab. »Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen.«

				Oscar lachte. »Oh, das tue ich aber. Vor ein paar Jahren hieß es, Sie schliefen mit den Schwarzen und zudem noch unter Ihrem eigenen Dach.« Oscar schnalzte mit der Zunge. »Für einen Gentleman nicht gerade das passende Benehmen. Aber jetzt habe ich gehört, Sie seien vom Speer eines Schwarzen durchbohrt worden.«

				Hamish zuckte zusammen, als ein heftiger Schmerz durch sein Bein schoss. »Nur weil Ihre Männer mich nicht zuerst erwischt haben.«

				Oscar wurde rot. »Das ist eine Anschuldigung, die Sie nicht beweisen können, aber den Diebstahl meines Viehs kann ich ohne Weiteres nachweisen.«

				»Sie haben keinen Beweis.« Hamish hatte das Gefühl, Fieber zu bekommen, obwohl seine Kleidung immer noch feucht war. »Ich jedoch kann beweisen, dass etwa fünfzig meiner Rinder sich schon vor Weihnachten auf Ihrem Land befunden haben«, log Hamish. »Und ich habe die zuständigen Behörden auch darüber informiert, dass Sie meine Bewässerungskanäle umgeleitet haben.«

				»Eine clevere Taktik, das muss ich Ihnen lassen, Gordon. Aber Sie wird Ihnen nichts nützen. Meine Spurensucher haben Ihre Männer aufgespürt, bevor die Polizei eintrifft.«

				Hamish lachte. »Und meine Männer werden der Polizei berichten, dass wildernde Schwarze ihre entlaufenen Rinder auf mein Land getrieben haben.«

				Crawford plusterte sich auf. »Das Problem wird sein, Gordon, dass Ihr Ruf Sie verurteilt. Vor allem, da Sie verwundet sind und ohne Einladung in meinem Haus stehen. Ich weiß von Ihren Geschäften in Ridge Gully, weiß, wo die Familie Ihrer ersten Frau herkommt.«

				Hamish schlug zu, und obwohl er kaum noch Kraft hatte, taumelte der untersetzte Crawford von der Wucht des Schlags an die Wand. Ein Gemälde fiel herunter. »Das ist schon das zweite Mal innerhalb eines Monats, dass Sie mich beleidigen. Ein drittes Mal wird es nicht geben, Sie geckenhafter Scheißhaufen!«

				Oscar fuhr sich mit der Hand über seine brennende Wange. »Ich wette, Ihre liebe Frau weiß nichts von Ihrer Geschichte.«

				»Wir tragen die Sache jetzt aus.« Hamish humpelte hinter Oscar auf die Veranda. »Mit meiner Wunde müssten wir eigentlich Gleichstand haben«, knurrte er.

				Oscar drehte sich plötzlich um und zielte mit dem geladenen Gewehr auf ihn. »Ich werde sagen, Sie hätten mich angegriffen und ich musste Sie in Notwehr erschießen.«

				»Sie arroganter englischer Schweinehund. Sie halten sich für besser als die anderen, aber in Wahrheit wissen Sie nur nicht, wie man fair kämpft. Das haben Sie noch nie gewusst.«

				Crawford hob das Gewehr.

				Hamish wartete nicht erst darauf, dass er abdrückte. Er schwang das Waddy und stürzte sich mit der Jagdkeule auf Crawford. Ein Schuss ertönte, und Hamish spürte starke Hände, die ihn zur Seite schoben. Als er sich umblickte, sah er Luke leblos auf dem Boden liegen. Sein Blut färbte die Dielen rot.

				Mit einem mächtigen Wutschrei packte Hamish Crawford mit beiden Händen und drückte ihm den feisten Hals zu. Er hob den Engländer hoch, ohne auf die Schmerzen in seinem verwundeten Bein zu achten. Der Mann spuckte und strampelte und ließ das Gewehr fallen, aber Hamish ließ erst los, als Crawfords Augen aus den Höhlen traten und sich sein Darm entleerte. Der Mann fiel tot zu Boden. Hamish starrte auf die Leiche. Dies war nicht sein erster Mord, aber er konnte den Untergang seiner Familie bedeuten.

				Er taumelte zurück zu Luke und drehte ihn vorsichtig um. Die Kugel war durch seine Schulter gedrungen. Luke blickte seinen Vater an, und Hamish lächelte. Aber dann brach er zusammen.

				»Vater!« Angus kam zu ihm gerannt.

				»Verdammt noch mal!«, knurrte Luke und hievte sich in eine sitzende Position. »Kannst du nicht einmal tun, was man dir sagt?«

				Der Junge ignorierte ihn. Hamish atmete schwer. Crawford war tot, und Luke fragte sich, wie er seine Familie hier herausbringen sollte.

				»Angus, hast du dein Pferd dabei?«

				Der Junge nickte unter Tränen. Er streichelte das Gesicht seines Vaters. Willy tauchte am hinteren Ende der Veranda auf. »Vielleicht kannst du mein Pferd nehmen.«

				Man hörte hastige Schritte. Luke griff nach seinem Gewehr und zielte auf die Tür. Willys Kopf verschwand wieder. Ein Mann mit einer Hakennase und drei Schwarze tauchten auf, rannten dann aber schreiend davon. Luke blieb minutenlang sitzen und überlegte, was er tun sollte. Fliegen sammelten sich auf seiner Wunde und auch am Bein seines Vaters. Er schob sich näher zu Hamish. Die Kleider seines Vaters waren schmutzig und zerrissen. Am Oberschenkel hatte er eine blutende Wunde.

				»Pferde!«, schrie Willy. »Zwei.«

				Luke legte sein Gewehr zurecht.

				»Brenn das Haus nieder!«, riss Hamishs Stimme ihn aus seinen Gedanken. Luke sah, wie sein Vater Angus die Hand auf den Nacken legte und ihn dicht zu sich heranzog. »Brenn es nieder!«, knurrte er.

				»Ja, tu es«, stimmte Luke ihm zu. »Willy, du gehst mit Angus. Legt Feuer. Ein großes Feuer. Nehmt alles Holz, was ihr in der Küche finden könnt, und zündet es an.«

				Als die beiden Reiter durch das Tor der Farm galoppiert kamen, ergriff Angus Crawfords Gewehr und rannte mit Willy hinter das Haus. Luke vermutete, dass der elegant gekleidete Weiße niemand anderer war als Crawfords Sohn. Er hatte eine Pistole gezogen und duckte sich mit einem Schwarzen hinter einen Baum.

				Luke richtete sein Gewehr auf die beiden Männer. »Halt!«

				»Wo ist mein Vater?«, ertönte eine kultivierte englische Stimme.

				Luke blickte auf Crawfords Leiche. »Tot.« Durch die Bäume links neben dem Farmhaus rannten schwarze Hausmädchen in den Busch. Luke lehnte den Kopf an die kühle Ziegelwand. Aus dieser Lage gab es keinen Ausweg, entweder musste er kämpfen oder sein Vater wurde wegen Mordes angeklagt. Crawfords Sohn und der Schwarze kamen auf die Veranda zu. Unter ihren Stiefeln knirschte der Kies. Luke wischte sich die verschwitzte Hand an der Hose ab und packte das Gewehr fester. Seine Hände zitterten.

				Crawford blickte auf die Veranda und zielte mit seiner Pistole auf Lukes Brust. »Dafür werden Sie hängen.«

				Der Schuss ließ William Crawford nach hinten taumeln. Er plumpste auf sein Hinterteil, bevor er tot umfiel.

				Angus ließ das Gewehr sinken, einen entschlossenen Ausdruck im Gesicht.

				»Angelegenheiten unter Weißen.« Der schwarze Viehhirte wich mit erhobenen Händen zurück.

				Luke ließ ihn gehen. Niemand würde ihn vernehmen. Er drehte sich zu seinem Halbbruder um.

				»Ist es erledigt?« Hamish blickte zu William Crawford.

				Luke half seinem Vater, sich aufzusetzen. »Ja, Vater, es ist erledigt.«

				Hamish stützte sich auf Lukes gesunde Schulter. »Wirf die Leichen ins Feuer, Luke, und dann bring mich über den Fluss. Ich muss in Wangallon sterben.«

				Luke untersuchte die Wunde am Bein seines Vaters. Die Hose war blutdurchtränkt. »Du wirst nicht sterben, Vater.«

				Hamish lachte leise und legte seinem ältesten Sohn die Hand auf die Schulter. »Dieses Mal wissen wir es beide besser.«

			

		

	
		
			
				

				Winter 1989

				Wangallon Station

				Eine schwache Mittagssonne zeigte sich kurz hinter den Wolken, als Sarah zu Hause ankam. Ihr Abflug in Sydney war wegen Nebel verspätet gewesen, und jetzt war sie völlig übermüdet. Aber sie musste einen ganzen Kofferraum voller Lebensmittel auspacken. Mit mehreren Plastiktüten in den Händen und Frank Michaels Päckchen unter dem Arm ging sie den hinteren Weg zum Haus entlang. Drinnen stellte sie alles erst einmal auf den Küchentisch. In der Küche war es eiskalt, das Spülbecken war leer bis auf einen Teller und zwei Bierflaschen. Sarah hielt die Hand über den Ofen, aber er war kalt, was ungewöhnlich war, weil er sonst im Winter ständig brannte.

				Draußen lud sie Brennholz und Holzscheite von dem Stapel am hinteren Gatter in die Schubkarre. Ein paar Meter entfernt saß Bullet geduldig auf dem Weg. »Hey«, rief Sarah ihm zu und erwartete, dass er in seinen üblichen Freudentanz zur Begrüßung verfallen würde. Aber er blickte nur kurz über die Schulter, bellte und rannte weiter weg. »Bullet, komm her.« Der Hund gehorchte widerstrebend. Er ließ sich von ihr streicheln, rannte aber dann erneut weg und drehte sich nach ihr um. »Hey, was ist los? Es tut mir leid, dass ich weg war.«

				Bullet winselte. Ein paar Meter weiter lag Frettchen in der Sonne wie ein Rentner in Florida. Er lag auf dem Rücken, vier Pfoten in die Luft gestreckt. Als er Sarahs Stimme hörte, öffnete er ein Auge, dann erhob er sich steifbeinig. Bullet warf seinem Kumpel einen Blick zu und starrte dann wieder nach vorn.

				»Jetzt kapiere ich es. Anthony hat dich nicht mitgenommen, was?« Sie kraulte ihn zwischen den Ohren. »Weißt du was? Nachher reiten wir beide aus, nur du und ich.« Bullet bellte, ging zur Seite und legte sich winselnd hin. »Später«, versprach Sarah.

				Als der Ofen brannte und die Lebensmittel ausgepackt waren, machte Sarah sich rasch einen Kaffee. Dass sie schon wieder einen Abend alleine verbringen musste, dämpfte ihren Ärger, zumal auch Shelleys Vortrag darüber, wie wichtig ihre Beziehung zu Anthony war, mittlerweile zu ihr durchgedrungen war. Shelley hatte ja recht; Anthony und sie konnten sich noch so viel streiten und über den anderen stöhnen, aber sie hatten sich lange Zeit gegenseitig unterstützt. Sie sollte zumindest ihre Beziehung respektieren, indem sie nicht die ganze Zeit wütend auf ihn war. »Es muss doch einen Weg geben, um aus dieser Misere wieder herauszufinden.« Sarah trank ihren Kaffee aus und warf noch ein Holzscheit in den Ofen. Heute Abend gab es Steak, mit Pilzen aus der Dose und tiefgekühlten Pommes frites: Anthonys Lieblingsessen. »Ein Schritt nach dem anderen«, beschloss sie und wickelte die Bibel, die Frank ihr am Tag zuvor gegeben hatte, aus dem Packpapier. Das Abendessen war schon mal ein Anfang, und vielleicht konnten sie dabei ihre Meinungsverschiedenheit beilegen. Sie brauchte ihn, und es konnte doch nicht sein, dass Anthony immer noch wütend auf sie war. Schließlich hatten beide Seiten Schuld.

				Der schwarze Ledereinband der Bibel hatte Risse vom Alter; die Seiten hatten einen Goldrand. Sarah blätterte sie durch und las dann die Innenzeile.

				Wangallon Station – 1862.

				Ein gefaltetes Blatt Papier glitt zu Boden.

				»Sarah, bist du da?«

				Sie legte die lose Seite wieder zurück in die Bibel, klappte das Buch zu und legte es auf die Küchenbank.

				Matt wurde von Frettchen begleitet, der mittlerweile auf drei Beinen ziemlich schnell laufen konnte. Sarah überlegte kurz, wie viel der Vorarbeiter von den Ereignissen in Sydney wissen musste, aber dann beschloss sie, ihm alles zu erzählen. Zwischendurch schlüpfte sie in ihre Reitstiefel. »Wir gehen jetzt vor Gericht«, sagte sie schließlich, nachdem sie ihn in verkürzter Form informiert hatte.

				Matt verzog das Gesicht. »Das tut mir leid. Kann ich etwas für dich tun?«

				Gemeinsam liefen sie zum hinteren Gatter. »Nein, nichts. Wir müssen einfach abwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Ist sonst alles okay?«

				»Ja, im Großen und Ganzen. An der Westfront ist es ruhig«, erwiderte er und nickte in Richtung Boxer’s Plains. »Toby hat das Vieh zur Marshall’s Lane gebracht. Im Moment sehen die Weiden gut aus.«

				»Und Anthony?«, fragte Sarah.

				»Ich habe ihn nicht gesehen. Ich wollte übrigens über etwas mit dir sprechen. Eine Freundin ist zu Besuch, und ich wollte fragen, ob du etwas dagegen hast, wenn sie bei mir einzieht … Permanent.« Matt kratzte sich am Kopf. »Das heißt, solange es gut geht. Möchtest du dir die Kühe anschauen?«

				»Klar.« Sarah hob Frettchen auf die Ladefläche des Landcruiser, während Bullet alleine hineinsprang. Sarah setzte sich auf den Beifahrersitz. »Wie heißt sie denn?«

				»Tania. Ich war mit ihr zusammen, bevor ich hergekommen bin.«

				»Dann ist es also wahre Liebe, was?« Sarah grinste.

				Matt räusperte sich. »Ja, nun, im Moment funktioniert es gut.« Er dachte an die letzten beiden Nächte. Ein Mann musste sich schon ganz schön verausgaben, wenn er Tanias Appetit befriedigen wollte. Er würde sich in anderer Hinsicht etwas zurückhalten müssen, sonst würde er nicht in der Lage sein, seine Pflicht zu erfüllen. Auf jeden Fall hatte er gestern vergessen, die Gatter noch einmal zu überprüfen, nachdem sie die Rinder auf die Viehroute gebracht hatten. Erst heute früh war ihm eingefallen, dass das seine Aufgabe gewesen wäre. Aber es war auch egal. Sie waren alle offen, und es sah so aus, als ob irgendein Idiot mit dem Motorrad, wahrscheinlich ein Irrer aus der Stadt, sie aufgelassen hatte.

				Vom Vieh sah man im Hafer nur die Leiber, Beine und Köpfe waren verdeckt. Frettchen bellte entzückt und humpelte von einer Seite der Ladefläche zur anderen, während Bullet auf der Hinfahrt nur nach Osten und auf der Rückfahrt nach Westen blickte. Sarah streichelte ihn, als sie an einem Tor hielten. »Was ist los, Junge?« Sie waren in der Nähe des Wollschuppens, wo zu beiden Seiten einer Allee alte, hohe Pfefferbäume standen wie Wachtposten. Bullet sprang vom Wagen herunter, kroch unter dem Holzzaun hindurch und rannte über die Weiden. »Na toll«, murmelte Sarah, als sie weiterfuhren. »Irgendetwas stimmt nicht.« Sie sah, dass Bullet die Straße entlangrannte und sich dann nach Westen wandte.

				»Er ist in der letzten Zeit nicht genug gerannt.« Matt musterte das Armaturenbrett seines Autos und kramte in dem Müll, der herumlag. Triumphierend hielt er das gesuchte Objekt hoch: eine Tüte mit geschmolzenen Schokoladetäfelchen.

				»Ich weiß nicht. Ich folge ihm besser mal.« Sarah blickte Bullet nach. Matt bog in das Grenzgatter der Hausweide ein und hielt am Maschinenschuppen.

				»Heute Nachmittag kommt der Lieferant für die Plastikbretter, um mit Toby zu sprechen. Ich habe gesagt, ich treffe ihn auf der Viehroute, damit wir die Zahlen festlegen. Willst du auch mitkommen?« Er bot Sarah von der Schokolade an.

				»Nein, danke.« Die Schokolade sah aus wie zertretener Schafskot. »Das überlasse ich lieber euch.« Sie wollte Matt in seine Arbeit nicht hineinreden.

				»Okay. Ach, übrigens, Tania versteht was vom Gärtnern, falls du Interesse hast.«

				»Ja, klar.« Matt würde bestimmt niemanden empfehlen, von dessen Fähigkeiten er nicht überzeugt war, Mann oder Frau.

				»Ich komme nächste Woche mal mit ihr vorbei.«

				»Ja, gut. Ich mache mich jetzt auf die Suche nach Bullet, bevor es zu spät wird.«

				»Brauchst du etwas aus Wangallon Town? Jack und Tania fahren später noch einkaufen.«

				»Nein, danke. Ich habe alles.«

				Sarah fuhr durch das Gatter der Hausweide mit Frettchen als Gesellschaft. Suchend blickte sie sich um, wobei sie eigentlich erwartete, Bullet hinter einem Emu oder Strauß herjagen zu hören. Noch vor einem Jahr hatte er häufig harmlose Wildtiere aufgescheucht, aber mit dem Alter war er reifer geworden, und Jagen schien nicht mehr so interessant für ihn zu sein. Sie hielt an, um ein Tor aufzumachen. Mitten auf der Straße lag eine Brieftasche. Anscheinend war ein Auto darüber gefahren, denn sie war ganz platt. Sarah sah sofort, dass es Anthonys Brieftasche war. Sorge stieg in ihr auf. Sie schaltete die Zündung des Landcruiser aus und legte die Hände wie einen Trichter um den Mund. »Anthony?« Ihre Stimme echote dumpf. »Bullet?« Ein fernes Bellen war zu vernehmen. Frettchen spitzte die Ohren und bellte ebenfalls.

				Einen Kilometer weiter wartete Bullet geduldig auf einem umgestürzten Baumstamm. Er sprang auf die Ladefläche des Wagens, und sie fuhren weiter. Sie kamen nur langsam voran, weil sie ständig Gatter öffnen mussten, und Sarah rief immer wieder Anthonys Namen. Wieso hatte seine Brieftasche auf der Straße gelegen? Das ungute Gefühl in ihrem Bauch verstärkte sich. Am letzten Gatter waren Abdrücke von Rinderhufen sowie Spuren von Quads und Landcruisern, die hier anscheinend gewendet hatten und zur Farm zurückgefahren waren, und … Sarah berührte die Motorrad-Spur, die durch das Tor führte. Anthony so weit draußen auf einem Motorrad? Möglich war es schon. Das hier war die Weide, auf der Cameron gestorben war, und unwillkürlich lief ihr ein Schauer über den Rücken, als sie an Bullets Erregung, die verlorene Brieftasche und den kalten Ofen dachte. »Wenigstens habe ich eine Spur, der ich folgen kann«, beruhigte sie sich und fuhr am Hügel vorbei über den Fluss nach Boxer’s Plains.

				»Ich hätte es mir ja denken können«, murmelte Sarah, als ihr Wagen über den unebenen Grund zum Rand des frisch gerodeten Felds holperte. Sie hielt an, wobei sie halb erwartete, das Brummen schwerer Maschinen zu hören; stattdessen jedoch vernahm sie nur das Rauschen der Blätter und Bullets leises Winseln. Das Feld breitete sich wie eine Tafel Schokolade vor ihr aus, eingerahmt vom Braun und Grün der Bäume. Am Rand war deutlich die Motorradspur zu erkennen. Offensichtlich war Anthony hier entlanggefahren, dachte Sarah, aber es kam ihr nicht besonders günstig vor, sich gerade in diesem Teil von Wangallon mit ihm zu treffen. Eigentlich müssten sie sich auf neutralem Boden begegnen. »Vielleicht im UN-Gebäude«, murmelte sie. Aber trotz ihres Sarkasmus spürte sie doch, dass irgendetwas nicht stimmte.

				Bullet begann zu heulen, und bald stimmte auch Frettchen mit ein. Die beiden Hunde machten einen solchen Lärm, dass sie sämtliche Wildtiere in der Umgebung aufscheuchten. Auf einmal hörte Sarah eine schwache Stimme, eine Stimme, die sie besser kannte als ihre eigene. Sie startete den Motor und rumpelte mit dem Landcruiser am Rand des Felds entlang. Sie fuhr über umgestürzte Baumstämme, lenkte um Bäume und Holzhaufen herum und umklammerte das Lenkrad, als der Wagen ein paarmal sogar abhob. Der Seitenspiegel musste daran glauben, als sie dicht an einem Baumstamm vorbeischrammte, weil sie den Wurzeln eines mächtigen Eukalyptusbaums ausweichen musste.

				Noch bevor das zerbeulte Motorrad am Stamm eines Eisenrindenbaums auftauchte, wusste Sarah, dass hier eine Art von Vergeltung stattgefunden hatte. Hier hatte sich vor vielen Jahren etwas Unvorstellbares zugetragen, und die Geister der damaligen Opfer wollten Rache. Warum sonst hatte es 1909 keine Einträge mehr im Farmbuch gegeben? Warum sonst waren alle dagegen, dass hier draußen Land entwickelt wurde? Gott, sogar Toby Williams hatte seine eigene Meinung über Boxer’s Plains. Bei ihr mochte es ja nur ein Bauchgefühl sein, aber es war ziemlich stark.

				Sarah bremste und hielt an, weil die Bäume mittlerweile so eng standen, dass sie mit dem Auto nicht mehr durchkam. Anthonys Motorrad lag neben einem mächtigen Baum. Das Hinterrad war völlig mit rostigem Stacheldraht umwickelt. Sie rannte hin. Bullet sprang an ihr vorbei über zwei Baumstämme mitten ins Unterholz. Sie rannte hinter ihm her, so schnell es der unebene Boden zuließ. Auf einmal lichteten sich die Bäume, und ein verfallenes, halb niedergebranntes Haus ragte vor ihr auf. Auf der Veranda saß ein Fuchs. Bullet begrüßte ihn wie einen alten Freund. Stirnrunzelnd betrachtete Sarah die Szene, und dann sah sie Anthony, der mit dem Gesicht im Staub auf der Erde lag.

				»Anthony.« Sie sank neben ihm auf die Knie. Eins seiner Beine stand in einem merkwürdigen Winkel ab. Sie legte ihm die Hand auf den Nacken, wobei sie halbwegs erwartete, Bisswunden oder sogar Schlimmeres zu sehen, aber da war nichts. Vorsichtig drehte sie ihn um. Er gab keinen Laut von sich, noch nicht einmal ein Stöhnen. Bullet kam zu ihr und winselte leise. »Anthony.« Seine Hände waren eiskalt, sein Gesicht blau angelaufen. Geronnenes Blut bedeckte Stirn und Haare. Das Schlimmste aber war die dünne Spur von Blut und Speichel, die aus seinem Mundwinkel rann. »Oh Gott! Anthony, antworte mir!« Vorsichtig legte Sarah die Wange an seinen Mund, um zu spüren, ob er noch atmete. Ein leiser Hauch glitt über ihre Wange. »Gott sei Dank! Gott sei Dank!« Sie zog ihre Jacke aus und breitete sie über ihn. Ihren Pullover schob sie unter seinen Kopf. »Pass auf ihn auf!«, befahl sie Bullet, der sich sofort neben Anthony setzte.

				Wie der Wind rannte Sarah zu ihrem Landcruiser zurück. Sie wendete und fuhr aus dem dichten Wald heraus, bis sie wieder am offenen Feld war. Dort nahm sie ihr Funkgerät zur Hand.

				»Hier spricht Sarah auf Wangallon. Kann mich jemand hören.«

				Schweigen. Sie fuhr noch ein Stück weiter, um hoffentlich besseren Empfang zu haben. »Hier spricht Sarah auf Wangallon. Kann mich jemand hören?«

				Es rauschte in der Leitung.

				»Hier spricht Sarah auf Wangallon. Bitte, hört mich jemand?«

				»Ja, ich höre Sie, Wangallon. Was ist los?«

				»Anthony hat einen Unfall gehabt. Können Sie mir helfen?«

				»Hey, Mädchen, ich bin’s, Toby. Wo zum Teufel bist du?«

				»Boxer’s Plains. Es ist schlimm, Toby, ganz schlimm.« Sarah kämpfte gegen die Tränen an. »Ich glaube nicht, dass er es schafft.«

				»Bleib da und warte. Wir sind gleich da.«

				»Anthony, kannst du mich hören?« Sarah lag neben Anthony auf der Erde; sie hatte die Baumwollbezüge von den Autositzen im Landcruiser um ihn herum festgesteckt, damit er zusätzliche Wärme bekam. Sein Atem kam stoßweise, und ab und zu bewegte er sich fast unmerklich; sein Finger zuckte oder der Nacken entspannte sich. Sarah fragte sich, was er wohl für innere Verletzungen haben mochte, denn trotz all ihrer Bemühungen, ihn warm zu halten, war er immer noch blau im Gesicht. Zum Glück hatte sie Streichhölzer auf dem Armaturenbrett im Landcruiser gefunden und damit ein Feuer angezündet. Ein Ast mit grünen Blättern sorgte dafür, dass eine stetige Rauchsäule zum Himmel stieg. Jedes Mal, wenn der Rauch dünner wurde, ersetzte Sarah ihn durch einen neuen Ast, damit er dem Rettungsteam den Weg wies. Sie wagte es nicht, Anthony zu bewegen, aus Angst, seinen Zustand zu verschlechtern, und sie wollte ihn auch nicht noch einmal allein lassen, um über das Funkgerät Kontakt zu halten. Sarah legte den Kopf auf Anthonys Schulter und den Arm über seine Brust. Bullet und Frettchen lagen neben ihnen.

				Sarah legte ihre Jacke unter Anthonys Kinn und schmiegte sich dichter an ihn. Bullets Kopf lag auf dem unverletzten Oberschenkel, und Frettchen hockte dicht daneben. Zwar drangen die Sonnenstrahlen nicht durch das dichte Laub, aber der Fleck, wo sie mit Anthony lag, wurde von Liebe gewärmt. Sarah spürte, wie sie sich mit ihrer Lebenskraft auf den Mann übertrug. Sie waren eine Familie. Sie gehörten beide nach Wangallon.

				»Nimm ihn mir nicht«, sagte sie leise und schluchzte. Sie dachte an den eiskalten Küchenofen. Anthony hatte hier draußen in der Kälte der Nacht gelegen, allein. Seine Hand war immer noch nicht warm, und sein Atem kam stoßweise.

				Sarah dachte an die Jahre, die sie gemeinsam auf dem Besitz verbracht hatten. Nach Anthonys Ankunft war ihr die Zukunft in einem viel verheißungsvolleren Licht erschienen. Sie, Anthony und Cameron waren so wundervolle Freunde gewesen, aber das Schicksal konnte man nicht aufhalten, und so wurde Cameron ihr genommen. Sie schloss die Augen. Auch noch Anthony zu verlieren, könnte sie nicht ertragen.

				»Anthony, wach auf.« Auf seiner Stirn stand der Schweiß. »Wach auf.« Sarah schüttelte ihn. »Denk an unsere endlosen Ausritte. Denk daran, wie sehr du Wangallon liebst.« Ihre Tränen fielen auf seine Wangen. »Ich liebe dich. Wach doch auf, damit ich dir sagen kann, wie sehr ich dich liebe.« Sie streichelte ihm über die Haare und berührte die kleine Narbe auf seiner Wange. Was sollte sie ohne ihn nur tun? Was sollte sie tun, wenn sie ihren Anthony verlor?

				Anthony bewegte die Lippen. Sarah beugte sich dicht darüber.

				»Sarah.«

				Sie ergriff seine Hand. Er sollte leben.

				»Du bist zurückgekommen.« Seine Stimme war nur ein Flüstern.

				Sie schlang die Arme um ihn. »Natürlich bin ich zurückgekommen.«

				Anthony hustete. »Wir haben für dieselbe Sache gekämpft und haben uns wegen Wangallon gestritten.« Er biss die Zähne zusammen. »Du verstehst das nicht.«

				»Was verstehe ich nicht?« Sarah rieb seine kalten Hände.

				»Dass ich Wangallon auch liebe.« Er schloss die Augen wieder.

				»Komm zu mir zurück, Anthony.« Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. »Komm zu mir zurück.« Ein schrecklicher Schmerz schoss durch sie hindurch, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Sarah liefen die Tränen übers Gesicht. Ihr wurde auf einmal klar, dass sie von jetzt an nie mehr sicher sein konnte, ob sie den Mann, der vor ihr lag, nicht mehr liebte als Wangallon.

				Bullet und Frettchen bellten, als das Dröhnen von Motoren durch die stille Luft hallte. Toby Williams hob Sarah mühelos hoch.

				»Es ist alles in Ordnung, Mädchen. Wir sind hier.«

				Als er sie wegtrug, umklammerte Sarah Tobys Arm. Über seine Schulter sah sie, wie der Fuchs die Veranda der verfallenen Farm entlangging und sich setzte. Er wirkte still und nachdenklich. Langsam leerte sich die Lichtung wieder.

			

		

	
		
			
				

				Spätsommer 1989

				Nord-Schottland

				»Was soll das heißen, der Junge bekommt das Geld nicht?« Robert warf sein Jackett über den Tisch, mitten auf die Zeitung und das noch nicht abgeräumte Geschirr. »Verdammte Anwälte. Wahrscheinlich haben die Gordons irgendeinen großartigen Juristen eingeschaltet, um uns abzuwimmeln. Oh ja, und jeder bewundert sie noch für das, was sie geleistet haben.« Er stampfte in Socken auf dem Teppich herum. »Er ist aus dem Norden weggegangen, heißt es, und hat ein Vermögen in der neuen Welt gemacht. Aber ich sage dir, sie sind keinen Deut besser als die verdammten Engländer.« Er warf seine Kappe auf die Couch und rieb sich das Kinn. »Kaum haben sie ein bisschen Geld, schon glauben sie, alle anderen müssten nach ihrer Pfeife tanzen. – Nun, ich nicht.« Robert tippte sich mit dem Daumen auf die Brust. »Ich nicht. Nein. Wir besorgen uns auch einen schlauen Anwalt. Die Kosten spielen keine Rolle. Und wenn wir mit Sarah Gordon fertig sind, dann werden sie wünschen, sie hätten von Anfang an fair gespielt.« Robert blickte seine Frau finster an. Die Ader an seinem Hals pochte wie ein dicker Wurm.

				Maggie räumte die Maschinenkataloge zusammen, die Robert sich den halben Vormittag lang angesehen hatte, und legte sie auf den Tisch. Sie hängte seine Jacke und seine Kappe auf, faltete die Zeitung und räumte das benutzte Geschirr in das Spülbecken.

				»Wie kannst du nur so desinteressiert sein, Maggie?«

				Sie wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Er hat kein Recht auf das Geld. Er hat eine zweite Meinung bei einem guten Mann in Sydney eingeholt, und er wird es nicht bekommen.«

				Robert kratzte sich am Kopf. »Aber warum? Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte. Du?«

				Maggie blickte ihren Mann an. »Nein, Robert. Ich verstehe es auch nicht.«

				»Was ist denn passiert? Es war doch alles abgemacht, Maggie. Ich habe doch schon den Vertrag für den John-Deere-Traktor unterschrieben, die Legehennen bestellt und das Material für das neue Hühnerhaus. Was ist denn bloß passiert?«

				Maggie schüttelte den Kopf. »Ich kann dir auch nur sagen, was ich weiß, mein Lieber.«

				Robert fuhr sich durch die Haare. »Ich habe Lord Andrews gesagt, wir bräuchten seinen Vertrag nicht. Ich habe die Papiere für den Traktor unterschrieben. Ich habe es doch schon den Jungs im Pub erzählt.«

				Maggie berührte ihren Mann an der Schulter. »Du musst da anrufen, Robert. Sag ihnen, es war ein Irrtum, du kannst diese neuen Sachen nicht kaufen.«

				»Damit werde ich vertragsbrüchig. Ich werde so oder so bezahlen müssen.« Robert sank auf die Couch. »Und ich kann nicht bezahlen.« Er blickte sie an. »Wir sind pleite.«

				»Das australische Gesetz ist schuld, Robert. Der gute Mr Levi hilft uns bestimmt.«

				»Er hat uns doch gesagt, es sei eine sichere Sache.« Er schlug die Hände vors Gesicht. »Ich kann mich nirgendwo mehr blicken lassen. Der gesamte Norden wird über mich lachen.«

				»Nein, Robert. Die Leute werden es verstehen.«

				Robert drückte ihr die Hand. »Ich bringe alles wieder in Ordnung, Maggie. Ich finde die Ursache heraus und bringe alles wieder in Ordnung.«

				Maggie gab ihrem Mann einen Kuss auf die Wange. Genau davor hatte sie Angst.

				Maggie nahm die Schachtel vom Beifahrersitz und klemmte sie sich unter den Arm. Vom Osten her kam Nebel auf, und der Halo um den zunehmenden Mond war durchsichtig weiß. Sie huschte um die Ecke des Pubs und schaltete die Taschenlampe ein. Das Touristenschild ein paar Meter entfernt leuchtete auf, und sie schlug den Weg zur Ruine ein. Mit ihren Schnürschuhen rutschte sie auf dem feuchten Gras zum Bach hinunter aus, aber schon überquerte sie die Felsen, kletterte über den Zaun und begann mit dem Aufstieg. Mit der Taschenlampe leuchtete sie auf ihren Weg, und bald schon roch sie das Meer und sah vor sich die Ruine aufragen.

				Am Eingang zur Ruine setzte Maggie sich auf einen Stein, legte die Schachtel in ihren Schoß und zog sich die Schuhe aus. Sie öffnete die Schachtel und holte die Laufschuhe heraus. Sie waren beige und gelb. Damals hatte sie ein Auge auf ein Paar schwarz-weiße Schuhe geworfen, aber diese hier waren die allerbesten, und obwohl sie fast ein ganzes Pfund zu wenig hatte, gab der Ladenbesitzer in Thurso sie ihr. Selbst er hatte schon gehört, was für eine großartige Läuferin Maggie war.

				Maggie schlüpfte in die Schuhe und fuhr mit den Fingern um die Innenseite herum, damit sie richtig saßen. Die Schuhe waren ihr zu eng geworden, und sie musste die Zehen krümmen, weil sie nicht genug Platz hatte. Sie lief auf der Stelle, wobei sie kurz die Knie so hoch wie möglich anhob. Atemlos lachte sie über ihre albernen Übungen.

				Zwei Monate lang hatte sie die Laufschuhe jeden Tag getragen. Sie trainierte nicht mehr in den Hügeln, sondern auf den staubigen Straßen. Mit jedem Schritt, den sie lief, wurde ihr Schuldgefühl geringer, und jeder Kilometer, den sie zurücklegte, überzeugte sie von der Richtigkeit ihres Handelns. Und während ihre Kraft wuchs und ihr Tempo schneller wurde, stritt sie weniger mit ihrer kränklichen Mutter und ignorierte sie mehr. Wie konnte sie von ihr erwarten, dass sie für die kleinen Geschwister kochte und putzte und dabei noch zwei Jobs hatte, wenn sie doch trainieren musste, um letztendlich auf dem Siegertreppchen in Edinburgh zu stehen? Neben dem Training blieb ihr gerade noch genug Zeit, um Frühstück zu machen und ihre jüngeren Geschwister zur Schule zu schicken. In der Mittagspause verbesserte Maggie ihre Starttechnik vor dem Kaufhaus, in dem sie arbeitete. Sie steckte ihren Rock in die Unterhose und sprintete auf dem Asphalt. Ihren zweiten Job in einer Wollkämmerei gab sie auf, schnitt zwar noch das Gemüse zum Tee, überließ jedoch das Kochen ihrer Mutter. Den Rest der Zeit lief sie. Maggie lief so schnell, dass sie den Postboten auf seinem Fahrrad überholte und den Milchmann in seinem Lieferwagen. Sie lief sogar schneller als Robert Macken in seinem Utility, wenn er Schafe zu Lord Andrews brachte. An dem Tag, an dem der Ladenbesitzer zögernd einwilligte, ihre Zeit mit seiner modernen Stoppuhr zu stoppen, lief Maggie schneller als der Sieger des letztjährigen Rennens in Edinburgh. Sie war bereit. Am nächsten Tag begann sie, sich zu übergeben.

				Langsam ging Maggie um die Ruine herum und dachte an eine andere Nacht vor langer Zeit.

				Eines Frühlingsabends ging sie nach der Arbeit die Straße entlang. Es waren noch fünf Kilometer bis zur Kreuzung, die sie nach Hause führte, und sie war müde und wütend. Da das jüngste Kind an Krupphusten litt, war sie seit drei Uhr in der Nacht auf den Beinen, und dann hatte sie sich noch das Gejammer ihrer Mutter anhören müssen, weil ihr offenes Bein nicht heilen wollte. Der Kindsvater war zu einem Bewerbungsgespräch aufgebrochen und nicht wiedergekommen. Nur einmal wollte Maggie in aller Ruhe am Feuer sitzen und sich von jemandem eine Schale Brühe bringen lassen. Einmal nur wollte sie hören, wie der Wind um die dicken Mauern ihres Cottages pfiff, statt immer nur das endlose Geschrei und Gezanke ihrer Geschwister im Ohr zu haben.

				Als das Auto langsamer fuhr, zögerte Maggie nicht. Es war sonst kein Verkehr, und sie strich mit ihren rauen Händen andächtig über das weiche Leder des Sitzes, als sie sich auf den Beifahrersitz setzte. Die Scheinwerfer des Autos erschreckten die Tiere auf dem Seitenstreifen, als sie schnell die schmale Straße entlangfuhren. In Tongue parkten sie hinter dem Pub, und ohne großartig nachzudenken, folgte sie ihm.

				Maggie begann, um die Ruine herumzulaufen. Mr Levi hatte sie heute darüber informiert, dass es einen Vaterschaftstest geben würde. Was sie getan hatte, konnte sie nicht ungeschehen machen. Wie sollte sie sich entschuldigen? Waren die Klatschtanten selbst schuld, dass sie die Identität von Jims Vater zu kennen glaubten? Konnte ihr verziehen werden, dass sie mehr aus ihrem Leben hatte machen wollen? Und was war mit der Familie auf der anderen Seite der Welt? Maggies Wadenmuskel zog sich schmerzhaft zusammen. Sie bekam dumpfes Seitenstechen. Fest drückte sie die Finger mitten in den Schmerz hinein und lief weiter. Sie dachte an Robert, der am Feuer eingeschlafen war. Er würde aufwachen und nach oben gehen, sich rasch ausziehen und dabei alle Sachen auf dem Boden verstreuen. Im Bett würde er so lange mit den Füßen an der eingesteckten Bettdecke zerren, bis er sie mit seiner Ungeduld herausriss. Und er würde erwarten, dass sie da war, wie sie immer da gewesen war: unterwürfig und liebenswürdig, dankbar, weil er sie vor so vielen Jahren geheiratet hatte. Maggie hatte Mitleid mit ihm, aber was sollte sie tun, jetzt wo sie mit der unwürdigen Wahrheit konfrontiert war? Entschlossen beschleunigte Maggie ihre Schritte.

				Es war eine klare Vereinbarung. Sie basierte auf gegenseitigem Verlangen, und er war nicht so hässlich oder so alt, dass der Gedanke sie schaudern ließ. An der Ruine zog Maggie ihr Höschen herunter, entschlossen, nicht unreif oder schlimmer noch, jungfräulich zu erscheinen.

				»Hast du das schon mal gemacht?«, fragte er und zerrte grob an ihren Knöpfen, bis ihre Arme im Stoff feststeckten und ihre Brüste nackt im Mondlicht schimmerten.

				»Natürlich«, antwortete sie, als sein Mund sich um einen ihrer Nippel legte. Seine Hände glitten kurz über ihren Hintern, bevor sie weiter nach unten wanderten. Sie hielt sich an seinen Schultern fest und biss sich auf die Unterlippe, bis sie blutete. Ein Schauer der Lust durchrann sie, sogar zweimal.

				»Na, du bist ja ein gieriges kleines Ding«, flüsterte er und küsste sie kurz. Sie lehnte sich gegen die Steinmauer. Wenn das alles war, war es doch gar nicht so schlimm. Überhaupt nicht schlimm.

				Er öffnete seinen Gürtel und ließ die Hose herunter. Maggie taumelte erschreckt. »Aber wir sind doch fertig?«

				»Du bist vielleicht befriedigt, mein Mäuschen.« Er stieß sie gegen die Mauer. »Aber ich habe gerade erst begonnen. Und Laufschuhe kosten mehr als nur ein paar Pfund.«

				Maggie lief schneller. Nachdem sie die Schmerzgrenze überwunden hatte, ging ihr Atem leichter. Sie hob die Arme, so dass sie Luft um sie herum wirbelte und ihre Haare zu Schmetterlingsflügeln machte. Sie warf den Kopf zurück und genoss das Gefühl der Freiheit. Flüchtig dachte sie ein letztes Mal an Jims Vater, an Lord Eliot Andrews und an die kurze Erklärung, die sie auf dem Kopfkissen ihres Sohnes hinterlassen hatte. Und dann lief sie weiter, schneller als sie jemals in ihrer Jugend gelaufen war. Maggie rannte so schnell, dass ihre Füße kaum den Boden berührten, und als sie von der Klippe sprang, wusste sie endlich, dass sie eigentlich zum Fliegen geboren war.

			

		

	
		
			
				

				Hochsommer 1909

				Wangallon Station

				Nur die Stöße vom Trab des Pferdes hielten Hamish bei Bewusstsein, und zum ersten Mal in seinem Leben war er dankbar für seine Schmerzen. Luke hatte ihn geweckt, als sie in Wangallon auf sicherem Gebiet waren, und seitdem war er nicht von seiner Seite gewichen. 

				Er packte die Zügel, wenn Hamishs Kräfte schwanden, redete leise mit ihm und hielt ihn wach mit Schilderungen der Landschaft, durch die sie ritten. Hamish atmete den Duft des Landes ein, das er liebte, und es war dieses Land, das ihn vorantrieb.

				Er sah alles um sich herum wie durch einen Nebelschleier, einen Eisenrindenbaum, ein wolliges Schaf, den gemächlichen Gang einer Kuh. »Sag mir, was du siehst, Luke.«

				»Meilenweit offenes Land, Vater.«

				»Was sonst noch?«

				»Einen Streifen blauen Himmel. Brauchst du Wasser?«

				»Was sonst noch, Luke?«

				»Vögel. Ein großer Vogelschwarm fliegt über uns hinweg. Wahrscheinlich Gelbhauben-Kakadus. In den Bäumen sehe ich Tauben. Oh, und einen Hühnerhabicht. Er stößt auf irgendetwas im Gras herunter.«

				»Es ist also schon spät.«

				»Später Nachmittag. Spürst du nicht die Sonne auf deinem Gesicht?«

				Angus ritt auf der anderen Seite von seinem Vater. Er streckte die Hand aus und berührte seinen Vater am Arm. »Wir sind fast zu Hause, Vater. Lee kann dir bestimmt einen Trank brauen. Danach geht es dir besser.«

				Vor ihnen lag eine Leiche. Luke fuhr langsamer, als er den Anzug erkannte. Ein Speer steckte im Rücken des Mannes.

				»Was ist da?«, fragte Hamish.

				Rasch ritt Luke weiter. »Wetherly. Tot.«

				»Bist du sicher?«

				Luke nickte. »Ja, Vater.«

				»Der Mann war ein Verräter«, brummte Hamish. Angus riss die Augen auf.

				Luke beschattete seine Augen mit der Hand und blickte zum Horizont. »Ich sehe große Staubwolken am Horizont, Vater.«

				Hamish sackte auf dem Sattel zusammen. »Gut. Das ist bestimmt die Herde. Sind sie weit genug weg?«

				Luke schätzte, dass sie etwa zwanzig Kilometer vom Fluss entfernt waren. »Ja. Mungo hat einen guten Job gemacht. Wir sind in Sicherheit.«

				Sie ritten weiter, und Luke schöpfte neue Hoffnung, je näher sie dem Farmhaus kamen. Möglicherweise konnte Lee ja wirklich eine Medizin für den Vater brauen. Und dann waren sie da.

				Sie brachten Hamish in sein Bett. Luke öffnete das Fenster.

				Lee betastete Lukes Schulter.

				»Lass, es ist nur eine Fleischwunde. Die Kugel ist glatt durchgegangen.«

				»Warte, ich helfe dir, Luke«, bot Claire an, als Lee sich um Hamish kümmerte.

				Luke stieß sie weg. »Nein. Es ist eine alte Narbe, Claire.« Er blickte sie eindringlich an. »Sie wird heilen. So geht das bei solchen Wunden mit der Zeit immer.«

				Lee schnitt die blutige Hose auf, sodass Hamishs Oberschenkel wie ein gestrandeter weißer Wal auf dem Laken lag. Er begann, das Blut um die Wunde herum abzuwaschen. Der Gestank nach verfaulendem Fleisch war kaum zu ertragen.

				»Was meinst du?« Luke beugte sich über ihn.

				Lee murmelte etwas Unverständliches und wrang seinen Lappen aus. Das Wasser in der Schüssel wurde schmutzig rot. Hamishs gesamtes Bein war mit geronnenem Blut bedeckt, das immer weiter aus der Wunde sickerte. Lee zupfte zwei kleine Maden ab, die Hamishs Oberschenkel entlangkrabbelten.

				»Himmel.« Luke wandte sich zum offenen Fenster und holte tief Luft.

				Schließlich fragte Lee: »Wie lange verwundet?«

				»Irgendwann letzte Nacht.« Die Schatten wurden langsam länger. »Kannst du ihn retten, Lee?«

				Gelber Eiter sickerte aus der Wunde. Lee berührte Hamishs Wange. Die Haut war trocken. »Er muss Wasser trinken.« Lee öffnete die Schlafzimmertür. »Setz ihn auf und gib ihm Wasser. Ich hole Kräuter.«

				Im Flur wartete Angus. Luke winkte ihn herein, und Angus eilte zu seinem Vater. Claire ergriff Hamishs Hand, drückte sie und setzte sich dann schweigend in einen Stuhl ans Bett. Luke hielt seinem Vater ein Glas Wasser an die Lippen und schüttete ein wenig zwischen seine Lippen. Das Wasser tröpfelte ihm übers Kinn. »Wie soll ich ihm das verfluchte Wasser verabreichen, wenn er nicht aufwacht?«

				Claire nahm einen sauberen Lappen und tunkte ihn ins Wasser. »Richte ihn ein wenig auf.« Sie hoben Hamish an und stopften ihm ein Kissen in den Rücken. Claire öffnete seinen Mund und drückte ihm Wasser auf die Zunge. »Das ist besser als nichts«, erklärte sie.

				Lee kehrte mit einem grünen Wickel zurück, den er tief in die Wunde steckte und dann mit schmalen Verbandsstreifen umwickelte.

				Angus streckte die Hand aus und legte sie auf Lees Schulter. »Kannst du meinen Vater retten?«

				Lee schniefte. »Ich werde es versuchen.«

				Mrs Stackland erschien mit dampfend heißem Wasser. Lee mischte verschiedene Kräuter hinein, die er aus der Tasche seines Umhangs holte. Mit seinem langen gelben Fingernagel rührte er das Gebräu um. Luke wandte sich ab. Er konnte den Gestank kaum ertragen.

				»Ich kann nicht sagen, ob er es schafft«, gestand Lee und hielt Hamish das stinkende Gebräu unter die Nase. »Er hat viel Blut verloren, und das Fleisch ist schon schlecht. Wenn er vielleicht jünger wäre …«

				Hamish erwachte und hustete. Bevor es ihm gelang, etwas zu sagen, hatte Lee ihm die dampfende Mischung in den Mund gegossen.

				»Sehr gut.« Lee grinste.

				Hamish schob die Schale mit einer schwachen Handbewegung beiseite. »Schmeckt wie Scheiße«, knurrte er. »Bring mich nach draußen, Luke.«

				»Nein, Hamish, du bist zu krank«, protestierte Claire.

				»Luke?«

				Luke und Lee schleppten Hamish hinaus auf die Veranda. Dort setzten sie ihn vorsichtig auf einen Stuhl und legten sein krankes Bein hoch. Hamish starrte auf den Abendstern, der über der Hecke aufgegangen war. Er dachte an die Sterne, die ihn vor so langer Zeit nach Australien geführt hatten und dann von den Goldfeldern nach Norden. »Setzt euch.« Er machte eine müde Geste. Luke, Angus und Claire setzten sich im Halbkreis um ihn herum. »Auch du, alter Freund.« Hamish streckte die Hand nach Lee aus. »Auch du. Du musst vergessen, was passiert ist, Luke«, stieß er zwischen zwei mühsamen Atemzügen hervor. »Kauf Crawfords Land und tauf es um auf Boxer’s Plains.«

				Luke nickte.

				»Ihr seid jetzt die Hüter von Wangallon. Ihr müsst es schützen und ehren, denn es ernährt und kleidet euch. Wangallon ist die Heimat der Gordons in diesem neuen Land, und ihr müsst kämpfen, um es zu behalten. Ihr alle seid ein Teil der Zukunft von Wangallon, so wie ich jetzt zu seiner Vergangenheit gehöre. Verlasst es nicht.« Er blickte Claire an. »Nehmt dem Land nichts übel. Vor allem ihr müsst es lieben. Es lieben wie nie jemand zuvor.« Hamish packte Angus am Arm. »Bis du heiratest und einen Erben zeugst, bist du der Letzte von uns.«

				Angus berührte sein Bein. »Aber Vater …«

				»Beschütze Wangallon mit deinem Leben, wie ich es getan habe. Beschütze das Recht der Gordons, in einem neuen Land als gleichwertig behandelt zu werden, und kümmere dich um die, die hier begraben liegen, denn sie haben unseren Respekt verdient.« Hamish streckte die Hand nach Claire aus. »Wenn ich dieses Land zu sehr geliebt habe …« Er drückte ihre Hand. »Dann verzeih mir.«

				»Aber Vater«, schrie Angus. »Du kannst nicht gehen. Was sollen wir denn machen? Was soll ich ohne dich machen?«

				Hamish strich seinem jüngsten Sohn über den Kopf. »Nun, Angus, du wirst meinen Platz einnehmen. Du wirst Wangallon leiten, und dein Bruder Luke wird dir dabei helfen.«

				Luke nickte feierlich.

				Angus schluchzte auf und legte seinen Kopf an die Brust seines Vaters.

				»Denk daran, Junge, es ist besser, für etwas zu leben, als für nichts zu sterben.«

				Hamish beobachtete, wie der Mond aufging. Klares Licht erleuchtete den Garten und sein geliebtes Land. Wind kam auf, und er hörte, wie er durch das Gras rauschte. Die Geschöpfe der Nacht erwachten zum Leben. Am Ende des Gartens saß ein Fuchs, und in Hamish wuchs das überwältigende Verlangen, ihm hinaus in die Landschaft zu folgen. Er sehnte sich danach, sein Haus zu verlassen und in die mondhelle Nacht hinauszugehen. Wenn sie ihn doch nur gehen lassen würden.

				Die Kraft dieser Familie überraschte ihn. Sie hielten ihn mit ihren Händen fest. Hamish war einen Moment lang verwirrt. Etwas lief durch seine Adern, das er sein ganzes Leben lang nicht hatte wahrhaben wollen. Er blickte in die Gesichter derer, die ihm am liebsten auf der Welt waren, und stellte fest, dass es ihm wehtat, gehen zu müssen. Es war ein seltsames Gefühl, doch gerade jetzt verlangte sein Körper nach Liebe. Er trieb zwischen Abendrot und Morgendämmerung, überlegte, ob er zu den Menschen auf der Veranda zurückkehren sollte, aber die Schatten seiner Vorfahren riefen ihn, und er hörte den Dudelsack, der ihn mit seiner Weise aus dieser Welt in die nächste zog.

				Behüte es, behüte mein Wangallon, Angus, flüsterte Hamish. Als er von der Veranda hinaus ins Licht trat, wusste er, dass Angus ihn gehört hatte.

			

		

	
		
			
				

				Sommer 1990

				Wangallon Station Farmhaus, Neujahrstag

				Sarah, Ronald und Frank Michaels saßen auf der Veranda. Der Himmel war bewölkt; es würde wohl Regen geben. Draußen auf dem Rasen jagten sich Bullet und Frettchen in immer größer werdenden Kreisen. Als ein mächtiger Donner rumpelte, blieb Bullet stehen, sodass Frettchen ihn fast erreichte, aber als er gerade nach seiner Schwanzspitze schnappen wollte, rannte Bullet wieder davon.

				»Hör auf, ihn zu ärgern, Bullet«, rief Sarah. Wie auf ein Stichwort blieben beide Hunde stehen. Ihr zeitweiliges Friedensabkommen wurde von einer Taube besiegelt, die über ihren Köpfen in den Schutz eines Orangenbaums flog. Erneut donnerte es, gefolgt von einem lauten Knall. »Blitzschlag«, rief Sarah und schob ihren Stuhl automatisch dichter an die Wand. Bullet und Frettchen suchten Schutz, als leichter Regen einsetzte.

				Ronald blätterte die Bibel durch, die auf seinen Knien lag. Dann wandte er sich wieder dem detaillierten Familienstammbaum zu, den Hamish Gordon auf die erste Seite gezeichnet hatte. Mit einem Bleistift fügte er die Personen hinzu, die seit 1909 dazugekommen waren. Einen Moment lang hielt er inne, aber dann schrieb er auch Anthonys Namen dazu. Sarah streichelte ihrem Vater über den Arm. »Danke, Vater.«

				»Nun, das ist ja auch nur richtig.«

				Sarah fuhr mit der Hand über ihren dicken Bauch. In etwas mehr als zwei Monaten sollte ihr Kind zur Welt kommen. In vierzehn Tagen würde Sarah an die Goldküste reisen, um bis nach der Entbindung dort bei ihrem Vater zu bleiben. Die Entdeckung, dass sie schwanger war, war surreal gewesen. Zuerst hatte sie gar nichts davon gemerkt, weil sie die Veränderungen in ihrem Körper auf Stress zurückgeführt hatte. Aber als sie dann merkte, dass sie tatsächlich ein Kind erwartete, hatte sie sich vorgenommen, alles ganz anders als ihre Mutter zu machen. Sie würde eine neue Mutter werden, die in jeder Hinsicht für ihr Kind sorgte. Sie nahm sich ein Hühnchen-Sandwich vom Teller. Im Stillen dankte sie ihrem Vater, dass er nach Wangallon gekommen war. Die letzten Monate waren für sie beide hart gewesen, und sie bezweifelte, ob sie allein die Kraft gehabt hätte, mit allem fertig zu werden.

				Ronald musterte die vergilbte Fotografie der Frau, die in der Bibel gelegen hatte. »Sie sieht aus wie du, Sarah.« Zum wiederholten Mal verglich er den Namen Elizabeth, der auf der Rückseite stand, mit dem Eintrag in der Bibel.

				Frank trank einen Schluck Whisky. »Sie war Lukes ältere Schwester. Sie wurde als kleines Kind in der Obhut ihrer Großmutter Lorna Sutton zurückgelassen, als Hamish und Rose nach Wangallon gingen. Wir wissen nicht viel darüber, aber anscheinend wollte Hamish, dass seine Tochter in Ridge Gully aufwachsen sollte, was verständlich ist, wenn man bedenkt, wie abgelegen Wangallon in den 1860er-Jahren war.«

				Sarah bot Frank ein Sandwich an. Sie hatten monatelang auf seinen Besuch in Wangallon gewartet. Frank hatte erklärt, er könne sie erst nach Weihnachten besuchen, wenn er sich offiziell im Ruhestand befände. Vorher wollte er ihnen nichts erklären.

				»Als Roses und Lukes Brüder starben, hielt Hamish es erst recht für besser, wenn Elizabeth bei ihrer Großmutter blieb. Es hätte wenig Sinn ergeben, das junge Mädchen zu seinem verwitweten Vater zu schicken. Und schließlich nahm sie den Nachnamen ihrer Großmutter an. Ich glaube nicht, dass sie Hamish häufig zu Gesicht bekommen hat, deshalb war es nur richtig, dass sie den Besitz ihrer Großmutter erbte.« Frank aß einen Bissen. Krümel fielen auf sein hellgrünes Hemd.

				»Was ist aus ihr geworden?«, fragte Sarah. Sie hatte das Gefühl, dass sich die Geschichte schon wieder wiederholte. Ferne Verwandte, Affären …

				Frank drohte ihr mit dem Finger. »Ich weiß, was du denkst, meine Liebe, aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Elizabeth heiratete recht spät, und es gab keine Kinder. Ihr Mann starb in den 1920er-Jahren.«

				Erleichterung stieg in Sarah auf.

				»Ein kleiner Teil des Besitzes war für Luke bestimmt«, fuhr Frank fort. »Mein Großvater manipulierte die Papiere. Wenn er es nicht getan hätte, hätte Luke sicher nach dem Haupterben gefragt.«

				»Warum um alles in der Welt wollte Hamish denn seine Tochter vor seinem eigenen Sohn geheim halten?«, fragte Sarah. Die Verbindung zwischen den Michaels und den Gordons faszinierte sie.

				»Luke war bestimmt wütend«, warf Ronald ein.

				Frank nahm sich noch ein Sandwich. »Er hat nie von ihr erfahren, deshalb war Angus wahrscheinlich so entschlossen, Jim Macken in seinem Testament zu bedenken. Vermutlich aus Schuldgefühl. Angus wollte, dass Jim bekam, was seinem älteren Bruder verwehrt geblieben war: den Anteil an seinem Erbe und seine Familie. Luke hat immer geglaubt, alle aus seiner Familie seien tot, abgesehen von einem viel jüngeren Halbbruder und einem Vater, der mit eiserner Faust regierte. Claire hat schließlich entdeckt, dass es Elizabeth gab. Die meisten der illegalen Dokumente, die sie gefunden hatte, schickte sie meinem Vater zurück, einschließlich der Familienbibel, in der Elizabeth erwähnt wurde. Vermutlich wollte sie die Geschichte der Familie irgendwo sicher aufbewahren lassen, bei jemandem, dem sie vertrauen konnte.«

				»Dann war Claire also mit Hamishs Verhalten einverstanden.« Sarah rieb sich den Bauch. Das Baby absolvierte gerade sein Rugby-Training. »Das verstehe ich nicht.«

				Ronald klappte die Bibel zu und reichte sie seiner Tochter. »Doch, Sarah. Mit den Jahren war es immer leichter, Elizabeth bei ihrer Großmutter zu lassen. Schon aus Gründen der Erbfolge. Hamish konnte keine verheiratete Tochter brauchen, die mit ihrem Ehemann ankam und Forderungen stellte. Das hätte seine Pläne unnötig verkompliziert. Außerdem hatte Hamish eine neue Frau und einen kleinen Sohn. Deshalb hat Elizabeth den Namen ihrer Großmutter angenommen und ist als ihr Mündel aufgezogen worden.« Ronald zuckte mit den Schultern. »So war das damals.«

				»Aber warum hat er es Luke nicht erzählt?«, wollte Sarah wissen.

				»Luke sollte auf Wangallon bleiben. Angus war damals noch ein Junge. Hamish hat es getan, um Wangallon zu schützen. Wenn Luke erfahren hätte, dass er noch eine Schwester hatte, glaubst du, dann wäre er geblieben? Er wäre sicher wütend gewesen, weil man ihm ihre Existenz verschwiegen hatte.«

				»Um Ihren Großvater zu zitieren, Sarah«, Frank wischte sich die Krümel vom Hemd. »Der Zweck heiligt die Mittel.«

				Sarah trank einen Schluck Wasser. Allerdings hätte sie gerade heute eine ganze Flasche Merlot trinken können. »Und Boxer’s Plains?«

				»Wie Sie an dem Dokument, das ich in der Bibel gelassen habe, sehen konnten, hat Ihre Familie das Anwesen rechtmäßig erworben, nachdem Oscar Crawford und sein Sohn bei einem Aborigine-Aufstand ums Leben gekommen sind.«

				Sarah zog eine Augenbraue hoch. »Was für ein Aborigine-Aufstand?«

				Frank lächelte. »Alles andere sind nur Gerüchte«, erwiderte er. »Klatsch und Tratsch.«

				Sarah schürzte die Lippen. »Wollen Sie es uns nicht erzählen?« Der Regen rauschte, und einen Moment lang glaubte Sarah, Frank hätte ihre Frage nicht verstanden.

				Frank blickte in den Garten. »Ich kann Ihnen sagen, dass es Streitigkeiten wegen des Viehs gab.« Er trank einen Schluck Whisky. »Und dass Hamish nachtragend war. Ich kann Ihnen auch erzählen, dass er als Schotte die Engländer leidenschaftlich hasste.« Seine Miene war gleichmütig. »Menschen sind umgekommen, Sarah. Auch Boxer, der alte Aborigine, den Hamish als Freund ansah.«

				»Dann hat Hamish das Stück Land nach ihm benannt.« Sarah fand, dass alles ein bisschen zu simpel klang. »Anscheinend schreibt das Leben wirklich die besseren Geschichten.« Sie blickte auf den Kaufvertrag von Boxer’s Plains.

				Frank leerte sein Glas. »Die Ereignisse des Jahres 1909 haben jedenfalls einen solchen Eindruck auf Ihren Großvater gemacht, dass Angus nie wieder Land gekauft hat.«

				»Aber Großvater hat alles getan, um den Fortbestand Wangallons zu sichern.«

				Frank schmunzelte und blickte Sarah an. »Das liegt in den Genen.«

				»Und was ist mit der Familie Michaels?«, fragte Ronald.

				Frank setzte sich aufrecht hin. »Vor langer Zeit kam ein armer Schotte in Begleitung eines Chinesen nach Ridge Gully. Einige Monate später unterschrieb mein Urgroßvater die Urkunde, mit der Hamish Gordon zum Eigentümer des Warenhauses wurde, das letztendlich Lornas Kaufhaus wurde. Ich glaube, mein Urgroßvater hoffte, Hamish nie wieder zu begegnen.« Frank nickte nachdrücklich. »Viele Jahre später, als Boxer’s Plains verkauft wurde, wurden die erforderlichen Papiere rasch und korrekt vorbereitet. Oscar Crawford war ein Nachfahre des Richters, der meinen Vorfahren als Strafgefangenen nach Australien geschickt hat. Sie sehen also, Sarah, letztendlich bekommt jeder, was ihm zusteht.«

				Mittlerweile schüttete es wie aus Eimern, und der Regen drang bis auf die Veranda. Sarah ergriff die Platte mit den Sandwiches und trug sie hinein. Grimmig dachte sie an die Verluste in ihrem Leben. Noch mehr Kummer würde sie nicht aushalten. Sie hatte doch bestimmt genug eingesteckt, vor allem in einer Hinsicht. Ronald und sie vermieden es, über Maggie Mackens Selbstmord zu sprechen. Es war zu schockierend, dass so etwas geschehen war. Sie konnten nur versuchen, Maggie zu verzeihen, dass sie mit ihrer Lüge so viel Schaden angerichtet hatte. Aber das war schwierig, denn sie hatte zu vielen Menschen damit geschadet. Wie mochten Jim und sein Vater wohl damit fertigwerden? Als Jim vom Tod seiner Mutter erfahren hatte, war er sofort abgereist. Mr Levi hatte Frank über Maggies Abschiedsbrief informiert. Die Mackens waren stolze Leute, und auch sie hatten nichts von Maggies Lüge geahnt. Sarah hätte Jim gerne geschrieben, aber zu viele böse Worte waren zwischen ihnen gefallen, und es war besser, jetzt über alles den Mantel des Schweigens zu breiten.

				»Und, wie geht es dem Patienten?«

				Toby Williams stand an der Hintertür. Regen tropfte von seinem breitkrempigen Hut.

				»Komm herein.« Sarah öffnete die Tür weit.

				Toby schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur Bescheid sagen, dass dein Vieh wieder auf den entsprechenden Weiden steht.«

				Es regnete immer heftiger. »Erst beten wir um Regen und dann hoffen wir, dass wir nicht zu viel davon abbekommen«, sagte Sarah.

				Toby blickte sich um. »Aber für eine Weile ist es nicht schlecht, schließlich ist ja Sommer.«

				»Ja, du hast wahrscheinlich recht«, stimmte Sarah ihm zu. »Toby, ich möchte dir für alles danken. Dafür, dass du dich um das Vieh gekümmert hast und …« Ihre Augen wurden feucht. »Du weißt schon.«

				»Na klar. Ich habe übrigens etwas für dich.«

				Er drückte Sarah ein in ein Taschentuch gewickeltes Objekt in die Hand. Es war ein kleiner Haarkamm aus Schildpatt.

				»Er hat meiner Großtante Lauren gehört. Ich habe mir gedacht, er gefällt dir vielleicht.«

				»Er ist wunderschön, aber ich kann ihn doch nicht annehmen. Er sieht aus wie eine Antiquität.«

				Toby lächelte. »Dann betrachte ihn als Leihgabe. Bis demnächst, Mädchen.«

				Sarah beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. Sie würde ihn schrecklich vermissen, aber sie konnte ihn nicht bitten, zu bleiben. Er musste nach Norden ins Territorium zurück, damit er rechtzeitig zur Hochzeit seines Bruders kam.

				»Ruf mich an, wenn du mich brauchst.« Toby schmunzelte. »Aber das wird wohl nicht der Fall sein. Am besten ist, ich schaue einfach von Zeit zu Zeit selber vorbei.«

				»Jederzeit.«

				Toby zog seinen Hut und drückte ihn an die Brust. »Gerade jetzt, wo dein Interesse geweckt ist, muss ich fort.«

				»Jetzt verschwinde schon.« Sarah grinste. Sie blickte ihm nach, als er zum hinteren Tor ging. Da der Regen nachgelassen hatte, zog sie sich eine Jacke an und ging hinaus. Unter dem Bellen der Hunde fuhr Toby gerade davon.

				Die Hausweide hinter dem Gatter war ein einziger See. Bullet und Frettchen spielten im Regen. Sie jagten durch das schlammige Wasser, bis Frettchen schließlich die Kräfte verließen. Winselnd rettete er sich auf eine kleine Anhöhe. Sarah beobachtete, wie Bullet zu dem Freund trottete und ihn sicher wieder ins Trockene führte.

				Vor Jahren hatte Anthony das Gleiche für sie getan. Er hatte sie gerettet, und sie hatten sich ein gemeinsames Leben aufgebaut. Sarah legte eine Hand auf ihren Bauch. Es würde eine fünfte Generation auf Wangallon geben, und ihr ungeborener Sohn sollte Cameron heißen. Sarah hätte sich gerne vorgestellt, dass diese Leistung nur Anthony und ihr zu verdanken war, aber sie wusste es besser. Sie konnte sich förmlich vorstellen, wie ihr Großvater in seinem alten, selbst gebauten Stuhl auf der Veranda saß und von allen, die einmal hier gelebt hatten, beglückwünscht wurde. Wahrscheinlich hatte er die Bewunderung verdient, obwohl sie sich zu seinen Lebzeiten manchmal gefragt hatte, warum er eigentlich so besessen davon war, Wangallon zu schützen. »Na, komm, Baby. Wir zwei legen uns jetzt ein bisschen hin.«

				Morgen war ein anstrengender Tag. Sarah flog nach Brisbane, um Anthony zu besuchen und einen Termin bei ihrem Gynäkologen wahrzunehmen. Der Arzt hatte gesagt, es bestünden gute Chancen, dass Anthony seinen neugeborenen Sohn im Arm halten könnte, weil er bis dahin aus dem Streckverband heraus wäre. Und darauf arbeitete Anthony jetzt hin. Sarah betrachtete ihren Verlobungsring. Lächelnd dachte sie daran, dass Shelley sich als Hochzeitsplaner angeboten hatte. Sie hatten viel zu tun im neuen Jahr. Seufzend blickte Sarah über ihr Land. Bei so viel Regen würden sie einen guten Sommer und Herbst haben. In der Ferne lachte ein Kookaburra, und das Grollen des Donners war bereits weit in den Westen gezogen. Am Horizont ballten sich Wolken, und der blaugraue Himmel kündigte weitere Gewitter an.

				Sarah dachte an die Männer und Frauen, die auf dem Besitz gelebt hatten und gestorben waren. Manche waren unglücklich gewesen, andere hatten sich nicht vorstellen können, jemals hier wegzugehen. Es war ein wundervoller Gedanke, zum Vermächtnis von Wangallon zu gehören. Kein Wunder, dass das alte Farmhaus sich nie leer anfühlte. Es war gefüllt mit den Gedanken ihrer Vorfahren, und in den kommenden Jahren hatten sie wahrscheinlich noch einiges zu sagen. Jims Anteil war auf sie übergegangen, als sich herausgestellt hatte, dass er gar nicht mit ihnen verwandt war, sodass Sarah nun sechzig Prozent des Besitzes kontrollierte. Und so sollte es auch sein, dachte sie. In jeder Generation musste ein starker Gordon Wangallon behüten, bis zur nächsten Generation. Sie war dabei, ihre eigene Familie zu gründen, einen Erben zu gebären, und sie begann zu verstehen, was ihre Vorfahren alles auf sich genommen hatten, um ihr Erbe zu schützen. Bei ihr würde es nicht anders sein.
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